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  Prolog


  Er beugte sich über das reglose Mädchen. Schwungvoll zog er eine dicke schwarze Linie über ihr Augenlid und den Augenwinkel hinweg aufwärts. Dann folgte ein Hauch Rouge auf ihre farblosen Wangen. Als Nächstes der Lippenstift, blutrot in einer goldenen Metallröhre.


  Er konnte seinen eigenen rauen Atem hören, als er sorgsam Farbe auf die Lippen auftrug, die so weich und voll gewesen waren. Jetzt waren sie spröde und brüchig. Er arbeitete vorsichtig wie ein Bestatter, und er konnte fühlen, wie ihm das Herz im Halse schlug.


  Er empfand den Wunsch, sie zu küssen, und beugte sich näher.


  Wach auf, meine Prinzessin. Meine kleine Prinzessin …


  Ihre spröden Lippen öffneten sich unter seinen. Er spürte, wie ihr tiefer Atemzug ihm die Luft aus den Lungen saugte, wie eine Katze, die versuchte, ihm den Atem zu rauben. Er zuckte zurück und sah, wie sie ihn dumm anstarrte, die Pupillen geweitet und glasig von den Drogen und dem dunklen, fensterlosen Keller, wo sie die letzten zwei Wochen verbracht hatte. Hatte sie ihre Lektion gelernt? Würde sie sich endlich wie eine Dame benehmen? Würde sie ihn fragen, wie sein Tag gewesen war? Würde sie ihn fragen, was er zum Abendbrot wollte? Würde sie später zu seinen Füßen auf dem Wohnzimmerboden sitzen, während er Musik hörte? Würde sie ihm etwas zu trinken bringen, dazu vielleicht ein Stück Kuchen, und seine Schläfen massieren, bis seine Kopfschmerzen verschwanden, würde sie mit sanfter Stimme sagen: »So, so …«?


  »Du gehörst jetzt mir«, sagte er ihr. »Daran kannst du dich genauso gut gewöhnen.«


  Sie starrte ihn einfach nur an, und einen Augenblick fragte er sich, ob mit ihr etwas nicht in Ordnung war, ob sie nicht ganz richtig im Kopf wäre.


  Anders als bei dem ersten Mädchen hatte er bei diesem das Gefühl, er könnte sie ändern. Mit siebzehn war ihre Kenntnis der Welt verdreht durch die ewigen Einkaufszentren und MTV. Aber sie kam zu sich.


  Kontrolle war der Schlüssel.


  Er hatte versucht, ihr Britney Spears wegzunehmen, die er zuvor auf REPEAT gestellt und ihr vorgespielt hatte, damit sie beschäftigt war, während er arbeitete, aber sie war froh gewesen, als die endlich verschwand. Offenbar hatte selbst sie es irgendwann satt.


  Fernsehen hätte als Trainingsmittel geholfen, aber unglücklicherweise hatte er kein Kabel. Er hätte ihr Musikvideos verbieten können, wenn sie sich weigerte zu tun, was er ihr sagte.


  Jemandem etwas wegzunehmen, was er liebte, war eine ausgesprochen effektive Möglichkeit, ein gewünschtes Verhalten hervorzulocken. Belohnungen und Strafe. Eine sehr gute Methode, fand er.


  Stattdessen hatte er darauf zurückgreifen müssen, sie unter Drogen zu setzen und einzusperren. Auch keine schlechte Methode.


  Abgeschiedenheit. Isolation. So funktioniert die Gehirnwäsche. Er hatte über Patty Hearst gelesen, dass man sie in einen Schrank gesperrt hatte, und in kürzester Zeit war sie ein neuer Mensch namens Tania.


  Man nannte so etwas Persönlichkeitstransformation.


  Bald wird sie darauf warten, deine Schritte zu hören, deine Stimme. Bald wird sie sich auf deine Rückkehr freuen, auf deine Besuche. Bald bist du der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Denn du bist ihre ganze Welt. Du bist der, von dem sie zu essen bekommt, und derjenige, der ihr gibt, was jeder will und braucht: menschliche Gesellschaft. Die Leute sind schon komisch.


  »Niemand sucht nach dir«, sagte er zu ihr. Er ließ ihre Handgelenke gefesselt, führte sie aber heraus aus dem muffigen, feuchten Zimmer mit den staubigen Mäuseskeletten und den Spinnweben, die sich in ihrem Haar verfingen.


  »Niemand vermisst dich«, sagte er zu ihr. »Ich bin alles, was du hast.«


  Er stieß sie vor sich her, bis sie auf den Holzstufen saß, sie klappte wie eine Puppe in einem trägerlosen roten Satinkleid in sich zusammen. Ihre Haut war durchscheinend. Er konnte die mäandernden blauen Venen darunter sehen. Ihre Knie waren knochig und spitz.


  Hatte sie Gewicht verloren? Es sah so aus. Ganz schön viel, wenn er so jetzt darüber nachdachte. Sie musste mehr essen. Er mochte keine knochigen Mädchen.


  Er betastete ihr blondes Haar. Dessen ursprüngliche Vitalität war dahin. Es hing schlapp und lieblos auf beiden Seiten ihres Gesichts herunter.


  Es schien auch nicht mehr so hell zu sein, wie es gewesen war, als er sie gefunden hatte. Genaugenommen waren die Wurzeln verdächtig dunkel.


  »Bleichst du dein Haar?«, fragte er mit plötzlicher, tiefer Furcht.


  »N-nein.«


  »Du lügst doch nicht, oder?«


  »N-nein. Natürlich nicht. Z-Zitronensaft.«


  Er musste sich dichter heranbeugen, um sie zu hören.


  »M-manchmal, im Sommer, gieße ich Z-Zitronensaft darauf.«


  »Warum sind die Wurzeln so dunkel?«


  »So werden sie immer, wenn mein Haar gewaschen werden muss.«


  Zufrieden mit ihren Antworten wählte er die Blende und hob die Kamera, die um seinen Hals hing, bis er sie im Sucher entdeckte. Er stellte scharf, dann drückte er den Auslöser. Es klickte, der Blitz erhellte für einen Augenblick die Düsternis der Treppe. Nicht lange genug, dass ihre Augen darauf reagieren konnten. Ihre Pupillen würden, wenn der Film entwickelt wäre, groß und flach aussehen. Wie die einer Puppe.


  Schwarz-Weiß.


  Er fotografierte immer nur schwarz-weiß.


  Er hielt inne, betrachtete sie aber weiter durch die Kamera nachdenklich.


  »Sag mir, dass du mich liebst.«


  Sie blinzelte und schien auf einmal ganz abrupt zum Leben zu erwachen.


  Jetzt, dachte er voll zitternder Vorfreude. Jetzt würde sie sagen, was er hören musste.


  »Ich hasse dich.« Ihre Worte hallten von den Katakombenmauern wider.


  Er keuchte und ließ die Kamera los, sie knallte, gehalten von dem Riemen um seinen Hals, gegen seinen Bauch.


  Er beugte sich näher und legte eine Hand auf ihr bloßes Knie, er spürte ihren ganzen Körper zittern. Er sah ihr tief in die Augen – und sah die Angst. »Sag das noch einmal«, drohte er ihr.


  Sie machte ein Geräusch tief im Hals. Platsch – etwas Feuchtes traf seine Waage.


  Speichel.


  Sie hatte ihm ins Gesicht gespuckt. Diese undankbare Kröte!


  Diese undankbare kleine Kröte!


  Die Wut dröhnte durch seine Adern, bis er glaubte, seine Haut würde aufplatzen, bis er glaubte, seine Augäpfel würden ihm aus dem Schädel fliegen. Er packte sie an beiden Armen und riss sie in den Stand. »Ich arbeite mir den Arsch ab, ich arbeite mir die Finger wund, und das ist der Dank?«


  Er hatte sie sich als seine Unschuld vorgestellt. Sie hätten so gut zueinandergepasst. Sie hätten so glücklich sein können.


  Er schlang seine Hände um ihren Hals. »Ich mache mir solche Arbeit; ich versuche dir beizubringen, eine Frau zu sein! Du Kröte!« Er schüttelte sie. »Du blöde, verwöhnte Kröte!« Er drückte und drückte, und als sie erschlaffte, drückte er weiter, bis er sicher war, dass sie ihn niemals wieder beleidigen würde.


  Sie schaute ihn immer noch mit Vorwurf im Blick an, als er sie vorsichtig in seinen Kofferraum legte.


  1


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der das FBI geglaubt hatte, es müsste an seinem Image arbeiten. In diesem Anfall des Wahnsinns waren jüngere Leute wie Agent Mary Cantrell rekrutiert worden. Sie begann ihre Karriere bei der Bundesbehörde in der Verhaltenspsychologischen Abteilung, wurde aber später versetzt in das Nationale Zentrum zur Analyse von Gewaltverbrechen.


  FBI-Direktor Nelson Roberts hatte befürchtet, ihr Alter würde sich als Handicap erweisen. Aber er hatte nicht gewusst, dass Mary Cantrell eine alte Seele in sich trug, weise über ihre Jahre hinaus. Während die meisten Agenten bei den Gewaltverbrechern irgendwann ihre psychologische Grenze erreichten, konnte Cantrell alles aushalten, was man ihr hinwarf, ohne auch nur zusammenzuzucken. Die schrecklichsten Morde ließen sie unberührt.


  Selbst Cantrells Partner, Anthony Spence, zeigte manchmal Anzeichen der Erschöpfung. Es hatte Gerüchte über Trunksucht gegeben, und dann, vor sechs Monaten, hatte ihn seine Frau verlassen. Das war unter Agenten keine ungewöhnliche Geschichte, vor allem wenn nur einer beim FBI arbeitete.


  Es war schwer, die beiden Welten in Einklang zu bringen. Man konnte nicht erwarten, dass jemand sich tagsüber mit dem Tod Unschuldiger beschäftigte und abends seine Frau in die neueste romantische Komödie ausführte. Man konnte es nicht einfach abschalten. So funktionierte der menschliche Geist eben nicht.


  Es sei denn, man war Mary Cantrell.


  Roberts hatte sich die Zeit genommen, ihre vertrauliche Biografie durchzulesen, die zur Bewerbung als Agentin gehörte, mitsamt psychiatrischer Einschätzung. Er wusste, dass sie eine Kindheitstragödie überstanden hatte, die Narben hinterlassen hatte, derer sie sich wahrscheinlich nicht einmal bewusst war. Ironischerweise hatte genau diese Tragödie vermutlich dafür gesorgt, dass sie zu der Agentin wurde, die sie heute war.


  Jetzt stand sie vor ihm und wartete auf ihren neuen Auftrag. Sie trug ein karamellfarbenes Kostüm, ihr glattes, mahagonibraunes Haar war kurz geschnitten. Blasse Haut, dunkle Ringe unter den Augen und Schatten unter den Wangenknochen widersprachen dem knallharten Image, das sie normalerweise aufrechterhielt. Es war einen Monat her, dass sie eine Schussverletzung an der Schulter davongetragen hatte, und er konnte immer noch die Anstrengung in ihrem Gesicht erkennen.


  Es war der Schmerz.


  Er hinterließ seine Spuren.


  Die meisten Leute hätten nach einer Verletzung wie Cantrells begeistert einen Schreibtischjob angenommen. Zumindest hätten sie ein paar Monate ausgesetzt. Aber Cantrell hatte am Tag nach dem Schusswechsel am Telefon gehangen und darum gebeten, dass ihr jemand Akten ins Krankenhaus brachte, sie hatte so getan, als wäre ihre Verletzung nicht mehr als eine kleine Unannehmlichkeit.


  Das war nicht normal. Er und Agent Spence sorgten sich um sie.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie«, verkündete Roberts.


  Es ging um Cantrells Heimatstadt, und da sie sich schon weigerte, die Auszeit zu nehmen, die das FBI normalerweise nach einer Schusswunde bei einem Einsatz empfahl, hatten Spence und er sich gedacht, eine Reise nach Hause wäre das Zweitbeste.


  »Minneapolis«, sagte er und wartete auf ihre Reaktion, aber es kam keine. »Innerhalb von acht Wochen sind zwei junge Frauen ermordet worden. Eine von ihnen war die Tochter eines guten Freundes des Gouverneurs von Minnesota. Bisher hat man noch keinen eindeutigen Zusammenhang zwischen den beiden Morden feststellen können, man weiß also nicht, ob wir auf der Suche nach einem oder zwei Mördern sind.«


  »Ich wüsste nicht, was ich besser machen könnte als das FBI vor Ort. In Minneapolis gibt es ausgezeichnete Kollegen.«


  »Das denke ich auch, aber der Spezialist für Täterprofile ist vor vier Monaten in Rente gegangen und nicht ersetzt worden. Budgetkürzungen. Es ist billiger, dass sie sich an uns wenden.«


  »Was ist mit den Kinder-Vergiftungen in Denver und den Morden in Texas?«


  »Darum kann sich Agent Spence kümmern.«


  »Bei allem Respekt, Sir, in meiner Heimatstadt zum Einsatz zu kommen könnte mich möglicherweise ablenken. Wäre es nicht besser, jemand anders zu schicken?«


  Ihr Widerstand war offensichtlich, und Roberts fragte sich, ob es wirklich so eine gute Idee war, sie dorthin zurückzuschicken, wo die Kindheitstragödie sich abgespielt hatte.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass Sie sich ablenken lassen. Und der gesunde Menschenverstand diktiert, dass man Agenten in Städte schickt, in denen sie sich auskennen. Es ist alles schon vorbereitet. Sie treffen sich übermorgen mit Agent Elliot Senatra in Minneapolis. Packen Sie so, dass Sie eine Weile dort bleiben können. Man hat darum gebeten, dass Sie zur Verfügung stehen, bis der Fall gelöst ist oder es keine zu verfolgenden Spuren mehr gibt.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sie blieb vor ihm stehen.


  »Haben Sie nicht noch Familie dort?«, fragte er schließlich, obwohl er die Antwort wusste.


  »Meine Mutter und meine Schwester.«


  »Minneapolis …«, sagte er nachdenklich. »Mein Bruder war dort vor vielen Jahren bei der Vorausscheidung zum Olympischen Eisschnelllauf. Es war wahnsinnig kalt. Ich meine, mich an irgendeine berühmte Skulptur zu erinnern …«


  »Der Spoonbridge-and-Cherry-Brunnen?«


  »Genau. Gibt es da nicht irgendeine komische Geschichte?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Sir.«


  Er hätte schwören können, dass sie etwas vor ihm verbarg.


  »Hmmm. Ich war der Meinung … Aber na gut.«


  Sein Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer und bedeutete ihr, zu gehen.


  Mary Cantrell verließ das Gebäude und setzte sich in ihren braunen Camry. Darin roch es nach Pommes. Im Fußraum auf der Beifahrerseite lag eine zerknüllte Fastfood-Tüte: Der Beweis, dass sie irgendwann irgendwas gegessen hatte … Aber wann? Vor zwei Tagen. Im Getränkehalter steckten mehrere ineinandergesteckte Pappbecher, in jedem davon noch eine Neige vergessener Flüssigkeit. Normalerweise ließ sie nicht einmal einen Kassenbon im Wagen liegen, aber seit dieser Schießerei schien sie zur Schlampe geworden zu sein.


  Sie fuhr los und ließ ihr Fenster ein paar Zentimeter herunter, während sie den Weg zum Nationalen Zentrum zur Analyse von Gewaltverbrechen absolvierte, dem National Center for Analysis of Violent Crime, das sich ein paar Meilen entfernt von der Zentrale und der Akademie befand.


  Im NCAVC-Gebäude saß ihr Partner in seinem Büro vor dem Computer.


  Anthony Spence und sie hatten sich bei der gemeinsamen Ausbildung in der Akademie kennengelernt. Eines Tages hatte er eine chauvinistische Bemerkung über Frauen und ihre körperlichen Grenzen von sich gegeben, das hatte sie nie vergessen. Monate später erst war sie in der Lage gewesen, sich einzugestehen, dass ihre Ablehnung nicht zuletzt seinem Äußeren geschuldet war. Gutes Aussehen konnte auch von Nachteil sein.


  Aber wegen einer eigenartigen Verkettung von Ereignissen mussten sie gemeinsam eine Kindesentführung aufklären. Und wenig später wurde ihre »kurzfristige« Partnerschaft zu einer endgültigen, denn, wie Direktor Roberts gesagt hatte, sie waren »ein perfektes Team«.


  »Ich muss nach Minneapolis«, erklärte sie.


  Anthony schaltete den Monitor aus und wandte sich um; er hatte die Hände auf die Armlehnen seines Drehsessels gelegt. Er trug ein weißes Hemd und hatte seine Krawatte gelockert. Sein Haar war glatt und dunkelbraun, seine Augen von einem Grau, das manchmal schwarz wirkte. Er sah gut aus, und das fanden viele Frauen aller Altersstufen auch.


  »Aber ich habe das Gefühl, das weißt du schon«, setzte sie hinzu und fragte sich, warum sie hören wollte, wie er zugab, dass er mit der Entscheidung zu tun gehabt hatte, sie nach Hause zu schicken. »Ich habe das Gefühl, du steckst hinter dieser ganzen Geschichte. Habe ich recht?«


  »Minneapolis … Gibt es da nicht irgendein berühmtes Denkmal?«, fragte er. Ignorierte ihre Frage.


  »Unter anderem.« Sie begann sich zu ärgern. Das schaffte Anthony immer gut. »Aber ich bin nicht hergekommen, um über Kunst zu reden.«


  Aber Anthony schien in nervtötender Lästerlaune zu sein.


  »Ein riesiger Löffel mit einer Kirsche drauf. Ich glaube, ich habe mal gehört, dass die Leute darin vögeln. Stimmt das?«


  »Das ist bloß ein Gerücht.«


  Er hörte auf, sie zu nerven. »Komm schon, Mary. Kann ich nicht eine Gefälligkeit erwidern?« Er griff nach einem Kugelschreiber und begann, damit auf die Schreibtischoberfläche zu tippen. Tipp, tipp, tipp. Tipp, tipp, tipp. »Meine Güte.« Er machte eine Pause. Dann, ohne sie anzusehen, sagte er leise: »Du hast dein Leben riskiert. Das hättest du nicht tun sollen.«


  Er sprach vom misslungenen Versuch, einen Kinderpornografiering zu zerschlagen. Anthony und sie waren in letzter Minute nach Boston geschickt worden – eine Maßnahme, die zu größtem Ärger bei den Gesetzeshütern vor Ort geführt hatte.


  Es war eigentlich nicht die Aufgabe des FBI gewesen, mit gezogener Waffe in das Lagerhaus zu stürmen, aber als sie per Funk ein SWAT-Team anforderten, kam keiner. Später behauptete der Leiter der Wache, die Anforderung nie erhalten zu haben, aber sowohl Anthony als auch Mary wussten es besser. Man hatte ihnen demonstriert, wie viel sie wert waren.


  Aber als Anthony und sie sich entschlossen hatten, die Razzia abzubrechen, war es schon zu spät. Die Kugeln flogen.


  Als Mary sah, dass ihr Partner in Gefahr war, kam sie aus der Sicherheit einer Ziegelmauer hervorgelaufen und rief ihm eine Warnung zu, die Waffe gezogen.


  Der Schütze traf sie statt Anthony.


  Als sie blutend aus dem Zementboden lag, hörte sie das rhythmische Donnern des SWAT-Teams, das endlich eintraf, Stiefel trampelten an ihr vorbei. Und dann war da Anthony, die zitternden Hände blutbesudelt, er rief panisch nach einem Sanitäter, und seine ganze Lässigkeit war verschwunden.


  Sie wollten ihn nicht in den Krankenwagen lassen, aber Anthony stieß einen Notarzt beiseite und sprang im letzten Moment an Bord, als die Räder auf dem regennassen Kopfsteinpflaster durchtreten. Mary wünschte sich, er hätte es nicht geschafft, denn den ganzen Weg zum Krankenhaus fragte er: »Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht?« Und jetzt wiederholte er diese Worte erneut.


  »Geht es wirklich darum?«, wollte sie wissen. »Schämst du dich, weil eine Frau dir das Leben gerettet hat?«


  »Wenn du das von mir glauben willst, bitte sehr.«


  Damit kannten sie sich aus. Etwas, was sie zusammen sehr gut konnten, war zanken. Aber diesmal fiel ihr nicht ein, was sie sagen sollte, und sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen. Seit der Schießerei hatte sie diese eigenartigen Augenblicke emotionaler Schwäche. Sie hasste die Vorstellung, vor seinen Augen auseinanderzubrechen.


  Es ist kein guter Zeitpunkt, nach Hause zu fahren. Ich bin nicht stark genug.


  Ein Bild tauchte in ihrer Vorstellung auf. Ihre beste Freundin war ermordet worden, sie lag auf einem Haufen Blätter, das Gesicht weiß, die Augen leer. Sie hatte seit Jahren nicht mehr an Fiona gedacht. Die Erinnerung war in ihrem Geist in eine ungelöste Akte verbannt worden. Damit war es jetzt vorbei.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich habe Angst, nach Hause zu fahren.


  Anthony und Sie hatten die letzten drei Jahre damit verbracht, Serienmörder zu jagen, Pädophile, Kindesentführer, und jetzt hatte sie Angst, nach Hause zu fahren. Eigenartig, wie manche Dinge, manche persönlichen Ängste, niemals verblassten.


  »Schon gut.«


  Falls ihm auffiel, dass sie log, zeigte er es nicht. »Wenn du mit der Sache fertig bist, nimm ein bisschen frei. Entspann dich. Vergiss den Laden hier. Wenn du mich brauchst, ruf an.«


  »Wir sind gut zusammen«, sagte sie und gab etwas zu, was sie nie zuvor eingestanden hatte. »Das weißt du, nicht wahr?«


  Er nickte.


  Sie stritt sich seit Jahren mit ihm, und jetzt, in diesem Augenblick, hatte sie keine Ahnung, warum eigentlich. Es kam ihr unwichtig vor – kindisch, im Grunde. Plötzlich war sie extrem froh, dass sie ihm das Leben gerettet hatte, selbst wenn sie dafür einen Schuss in die Schulter kassiert hatte.


  »Was lächelst du?« Beinahe hätte sie es ihm gesagt, aber sie wusste, dass sie im Moment praktisch nicht zurechnungsfähig war, und sie wollte ihm keine Munition liefern, die er später gegen sie verwenden würde.


  »Ich frage mich nur, wie du ohne mich überleben willst?«, sagte sie.


  Ein eigenartiger, undeutbarer Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.


  »Genauso, wie ich mit dir überlebe.«


  Er griff in seinen Kofferraum und zerrte ein schweres Bündel schwarzes Plastik heraus. Er warf es sich auf die Schulter, seine Knie knickten unter dem Gewicht ein wenig ein, dann trug er es zu der verfallenen Hütte.


  Sein Interesse an Gartenbau hatte begonnen, als er noch ein Kind war.


  Es gefiel ihm, Pflanzen dazu zu bringen, zu tun, was sie von Natur aus nicht tun sollten. Er hatte Tulpen dazu bewegt, mitten im Januar zu blühen. Er hatte Krokusse gezwungen, im Herbst aufzugehen. Danach war er zu Bonsais übergegangen – die Kunst der Zurückhaltung. Dann hatte er das Veredeln entdeckt. Beim Pfropfen spielte er nicht nur mit der Natur. Er konnte einen schwachen Baum stärken. Er konnte sogar eine ganz neue Art Baum erschaffen, eine Pflanze oder einen Busch.


  Für einen Künstler – und er war ein Künstler – war das die ultimative Befriedigung. Deswegen empfand er seine Versuche, die richtige Frau zu finden, als eine so schreckliche Enttäuschung. Er verlangte Perfektion von sich und anderen, und er hasste es, zu scheitern.


  Wenn es mit einem Mädchen nicht geklappt hatte, dann war es für ihn so, als brächte er irgendetwas zurück, was er gekauft hatte. Wenn er ein Formular hätte ausfüllen müssen, dann hätte er das Kästchen angekreuzt: »War nicht wie erwartet.« Alles andere hätte gepasst: Größe, Stil, Qualität, Preis. All das wäre okay gewesen. Denn von außen schienen sie genau das zu sein, was er suchte.


  Das Eigenartige war, wenn sie erst einmal verschwanden, dann vermisste er sie eine Weile. Wenn er ins Haus ging, konnte er immer noch ihre Gegenwart spüren, er konnte sie immer noch riechen. Es war wie einer seiner Migräneanfälle. Er hasste die Kopfschmerzen, wenn er gerade unter ihnen litt, aber genoss im Grunde die Schwere, die danach kam, er genoss es, sich dann zu verwöhnen.


  Er war kein Idiot. Er hatte sich nicht blind in diese Angelegenheit hineingestürzt. Er hatte gewusst, dass sie der Modifikation bedürften, aber ihm war nicht klar gewesen, dass es so schwierig sein würde. Als er die Erste im Naturschutzgebiet getroffen hatte, dachte er, sie wäre die Richtige, aber das hatte nicht funktioniert. Nummer zwei war aus dem Einkaufszentrum. Im Nachhinein konnte er sehen, dass ein Mädchen aus einem Einkaufszentrum keine gute Idee war.


  Niemals hätte er eine von ihnen in die Frau verwandeln können, die zu sein er von ihnen verlangte. Egal wie viel er aufpfropfte oder sich mühte, nichts hätte ausreichen können.


  Also hatte er sie zurückgebracht. Das war alles.


  Er hatte sie dorthin zurückgebracht, wo er sie gefunden hatte.


  Ich hätte gern mein Geld zurück, bitte.


  Er hatte sie beide für fast drei Wochen behalten. Das war doch angemessen. Sie schneller zurückzubringen hätte bedeutet, eine zu aktive Rolle in der heutigen Wegwerfgesellschaft zu spielen. Aber jetzt musste er die Suche nach der perfekten Partnerin wieder von vorne beginnen, denn wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte er nicht lockerlassen. Jetzt arbeitete er daran, die dritte zurechtzustutzen. Aller guten Dinge sind drei, sagten die Leute immer. Aber stimmte das wirklich? Suchte er vielleicht nach etwas, was es gar nicht gab? Jeder hatte doch irgendwo einen perfekten Partner, nicht wahr? Und man konnte ihn nicht finden, wenn man zu Hause saß und nichts tat. Man musste dafür sorgen, dass das Leben weiterging.


  Aber das Ganze funktionierte nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Nummer drei – wie hieß sie noch? Justine? Ja, genau. Justine begann, ihm auf die Nerven zu gehen. Er wusste nicht genau, warum. Sie war nicht so wie Nummer eins oder zwei, darauf hatte er geachtet. Die Neue war sogar freiwillig mitgekommen. (War sie vielleicht eine Schlampe?) In der Bar hatte er gefragt: »Willst du mit zu mir kommen?«


  »Klar.« Sie hatte nach ihrer Handtasche gegriffen.


  Zu einfach. Viel zu einfach. Natürlich hatte sie es nicht gut gefunden, als er ihr gesagt hatte, dass sie sein Haus nicht mehr verlassen würde.


  Den Nachmittag hatte er damit verbracht, Rosenbüsche zu pfropfen. Mit einer stumpfen Klinge klappte es gar nicht, deswegen mochte er ein scharfes Pfropfmesser. Er schnitt schwungvoll in den grünen Stängel hinein, von unten bis oben in einer einzigen Bewegung. Damit er nicht austrocknete, steckte er sich den bereits angeschnittenen Ableger in den Mund, während er sich über die zukünftige Wurzel dafür hermachte. Dann vereinte er schnell und geschickt Veredelungsunterlage und Edelreis, umwickelte sie mit Gummiband, das er beinahe bis zum Zerreißen dehnte.


  Nummer drei hatte es gar nicht gemocht, als er sie in den Keller führte und in den Kühlschrank stopfte, wo sie sich im Moment befand.


  Er war ausgesprochen stolz auf sein neues Aufbewahrungsmittel. Es war ein alter Kühlschrank, der seit Jahren nicht mehr funktionierte. Er hatte eine Rundung für den Hals ausgeschnitten und sie dort hineingesteckt, wenn sie sich nicht gut benahm; er ließ die Tiefkühltür offen, damit er ihr Gesicht sehen und mit ihr reden konnte, wenn ihm danach war.


  Put her in a pumpkin shell and there he kept her very well. Er konnte jetzt schon sehen, dass sie nicht mit dem Herzen dabei war. Sie machte einfach bloß mit, wie eine Schauspielerin. (Oder eine Schlampe?) Die kleine Schauspielerin, so nannte er sie mittlerweile sogar. Und jetzt verbrachte er einen Großteil seines Tages damit, zu überlegen, wie er sie umbringen sollte, ob er sie vielleicht häckselte oder als Kompost benutzte. Er hatte schon begonnen, davon zu träumen, ihre Finger abzuschneiden und Weinreben auf die Stumpen zu pfropfen. Wenn die Reben wuchsen, fesselte er sie an ein Rankgitter, und aus ihren Füßen bildeten sich Wurzeln, die sich tief in den Boden gruben. Früchte wuchsen dicht und üppig, besonders zwischen ihren Schenkeln.


  Er pflückte die Früchte und aß sie, Blut tropfte über sein Kinn, während sie ihn liebevoll vom hölzernen Gitter aus anlächelte.


  2


  Die 757kurvte im Landeanflug niedrig über die breit gefächerten Vororte und die blauen, spiegelnden Seen, die sich bis zum Horizont erstreckten. In weiter Ferne stand das IDS Center. Davor der Foshay Tower. Marys Magen zog sich zusammen, als sie aus dem Fenster auf die Schönheit von Minneapolis schaute. Statt eine sentimentale Zuneigung zu verspüren, als sie die Skyline erblickte, empfand sie etwas, das sich unangenehm nach Angst anfühlte.


  Sie liebte ihre Heimatstadt. Wann immer jemand sie fragte, wo sie herkam, sagte sie Minneapolis, obwohl sie in Pennsylvania geboren worden war.


  Als Mary sieben gewesen war und Gillian vier, waren sie nach Minneapolis gezogen, in den beschaulichen Stadtteil Lynwood Park, wo sie sich schnell in ein charmantes zwei-stöckiges Tudorhaus verliebten. Die Mädchen hatten ihre eigenen Zimmer, oben, in baumbeschatteten Räumen mit grün lackierten Fensterrahmen. An heißen Sommertagen lasen sie die Bücher, die ihre Mutter ihnen empfahl, wie Der stumme Frühling und Das Tagebuch der Anne Frank. In Haus und Garten spielten die Schwestern stundenlang zusammen.


  Dann zog Fiona Portman drei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite ein.


  Fiona war jemand, der jedem auffiel, vor allem Jungs und Männern. Selbst mit zehn erkannte man schon die Schönheit, die sie einmal werden würde. Sie hatte leuchtend schwarzes Haar, das sie in der Mitte gescheitelt trug und das einen perfekten Kontrast bildete zu ihrer blassen Haut und den blauen Augen mit den dichten Wimpern. Der Umzugslaster war kaum davongefahren, als Mary und Fiona sich miteinander anfreundeten, sie flüsterten, klammerten sich aneinander und lachten so sehr, dass sie verknäult zu Boden fielen. Von diesem Tag an waren sie unzertrennlich. Die Leute sahen sie über den Bürgersteig gehen, und obwohl die Mädchen sich überhaupt nicht ähnelten, sagten die Nachbarn amüsiert:


  »Da kommen die Zwillinge. An der Hüfte zusammengewachsen.«


  Heute war Mary immer erstaunt und auch verblüfft von der Intensität ihrer Verbindung, verwundert über die Kraft einer Jugendfreundschaft, die beängstigend und unerklärlich in ihrer standfesten Einheit war.


  Oft bemerkte Mary, wie ihre launische jüngere Schwester sie aus der Ferne anstarrte, die Arme vor der Brust über Kreuz gelegt. Sie verhielt sich eifersüchtig und bockbeinig und fühlte sich offenbar im Stich gelassen. Anfangs schlug Mary Gillian vor, sich ihnen anzuschließen, aber die verweigerte das stets, und schließlich fragte Mary auch nicht mehr.


  Fiona verschwand am 29. Oktober, ihrem sechzehnten Geburtstag. Selbst jetzt sah Mary, wenn sie jemand einen Kuchen mit reich verziertem weißem Guss anschneiden sah, für den Bruchteil einer Sekunde Fionas Leiche vor sich, halb verdeckt von vertrockneten Blättern.


  Die Geburtstagsfeier fand bei Fiona zu Hause statt. Mrs Portman, die über das hochanständige Auftreten einer Betty Crocker verfügte, servierte den eingeladenen Klassenkameraden eine weiße Geburtstagstorte. Als Fiona nicht kam, um die Kerzen auszublasen, zuckte Mrs Portman mit den Schultern und fütterte die hungrigen Kinder mit Kuchen. Eine Stunde später, als Fiona immer noch nicht da war, begann ihre Mutter sich zu sorgen.


  Der Garten der Portmans fiel nach hinten sanft ab zu einer dunklen, geheimen Welt voll alter Eichen und Hickorybäume. Als sie jünger gewesen waren, hatten Mary und Gillian, und später Fiona, in diesem feuchten, moosigen, geheimnisvollen Wald gespielt, oft blieben sie dort, bis die Moskitos und Glühwürmchen kamen und ihre Mütter sie nach Hause riefen.


  Zuerst wurde das Haus von oben bis unten durchsucht, von unten bis oben. Dann liefen die Teenager, Jungen wie Mädchen, in den Wald und riefen Fionas Namen. Mary lachte und wirbelte umher und rief an den Bäumen hoch. Sie sagte ihrer Freundin, sie sollte hervorkommen, sie sollte sich nicht mehr verstecken – der Witz sei vorbei, und alle wollten nur noch nach Hause.


  »Wir werden deine Geschenke aufmachen, wenn du nicht bald kommst!«, drohte Mary. »Wir nehmen sie wieder mit nach Hause!«


  Die Eichenblätter lagen hoch genug, um den Boden zu bedecken. Mary glaubte, auf festem Grund zu stehen, aber beim nächsten Schritt traf sie ein Loch und sank bis zu den Knien ein. Manchmal stolperte sie über Baumwurzeln und fiel hin.


  Sie dachte an jenen Ort, an dem sie und Fiona gespielt hatten, ein Baumhaus, das ihr Vater errichtet hatte. Zuerst konnte sie sich nicht recht orientieren, dann aber fand sie den Baum. Er sah anders aus, nicht so einladend.


  »Fiona!«


  Mary umrundete den Baum, sie schaute hoch in das Astgewirr. Eine schwere, schwarze Schlangenwurzel packte ihren Fuß, ließ sie in einen weiteren Haufen Laub stürzen. Mary streckte die Hand vor, um sich abzustützen, und ihre Handfläche berührte etwas Eigenartiges, etwas Festes und doch Weiches.


  Da, beinahe unter ihr, lag die Leiche ihrer besten Freundin.


  Mary starrte sie an, sie hoffte immer noch, dass es ein Scherz war, ein Trick.


  Falsches Blut. Wie an Halloween.


  Künstliches Blut, künstliches Blut, künstliches Blut.


  Fiona lag auf dem Bauch, ihr Gesicht zur Seite gedreht, die blauen Lippen standen offen, ein Auge war blicklos geöffnet und starrte ins Nichts, sah niemand an. Getrocknetes Blut klebte an ihren Nasenlöchern, auf ihrer Wange, breitete sich aus wie dicke fette Schnurrbarthaare.


  Und da wusste Mary mit jener allumfassenden Sicherheit, die zu einer treibenden Kraft ihres Lebens werden würde, mit absoluter Sicherheit, dass das Böse das direkte Gegenteil des Guten ist, dass es an den unschuldigsten Orten auf einen lauern konnte und dass Fiona tot war.


  Die Räder des Flugzeuges trafen auf den Boden und holten Mary in die Gegenwart zurück. Die Turbinen schalteten auf Umkehrschub, und die hydraulischen Bremsen taten ihre Arbeit. Das Flugzeug holperte schwer und unelegant, jetzt, wo es nicht mehr durch die Lüfte schwebte.


  Das BITTE-ANSCHNALLEN-Schild erlosch. Metallene Schnallen klickten, und Passagiere begannen aufzustehen, sie sammelten ihre Habseligkeiten und wollten aussteigen.


  Viele Leute sagten, Blythe Cantrell hätte das Geheimnis ewiger Jugend entdeckt. Vielleicht war es die Leidenschaft von Marys Mutter für ständige Veränderungen, die sie jung hielt, und die Tatsache, dass sie ihr Leben lang gern gelernt hatte, dass sie immer wieder gern Neues begonnen hatte. Es gibt so viel zu erfahren, sagte sie stets.


  Ihr Haar hatte eine andere Farbe und einen anderen Schnitt als beim letzten Mal, als Mary sie gesehen hatte, der rote Bob war verschwunden, jetzt war es kürzer und vielfarbig in Schattierungen von weiß bis braun. Bythe trug einen leichten Rock, der in leuchtenden Farben bis zu ihren Knien fiel, und sie hatte die Zehennägel in den braunen Ledersandalen rot lackiert. Sie sah wunderbar aus, und etwa wie achtundzwanzig.


  Wäre ihr Leben anders verlaufen, dann wäre Mary vielleicht unangekündigt nach Minneapolis geflogen, um ihre Mutter zu überraschen. Aber die praktische Mary hatte zuerst angerufen. Sie hatte Blythe gesagt, sie würde sich einen Wagen mieten, aber Blythe hatte darauf bestanden, ihre Tochter am Flughafen abzuholen.


  Es war eigenartig, eine Mutter zu umarmen, die so viel kleiner war als ihr Kind. Mary ließ sich in ihre Arme ziehen und achtete dabei auf ihre verletzte Schulter, die schmerzte.


  Gemeinsam nahmen sie die Rolltreppe zur Gepäckausgabe. Zwischen all den anderen Leuten machten sie Konversation.


  »Sie haben ein neues Terminal gebaut, mehr Parkplätze, mehr Restaurants«, sagte ihre Mutter.


  »Ich habe diesen Flughafen immer schon gemocht.« Aber eigentlich mochte Mary alle Flughäfen. Auf Flughäfen kehrte man zurück, aber besser noch, von Flughäfen flog man ab. Sie hatte einen Großteil ihres Lebens in Flughäfen und Flugzeugen verbracht. Immer unterwegs zum nächsten Fall.


  Sie holte ihr Gepäck, eine große Tasche und eine kleine, dann gingen sie zum Parkhaus. Ein paar Minuten später fuhren sie durch die Ausfahrt auf die 494.


  Ein großes Problem der Twin Cities, erinnerte sich Mary, war von Punkt A nach Punkt B zu gelangen und einen Parkplatz zu finden, wenn man endlich da war. Alle fuhren mit dem Auto, weil sie entweder zu cool zum Busfahren waren oder wussten, dass die Busse auch im Stau standen, wie alle anderen.


  »Sie bauen endlich die Stadtbahn«, sagte Blythe und wechselte die Spur, um die nächste Ausfahrt nehmen zu können.


  »Darüber reden sie seit den Sechzigern.«


  »Letztendlich wird die Linie von Northfield bis Saint Cloud führen.«


  Mary ging davon aus, dass sie alle tot wären, wenn es so weit käme, aber sie wollte die Begeisterung ihrer Mutter nicht dämpfen.


  Man sagte, dass es in Minnesota nur zwei Jahreszeiten gäbe: Winter und Baustelle. Obwohl es Anfang Oktober war, waren die Straßenbauarbeiten noch in vollem Gange, und sie mussten einen Umweg nach dem anderen fahren. An einem Stoppschild weckte ein Stoßstangenaufkleber eines anderen Wagens eine Erinnerung. »Weißt du noch, der Sommer, in dem wir nach Disney World gefahren sind?«, fragte Mary.


  »Ich wollte nicht«, sagte Blythe lächelnd.


  Sie mochte das Konzept nicht, sie nannte es »ein riesiges, steriles, künstliches Niemandsland für Geist und Seele«, aber Gillian hatte gebettelt und gebettelt, und eines Sommers hatte Blythe schließlich nachgegeben und war mit ihnen nach Florida gefahren. Bis dahin waren ihre Urlaube stets darauf ausgelegt gewesen, sie zum Nachdenken und zu weiteren Erfahrungen anzuregen. Frustriert hatte Blythe feststellen müssen, dass die Fahrt nach Disney World wunderbar gewesen war, und später hatte sie zugegeben, dass das manchmal gut war, einfach nur den Augenblick zu genießen.


  Ihre Straße war eine Sackgasse – es gab keine Möglichkeit, nicht an Fionas Haus vorbeizufahren.


  »Leben die Portmans immer noch dort?«, fragte Mary.


  »Sie haben sich scheiden lassen, aber Abigail will nicht verkaufen.« Blythe fuhr in die Auffahrt und schaltete den Motor aus. Die Schwarzbirke, die Mary und Gillian gepflanzt hatten, als sie bei den Pfadfinderinnen waren, war mittlerweile so groß wie das Haus.


  Abgesehen von dem Hauch der Vernachlässigung, der das Fehlen eines Mannes verriet und mit ihm der Dinge, die Männer eben taten – Fensterrahmen streichen und die Ahornsamen daran zu hindern, in den Ritzen zu keimen –, sah das Haus ähnlich aus wie alle anderen in der Gegend, es waren ausschließlich stuckverzierte Tudors. Aber wenn man hineinging, dann betrat man die Welt Blythe Cantrells. Ein Hippie, der sich weigerte, zum Yuppie zu werden. Blythe verbrachte ihre Zeit damit, zu töpfern und ihre Arbeiten dann in einem Studio zu brennen, das einmal die Garage gewesen war. In den schneehellen, bitterkalten Wintern Minnesotas hatten Mary und Gillian unendlich viel Zeit mit ihrer Mutter in diesem Studio verbracht, sie schlitzten Luftblasen aus dem Ton, während Blythe unablässig ihre fußbetriebene Töpferscheibe drehte.


  Im Inneren des Hauses gab es Grünpflanzen, die bis zur Decke wuchsen, orientalische Teppiche lagen auf Holzböden, es standen ein paar antike Möbelstücke herum, und eigenartige Lampen warfen einen gedämpft orangefarbenen Schein. An den Wänden hingen verschiedene Kunstwerke, die Blythe über die Jahre von Hunger leidenden Künstlerfreunden erworben hatte. Die eklektische Sammlung flutete in die Küche, wo Blythe etwas Eistee einschenkte und einen Teller Scones hervorzauberte. Sie stellte alles auf ein Tablett und trug es zu einem kleinen Bistrotisch vor der Schiebetür zum üppigen, zugewucherten rückwärtigen Garten und der Terrasse.


  Ihre Tochter, ihre große, schöne, stoische Tochter stand da und betrachtete das Vogelhäuschen. Ihr Gesicht war blass, und es sah aus, als litte sie Schmerzen, aber Blythe wusste, wenn sie fragte, würde Mary eine derartige Schwäche niemals zugeben.


  Blythe’ Ehemann, ein Kriegsreporter, war ums Leben gekommen, als er über einen Aufstand in Südafrika berichtete. Mary war damals elf gewesen und hatte ihren Vater verehrt. Es war schwer für sie alle gewesen, aber mit der Zeit kamen sie darüber hinweg. Dann wurde Fiona umgebracht. Ihr Tod markierte den Anfang einer unglückseligen Veränderung Marys. Eine Veränderung, die sich sechs Monate später noch verstärkte, als Gillian begann, Gavin Hitchcock zu schreiben und ihn zu besuchen – dem Gefängnisinsassen, der Marys Freundin getötet hatte.


  Warum hatte Gillian das getan, fragte sich Blythe noch immer. Aus Hass? Um Marys Aufmerksamkeit zu gewinnen? Oder glaubte Gillian, die Hitchcock seit der Grundschule kannte und seit der Junior High School mit ihm befreundet war, wirklich, dass ihr Kindheitsfreund unschuldig war?


  Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, wie Mary vor Fionas Tod gewesen war. Blythe musste oft intensiv nachdenken, um sich an die alte Mary zu erinnern, um sie so zu sehen, wie sie einmal gewesen war.


  Als Mary ihren Plan bekannt gegeben hatte, FBI-Agentin zu werden, hatte Blythe sich gefreut, weil sie wenigstens endlich wieder irgendetwas wollte. Es hieß, dass sie wieder eine Zukunft für sich sah. Aber mit den Jahren fragte sich Blythe, ob es wirklich das Beste für Mary gewesen war. Manchmal führte es nur zur Selbstzerstörung, wenn man seinen Obsessionen nachging.


  Mary zog ihren dunklen, knielangen Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne eines Stuhls. Darunter trug sie eine kurzärmelige weiße Bluse und ein Schulterholster aus schwarzem Leder mit einer Pistole darin.


  »Ist etwas mit deinem Arm?«, fragte Blythe, der auffiel, wie vorsichtig ihre Tochter sich bewegte.


  »Ich wurde bei einer Durchsuchung verletzt«, sagte Mary ein bisschen zu lässig und setzte sich. »Ein blöder Fehler.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Es war gar nichts.«


  Blythe vermutete, dass die Verletzung ernsthafter war, als Mary sich anmerken ließ. So war sie – still und verschwiegen.


  Blythe hatte ihre Tochter mehrmals in Virginia besucht, aber egal wie oft sie sie mit einer Waffe sah, sie konnte sich nicht daran gewöhnen. Sie hatte niemals Waffen im Haus zugelassen, sie hatte es ihren Mädchen nicht einmal erlaubt, so zu tun, als hätten sie eine Pistole.


  Blythe hatte Mary immer als kräftig und durchsetzungsfähig wahrgenommen, als angstfrei. Aber im Augenblick sah sie erschöpft und verwundbar aus.


  »Ist es so schrecklich, hier zu sein?«, platzte Blythe heraus. Es tat ihr weh, zu wissen, dass ihre Tochter nicht nach Hause kommen wollte. »Hier sind auch gute Dinge geschehen. Viel mehr gute als schlechte. Mach dir deine Erinnerungen doch nicht kaputt.«


  Mary schaute auf.


  »Das ist schwer«, sagte sie leise.


  Blythe war überrascht über dieses Eingeständnis und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie zwinkerte eilig. »Ich weiß. Ich will bloß, dass du glücklich bist.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich der Typ Mensch bin, der glücklich sein kann.«


  Blythe zog ihr Teeglas heran und begann, Muster auf das beschlagene Glas zu malen. »Du warst mal glücklich. Als du klein warst, warst du glücklich. Du hast immer gelacht. Ich glaube, du hättest die Fähigkeit, wieder glücklich zu sein, wenn du dir diesen Luxus erlauben würdest.«


  »Das ist der Fluch der Kämpfer gegen Gewaltverbrechen. Wir verbringen so viel Zeit mit Tod und Bösartigkeit. Und irgendwann ist alles schlimm.«


  »Hast du jemals darüber nachgedacht, etwas anderes zu arbeiten?«


  »Bitte. Nicht das wieder.«


  Blythe schaute auf die Uhr. Es war später, als sie gedacht hatte. Sie langte über den Tisch und drückte die Hand ihrer Tochter. »Mary, Gillian kommt vorbei.« Sie wappnete sich gegen eine ärgerliche Reaktion.


  Mary starrte sie ungläubig an. »Sie wohnt doch nicht hier, oder?«, fragte sie und zeigte zum ersten Mal echte Emotionen, seit sie aus dem Flugzeug gestiegen war.


  »Nein, sie hat eine Wohnung in Dinkytown.«


  Mary ließ sich erleichtert zurückfallen. »Was ist mit Hitchcock?«


  »Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, hat Gillian ihm geholfen, eine Wohnung in St. Paul zu finden. In Midway, glaube ich.«


  Mary nickte und schürzte die Lippen. »Das ist nicht überraschend.«


  Sie beugte sich vor, ihr Blick war plötzlich konzentriert.


  »Du weißt, dass er es war, oder? Du weißt, dass er Fiona umgebracht hat.«


  »Natürlich hat er das. Ich glaube, Gillian weiß das letztlich auch. Sie redet nicht viel über ihn. Es macht mir Sorgen. Ich mag es nicht, dass sie mit so jemand zu tun hat. Ich habe immer versucht, offen zu sein und zu jedem Zugang zu finden, aber … ein Mörder? … Das schaffe ich nicht.«


  »Wann kommt sie?«


  Blythe schaute wieder auf die Uhr. »Bald. Du musst mit ihr reden, Süße. Sie ist deine Schwester.«


  Mary griff nach ihrem Mantel, als wollte sie etwas aus der Tasche holen, dann hielt sie inne.


  »Rauchst du noch immer?«, fragte Blythe.


  »Nein, aber ich denke ernsthaft darüber nach, wieder anzufangen.«
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  Gillian stand da und starrte die rote Haustür ihrer Mutter an. Sie fürchtete sich, einzutreten.


  Mary war wieder zu Hause.


  Gillian wandte sich ab und ging zwei Schritte in Richtung ihres Wagens, dann hielt sie inne und kämpfte den Impuls nieder, einfach zu verschwinden. Detective Wakefield sagte immer, sie sollte sich ihren Ängsten stellen. Sie war jetzt eine Erwachsene. Eine Polizistin. Es gab Sachen, die sie Mary sagen musste – Sachen, die ihrer Schwester nicht gefallen würden.


  Gillian atmete tief durch und öffnete die Tür. »Hi, Mom! Ich bin’s!« Obwohl ihr Herz klopfte, grüßte sie wie immer.


  »Hier drinnen!«, rief Blythe aus der Küche.


  Ihre Mutter belud die Spülmaschine. »Sie ist draußen.« Gillian folgte Blythe’ Blick. Ihre ältere Schwester stand im hinteren Garten, die Hände in den Manteltaschen vergraben, sie betrachtete Herbstblumen und die Kletterpflanzen, die an einem Holzzaun wuchsen.


  »Wie geht es ihr?«


  »Anders. Ein bisschen anders, glaube ich.«


  Gillian wusste, warum Mary fünf Jahre lang nicht zu Hause gewesen war. Dieses Wissen stieß ihr manchmal übel auf. Es hatte keinen großen Streit gegeben. Keine Konfrontation. Nur eine anfängliche Distanziertheit, von der Gillian gedacht hatte, dass Mary sie irgendwann ablegen würde. Die Zeit verging. Feiertage kamen und gingen. Mary kehrte nicht zurück.


  Furchtsam, jetzt wieder ihrer Schwester zu begegnen, betrachtete sie es auch als eine Gelegenheit, die Dinge ins Lot zu bringen. Gillian öffnete die Schiebetür und trat hinaus. Es war warm für einen Oktobertag, aber die Sonne ging unter, und die Luft roch plötzlich nach Herbst.


  Mary und sie hatten den Herbst immer geliebt, vor allem Halloween. Sie fanden es toll, sich zu verkleiden und die Leute raten zu lassen, wer sie waren, wobei ihre Kostüme deutlich Blythe’ Einfluss zeigten.


  »Lasst mich raten«, sagte eine Nachbarin und kniete sich vor ihnen hin. »Zwei Tramper?«


  »Nein! Walt Whitman und Henry David Thoreau!«


  Im nächsten Jahr hatte Mary gekreischt: »Rate mal, wer ich bin!«


  »Eine Krankenschwester? Eine Psychiatrieinsassin?«


  »Nein! Sylvia Plath!«


  »Oh, was für ein niedliches Häschen.«


  »Ich bin kein Häschen, ich bin Gloria Steinem!«


  Die Jagd nach Süßigkeiten wandelte sich mit der Zeit in Zuhausebleiben und Süßigkeitenausteilen – selbst gemachtes Studentenfutter oder Müsliriegel.


  Jetzt erinnerte der Herbst Gillian immer an den Tag, an dem Fiona gestorben war.


  Mit hämmerndem Herzen sagte Gillian: »Hi, Mary.«


  Ihre Schwester wandte sich um. Sie hatte Mary immer für schön gehalten, aber jetzt beeindruckte sie die hinzugekommene Erwachsenheit und Ernsthaftigkeit. Dunkles Haar, dunkle Augen. Mary kam nach ihrem irisch-italienischen Vater, Gillian nach der leichten, zarten, schwedischen Blythe. Mary würde immer die Schöne sein, beinahe exotisch, Gillian wurde oft als »niedlich« beschrieben.


  »Moms Blumen sprießen wie immer«, sagte Mary, als wäre Gillian nur eben eine Zeitung holen gewesen. »Diese Chrysanthemen sind großartig.«


  Gillian trat näher. »Ich glaube, es ist eine neue Sorte. Sie heißen Star-Irgendwas. Du weißt ja, wie verrückt Mom nach ihren Chrysanthemen ist.«


  »Hast du Birdie noch?«, fragte Mary. So hieß der Papagei, den Gillian seit der Grundschule hatte.


  »Ja. Er nervt wie eh und je.«


  Die gemeinsamen Erinnerungen reichten nicht weit.


  »Mom hat gesagt, du willst mit mir reden.« Mary verwandelte sich zügig von einer Schwester in eine kühle Gesprächspartnerin, als täte es ihr bereits leid, sich so offen gezeigt zu haben. »Du hättest mir etwas zu sagen.«


  Gillian zitterte innerlich und hatte Mühe, ihre Nervosität zu verbergen. »Du hast vielleicht gehört, dass ich einen Job beim Bureau of Criminal Apprehension bekommen habe.« Die BCA war eine staatliche Agentur, die vor über siebzig Jahren eingerichtet worden war, um der Polizei bei komplexen Ermittlungen zur Hand zu gehen.


  »Du machst Witze.« Mary versuchte nicht einmal, ihre Überraschung zu verbergen; sie guckte, als fände sie, Gillians Position wäre wie die eines Fuchses im Hühnerstall.


  Warum fiel es ihr so schwer zu glauben, dass sie einen Job bei der BCA hatte? Marys Reaktion auf ihre Erklärung ließ Gillians Nervosität wachsen, und die Furcht wechselte in Gereiztheit. Die nächsten Worte, die Worte, die sie sozusagen gefürchtet hatte, sprach sie mit einem Hauch Herausforderung in der Stimme. »Man hat mir den Fall zugeteilt, an dem du arbeitest.«


  Mary runzelte die Stirn. »Du analysierst die Beweise?«, fragte sie, als hätte sie Mühe, sich ihre Schwester dabei vorzustellen. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was Gillians Neuigkeit für sie bedeutete.


  »Nein.« Effektvolle Pause. »Ich bin jetzt im Außendienst.« Mary stand ganz still, während sie die Informationen verarbeitete.


  Jetzt geht es los, dachte Gillian.


  »Du solltest mit diesem Fall nichts zu tun haben«, verkündete Mary entschieden. »Du musst ihn aus persönlichen Gründen abgeben.«


  Sie war derart kontrollierend. Blythe sagte immer, wie sehr Mary sich geändert hatte, aber das hier war dieselbe herrische Schwester, die Gillian aus ihrer Kindheit kannte. »Deinetwegen?«, fragte sie.


  »Wegen Gavin Hitchcock«, sagte Mary und hob die Stimme.


  »Gavin? Was hat Gavin denn damit zu tun?«


  »Nun komm schon. Du musst doch auch darauf gekommen sein. Er kommt aus dem Gefängnis, und plötzlich werden Teenagermädchen umgebracht.«


  »Hast du den Auftrag deswegen angenommen?«, fragte sie hitzig. »Wegen Gavin Hitchcock?«


  Das hatte nicht lange gedauert, dachte Mary. So viel zum Aufeinandertreffen zweier Erwachsener. Gillian hatte sich nicht verändert. Sie verfügte immer noch über den Geschwisterradar, der es ihr ermöglichte, Mary Dinge zu sagen, die ihr unter die Haut gingen.


  »Du warst immer schon blind, wenn es um Hitchcock ging«, sagte Mary.


  Gavin Hitchcock war zu zwanzig Jahren verurteilt worden, mit der Möglichkeit einer Freilassung nach neun. Er hätte lebenslänglich bekommen sollen. Er hätte zum Tode verurteilt werden sollen, aber in Minnesota gab es ja keine Todesstrafe.


  Er war sechs Monate im Gefängnis gewesen, als Gillian ihm schrieb.


  Das war schlimm genug, aber danach begann sie, Hitchcock zu besuchen. Zu einer Zeit, in der Mary die Liebe und Unterstützung ihrer Schwester gebraucht hätte, hatte Gillian sich entschieden, ihre Sympathie dem Mann zuteil werden zu lassen, der Fiona umgebracht hatte. Im Nachklang ihres Todes war das ein weiterer Schlag, von dem Mary sich nie wieder erholt hatte.


  »Er hat meine beste Freundin umgebracht«, sagte sie.


  »Ich glaube nicht, dass Gavin das war.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du immer noch auf seiner Seite bist!« Wie um Gottes willen konnte sie Polizistin sein, wenn sie blindlings mit jedem Mörder dort draußen sympathisierte? »Was ist mit seinen Fingerabdrücken? Seinem Sperma? Wach auf, Gillian. Meine Güte, man hat ihn mit Fionas Blut an den Händen die Straße hinunterlaufend aufgegriffen! Er hat es bloß nicht zugegeben!«


  »Er war jung. Siebzehn. Wenn er es war, dann war es ein Unfall.«


  »Ed Kemper war fünfzehn, als er seine Großeltern erschossen und getötet hat. Mit einundzwanzig kam er aus dem Gefängnis. Danach hat er acht Frauen umgebracht, bevor er sich schließlich stellte – und zwar nicht aus Reue oder Schuld, sondern weil er nicht die Publicity bekam, von der er glaubte, sie mit seinen entsetzlichen Morden verdient zu haben.«


  »Gavin hat sich geändert. Der Gefängnispsychiater sagt, er stellt keine Bedrohung für irgendjemand dar.«


  Mary hätte reichlich derartige Fehlurteile herunterrasseln können, in denen Mörder aus dem Gefängnis entlassen worden waren, mit dem Segen und der Unterstützung von Sozialarbeitern und Psychiatern.


  Warum? Weil die Idealisten glauben wollten, dass die Leute im Grunde gut waren und dass man schlechte »Gewohnheiten« ablegen konnte.


  »Du verleihst Hitchcock Qualitäten, über die er nicht verfügt. Er tut dir leid, aber er hat deine Sympathie und deine Zeit nicht verdient.«


  »Empfindest du eigentlich überhaupt für irgendwen noch Sympathie? Ich glaube nicht. Ich glaube nicht, dass du zur Sympathie fähig bist.«


  »Ich empfinde Sympathie, aber ich bin wählerischer als du«, sagte Mary mit schneidender Stimme. »Ich bewahre sie mir für die Opfer auf, nicht für das Dreckschwein, das das Verbrechen begangen hat.« Die Anspannung ihres Körpers ließ ihre Schulter schmerzen. Es war schlimm genug, wenn Fremde und Wahnsinnige einen verletzten, aber die eigene Familie? Die eigene Schwester?


  »Du hast mich verraten.« Da. Jetzt hatte sie es gesagt. Worte, die sie Gillian noch nie gesagt hatte.


  »Es tut mir leid, dass du es so siehst, aber ich habe getan, was ich tun musste. Ich habe getan, was richtig für mich war.«


  »Wieso wolltest du Polizistin werden?« Mary wollte es wirklich wissen. Aus ihrer Warte ergab es keinen Sinn. Sie wusste, dass die Vorstellung albern war, aber es erschien ihr beinahe, als wäre das nur ein weiterer Versuch Gillians, sie fertigzumachen.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte die ausweichend.


  Mary hatte bereits mehr als genug von diesem Wiedersehen. Ihr war schlecht. Sie musste raus, weg. »Ich gehe spazieren.« Ohne in Gillians Richtung zu schauen, durchquerte sie den Garten, ging durch das Tor und begann zügig den Bürgersteig entlangzuschreiten, die Hände in den Taschen, und der Saum ihres dunklen Mantels klatschte gegen ihre Knie.


  Sie rannte quer über die Straße, duckte sich in den Schatten einer Ulme. Sie wollte weiterlaufen, aber nach ein paar Minuten zwang sie sich, zum zügigen Gehen zu verlangsamen. Sie hatte sich von ihrer Verletzung noch nicht genug erholt, um wieder zu joggen, und die wiederholten Stöße ließen ihre Schulter noch mehr schmerzen. Der Schmerz war im Grunde ganz angenehm, denn sie konnte sich auf ihn konzentrieren, er lenkte sie von einer anderen Art Schmerz ab.


  Warum war sie hergekommen, fragte sie sich verärgert. Warum hatte sie den Auftrag nicht einfach abgelehnt?


  Sie hörte, wie ein Auto herunterschaltete, dann bog ein kleiner roter Wagen um die Ecke, raste die Straße entlang und bremste neben ihr ab. Gillian beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Sie haben gerade eine neue Leiche gefunden.«


  Im Inneren des Wagens herrschte eisiges Schweigen, während sie zum Tatort rasten. Gillian schien komplett darauf konzentriert zu sein, zu fahren wie ein New Yorker Taxifahrer, während Mary versuchte, sie nicht anzustarren. Obwohl viel los war auf den Straßen, schafften sie es in fünfzehn Minuten zum Lake Harriet Rose Garden.


  Mary war ein paar Mal hier gewesen. Der Park befand sich in der Nähe des Sees, und es gab eine Vogelausstellung, Bäche und Stege und einige abgeschiedene Wege, die sich durch dichte Baumdickichte wanden.


  Streifenwagen, deren Lichter stumm blinkten, standen in wilden Winkeln, als wären die Fahrer hinausgesprungen, bevor die Wagen wirklich angehalten hatten. Gelbes Polizeiabsperrband war über Sträucher und Bäume gezogen worden. Mehrere Polizisten waren damit beschäftigt, die Menge abzuwehren. Andere verhörten mögliche Zeugen und versuchten, Informationen zu sammeln. Ein groß gewachsener, zerzaust wirkender Mann in einem dunklen Anzug bellte Befehle.


  Gillian näherte sich ihm.


  »Detective Wakefield?«


  Er wirbelte herum. »Gillian? Ich habe jetzt keine Zeit. Vergessen Sie nicht, Sie sind heute nicht offiziell hier, nur als Beobachterin. Denken Sie an die Überschuhe und eine Begleitung.«


  »Danke.«


  Die Leiche war im Vogelpark gefunden worden, in der Nähe eines asphaltierten Jogging- und Spazierweges, etwa eine Viertelmeile von Parkplatz und See entfernt. Nachdem sie Papierüberschuhe angezogen hatten, begleitete eine junge Polizistin mit einer Hochleistungs-Taschenlampe die Schwestern zum Tatort. Sie folgten einem gepflasterten Weg mit gelben Markierungsflaggen zu einem Bereich, auf dem knöcheltief Blätter lagen.


  Tatorte bei Nacht waren surreal. Generatoren summten und Scheinwerfer beleuchteten den Bereich gnadenlos und schattenfrei. Im krassen Gegensatz dazu konnte man direkt außerhalb des intensiven Lichtkreises vom Antlitz der Erde in die Schwärze der Nacht verschwinden. Genauso surreal empfand Mary es, an einem Tatort in Minneapolis ihre Schwester neben sich zu haben. War das Gillians erster Mord?, fragte sich Mary. Wie würde Gillian, der schon schwindelig wurde, wenn sie Blut sah, auf einen gewaltsamen Tod reagieren?


  Die Leiche gehörte einer Frau. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, halb verdeckt von den Blättern …


  Sie hatte schon einmal eine Leiche so aufgefunden. Die Jahre verschwanden ins Nichts, und Mary starrte wieder auf Fionas leblosen Körper. »Sie ist tot, Mrs Portman! Sie ist tot!«


  Mary war nicht sicher, wie lange sie dagestanden hatte, bevor ihr klar wurde, dass Gillian redete und dass sie Agent Elliot Senatra vorgestellt wurde, ihrem FBI-Kontakt vor Ort. Sie hoffte, das Wirrwarr der Umgebung überdeckte jede Merkwürdigkeit ihrer Reaktion, als sie versuchte, aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu gelangen.


  »Ich würde Ihnen die Hand schütteln, aber Sie sehen ja …« Agent Senatra hielt eine Latexhand hoch. Er sah nett aus, schwarz, etwa fünfunddreißig, mit einer kleinen Nickelbrille und einem goldenen Ohrring. Er trug einen teuren Anzug und Mary vermutete, dass er von einer schicken Party oder einem Abendessen abberufen worden war.


  »Schon in Ordnung«, sagte Mary. »Bitte – lassen Sie sich von uns nicht stören.«


  Jemand rief ihn. Er winkte ihnen kurz und ging davon. Kameras blitzten, eine Videokamera surrte. Beweise wurden eingesammelt. Schließlich rollte man die Leiche auf eine durchsichtige Plastikfolie – und dann war ein kollektives Keuchen zu hören.


  Keine Augen.


  Sie hatte keine Augen, bloß trockene leere Augenhöhlen, die sie anstarrten.


  »Wurden auch die Augen des letzten Opfers entfernt?«, flüsterte Mary ihrer Schwester zu.


  Gillian beugte sich näher, sie war offensichtlich unbeeindruckt. Eindeutig war sie schon öfter in solchen Situationen gewesen.


  »Ja.«


  Das war’s – es war ihr erstes nicht feindseliges Gespräch in fünf Jahren, und sie unterhielten sich über fehlende Augäpfel. Aber ihre Aufgabe als FBI-Agentin war Mary in Fleisch und Blut übergegangen. Also konnte sie sich ihr mühelos hingeben und fand sie sogar ganz beruhigend. Und als Profi schob sie alle Gedanken an ihren Streit mit Gillian beiseite, um sich auf den Tatort zu konzentrieren.


  »Und die andere Leiche?«


  »Wissen wir nicht. Im Bericht des Leichenbeschauers heißt es, dass sie etwa zehn Tage im Wald lag, bevor man sie gefunden hat. Was nicht verrottet war, hatten die Tiere zu sich genommen.«


  »Unter Aasfressern sind Augäpfel eine Delikatesse.«


  »Was ist da los mit ihren Händen?« Ein junger Polizist hatte die Frage gestellt.


  Mary löste ihren Blick von den leeren Augenhöhlen und schaute an dem teilweise nackten Körper herunter. Der rechte Arm der Frau, leichenstarr, war in einem eigenartigen Winkel gebogen, und die Hand – jetzt eine Klaue – griff in die Luft. Mit grünem Band war an der Spitze jedes Fingers etwas angebunden, was wie kleine Ästchen aussah. Mary beute sich näher heran, bis die Rippung eines bekannten Blattes erkannte. Sie richtete sich wieder auf. »Rosenstängel.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. Gillian starrte die Klauenhand an, ihr Mund ein kleines O. Jemand pfiff. Jemand anders lachte nervös.


  »Wir verschwinden dann mal, damit Sie mehr Platz haben«, sagte Mary zu Agent Senatra.


  Senatra starrte, wie fast alle anderen, immer noch die Hand an. Er sah langsam auf, und sein Blick fiel auf Mary. Dann erkannte er sie wieder. »Detective Wakefield wird versuchen, das zur Eilsache zu erklären und die Leichenbeschau noch heute Nacht vornehmen zu lassen«, sagte er. »Hoffentlich habe ich schon mehr Informationen, wenn wir uns wiedersehen.« Er deutete mit seiner behandschuhten Hand auf sie. »FBI-Gebäude. Neun Uhr morgen früh. Wissen Sie, wie Sie hinkommen?«


  »Ja.«


  Ein Polizist begleitete sie zurück zum Parkplatz, dann waren sie auf sich gestellt.


  »Das war wirklich abartig«, sagte Gillian und klang ein wenig atemlos, als sie beide ihre Überschuhe entfernten und in einen Mülleimer warfen, bevor sie zum Wagen gingen.


  »Hast du jemals so etwas gesehen?«


  »Noch nie. Nicht einmal etwas, was so ähnlich wäre.« Mary konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal an einem Tatort überrascht gewesen war, aber heute war es geschehen.


  »Was glaubst du, hat das zu bedeuten?«


  »Ich bin nicht sicher, aber es sieht für mich aus, als wollte er ihr etwas aufpfropfen.«


  »Pfropfen?«


  »Er versuchte, sie in etwas anderes zu verwandeln; etwas, was sie niemals sein könnte.«


  Ihr Konflikt von vorhin war jetzt nicht wichtig. Sie waren zwei Polizistinnen, die versuchten, einem Mörder auf die Spur zu kommen.


  »In was wollte er sie denn verwandeln? Eine Pflanze?« Gillian klang nicht überzeugt. »Einen Rosenbusch?«


  »Hast du Symbolic Death von Ivy Dunlap gelesen?« Mary hatte bei einem Serienmord in Chicago mit Ivy zusammengearbeitet. Seitdem hatten sich die beiden zu guten Freundinnen entwickelt. »Darin behauptet sie, dass Morde oft symbolisch sind und dass die Art und Weise, wie der Mord durchgeführt wird, eine tiefe persönliche Bedeutung für den Mörder hat.«


  »Und was symbolisieren Rosen?«


  »Liebe. Schönheit. Loyalität. Perfektion. Weiblichkeit. Alles Mögliche, je nach Sichtweise. Es ist zu früh, um zu spekulieren – ich habe auch noch keinerlei Informationen über die beiden anderen Opfer – aber in diesem Fall ist die vereinfachte Botschaft, dass die Frau seinen Erwartungen nicht gerecht geworden ist.«


  »Kommt mir vor wie ein verdrehtes Märchen.«


  »Oder eine verquere Liebesgeschichte.«
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  Es dauerte zwanzig Minuten von Lynwood Park zum FBI-Gebäude in der Innenstadt von Minneapolis. Mary umkreiste den Block in ihrem Mietwagen – einem grünen Ford Taurus – und landete auf einem Parkplatz zwischen Marquette und Nicollet.


  Vor Jahren war das Regionalbüro des FBI quer über die Straße und einen Block weiter gezogen in ein ultramodernes Gebäude, in dem sich auch andere Behörden tummelten. Mary marschierte durch die Drehtür des Wolkenkratzers und fuhr mit dem Fahrstuhl in den zweiten Stock. Am Empfang zeigte sie ihren FBI-Ausweis. Er verschaffte ihr Zutritt zu einem leisen Fahrstuhl, der sie in den elften Stock beförderte, wo man sie über einen mit Teppich ausgelegten Flur zu Agent Senatras Büro schickte.


  Diesmal schüttelte er ihr die Hand. Sein Ohrring, der nicht zur FBI-genehmigten Kleiderordnung gehörte, war verschwunden. Er hatte seinen teuren Anzug gegen einen konservativeren in grau getauscht.


  Sein Büro war militärisch ordentlich, mit Aktenschränken, einem Fernseher und einem Videorecorder in einer Ecke, und Karten von Minnesota und den Twin Cities an der Wand. Auf einem Regalbrett stand ein gerahmtes Bild von Agent Senatra mit einem lachenden kleinen Mädchen.


  »Meine Tochter«, sagte er, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  »Sie sieht niedlich aus.« Glücklicherweise konnte Mary ehrlich reagieren – das war in solchen Situationen ja nicht immer möglich.


  »Sie ist gerade acht geworden, das ist nicht einfach.« Er rückte seinen burgunderroten Schlips zurecht. »Haben Sie Kinder?«


  »Nein«, sagte sie auf eine Art, die nach einer Entschuldigung klang. Es war gut, ein wenig Small Talk zu machen, bevor man zur Sache kam, aber das Thema Elternschaft war etwas, wovon Mary nur wenig verstand.


  »Wir arbeiten eng mit der Mordkommission des Minneapolis Police Department zusammen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe bereits ein Treffen für Sie mit Detective Wakefield nach unserem Meeting hier vereinbart.« Wakefield. Das war der Detective, mit dem Gillian am Abend zuvor gesprochen hatte. »Das ist großartig.«


  Sie hatte Glück. In einigen Städten arbeitete die Polizei nicht gern mit dem FBI zusammen. In einigen Städten erfuhr das FBI erst dann von einem Verbrechen, wenn die Medien damit fertig waren.


  »Das hier ist das, was Sie haben.«


  Senatra legte das etwa zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter große Farbfoto eines toten Mädchens ohne Augäpfel auf den Schreibtisch. »Vor vier Wochen wurde die siebzehnjährige April Ellison aus der Mall of America entführt. Keine Spur. Niemand hat irgendetwas gesehen. Eine Menge Leute haben vermutet, sie sei davongelaufen. Vor einer Woche wurde ihre Leiche gefunden. Wo? In einem der Einkaufszentrumsfahrstühle. Wir haben es zuerst als einen Einzelfall behandelt. Fünf Tage zuvor wurde eine Leiche in einem Naturpark in Minneapolis gefunden.« Er legte ein weiteres Foto hin, darauf war ein bis zur Unkenntlichkeit vermoderter Körper zu sehen. »Sie erwies sich als die achtzehnjährige Bambi Scott.«


  »Bambi?«


  »Ich weiß. Sie können sich ja vorstellen, wie die Ermittler das fanden. Ein totes Bambi im Wald.«


  »Zweifellos«, sagte sie trocken.


  »Wegen der Verwesung der Leiche haben wir bei diesem Opfer noch weniger, mit dem wir arbeiten können, als bei dem anderen.«


  »Gibt es noch weitere Ähnlichkeiten außer dem Alter?«


  »Hier sind Highschool-Fotos beider Opfer.«


  Er zog zwanzig-mal-fünfundzwanzig-Abzüge zweier lächelnder Mädchen hervor, beide blond. »Wenn es in beiden Fällen derselbe Täter war, dann schätze ich, er mag sie jung und blond.«


  »Ist das Scott-Mädchen als vermisst gemeldet worden?«


  »Nein. Ihre Eltern waren geschieden, und die Mutter hatte das Sorgerecht. Kaum war sie achtzehn geworden, ist sie von zu Hause ausgezogen. Die Mutter hat gesagt, sie hätte seit zwei Monaten nichts von ihr gesehen oder gehört, fand das aber nicht merkwürdig.«


  »Wo hat sie gewohnt?«


  »In einem Haus für jugendliche Obdachlose. Niemand dort scheint besonders viel über sie zu wissen. Ein paar Drogensüchtige erinnern sich an sie, aber sie sagen, sie sei stets für sich gewesen und auch nicht immer da. Sie sagen, sie hätten sie nie mit jemand Komischem gesehen, aber alle dort kamen mir ein wenig komisch war.«


  »Wir müssen versuchen festzustellen, ob sie aus dem Park entführt wurde, in dem ihre Leiche gefunden wurde.«


  »Wir haben versucht, einen zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren, aber wir enden bloß in Sackgassen.«


  »Ich sehe drei Möglichkeiten: Sie ging in den Park und wurde dort umgebracht – das würde darauf hindeuten, dass der Mord an ihr mit dem anderen Fall nichts zu tun hat. Oder sie wurde irgendwo anders entführt, ermordet und im Park zurückgelassen. Auch dann hat die Sache wahrscheinlich nichts mit dem anderen Fall zu tun. Oder sie ist in den Park gegangen, wurde von unserem Romeo entführt, dann ermordet, und schließlich an denselben Ort zurückgebracht.«


  »Ich habe ihre Mutter gefragt, ob sie gerne draußen war«, sagte Elliot. »Sie wusste es nicht.« Er schürzte verächtlich die Lippen. »Das nenne ich elterliches Interesse.«


  »Was ist mit dem Vater?«


  »Er hat Bambi nicht gesehen, seit sie sieben war.«


  Er reichte ihr zwei Aktenmappen, eine mit der Aufschrift April Ellison, auf der anderen stand Bambi Scott. »Als der Gouverneur uns gebeten hat, einen Profiler anzufordern, bin ich nicht wirklich davon ausgegangen, dass es einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Fällen gäbe. Aber jetzt, mit der neuen Leiche von letzter Nacht …«


  »Wurde die Leichenbeschau schon vorgenommen?«


  »Ja, aber wir haben noch keine Laborwerte.«


  Sie blätterte in Elliots Unterlagen und suchte nach den Berichten der Leichenbeschauer. »Sind irgendwelche Drogenspuren aufgefunden worden?«


  »Positiv für Morphium und Phenobarbital.«


  »Pharmazeutika.«


  »Das hier ist das einzige Video, das wir von dem Typen haben.« Er schob ein Band in den Videorecorder und drückte PLAY.


  Mary brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Kamera sich in einem Fahrstuhl befand. Die Tür ging auf. Ein Mann mit einer Skimaske zerrte ein Bündel hinein, dann drückte er eine Ziffer auf dem Tableau, bevor er den Fahrstuhl wieder verließ.


  Senatra schaltete das Band aus. »Irgendwelche Computerheinis von den BCA arbeiten an Vergrößerungen und versuchen, irgendetwas zu finden, was uns weiterhilft, aber bisher hatten sie kein Glück.«


  Das Telefon klingelte und Senatra ging ran. Das Gespräch war kurz. »In zehn Minuten ist sie da.« Er legte auf. »Detective Wakefield«, erklärte er. »Er hat jetzt Zeit für Sie.«


  Das Minneapolis Police Department befand sich im historischen Rathaus in der Third Avenue. Mary ging den kurzen Weg zu Fuß und nahm den Eingang an der Fifth Street, wo das Denkmal von Hubert H. Humphrey stand. Dann ging sie über einen mit fossilienreichem Marmor ausgekleideten Flur zum Büro von Mordkommissions-Detective John Wakefield.


  Wakefield war etwa fünfzig, kräftig gebaut, und sein Haar war zu gleichen Teilen grau und schwarz. Sein Anzug war zerknittert, seine Augen waren geschwollen – Anzeichen einer schlaflosen Nacht.


  »Man hat mir gesagt, Sie sind Gillian Cantrells Schwester. Sie wurde vor ein paar Monaten der Mordkommission zugewiesen.«


  Sie setzten sich beide, Wakefield hinter seinen Schreibtisch.


  »Das machen wir manchmal«, sagte er und zupfte ein Jackett zurecht, das unangenehm eng zu sitzen schien. »Wir leihen uns Leute von der BCA.« Er hatte einen ländlichen Minnesota-Akzent, der ihr am Abend zuvor nicht aufgefallen war.


  »Gillian ist ein bisschen impulsiv, aber ich glaube, sie könnte es bis zum Detective bringen.«


  Offenbar hatte Wakefield keine Ahnung, was für eine Aufgabe er sich da vorgenommen hatte, dachte Mary. Gillians Leichtgläubigkeit und Hang zu Streunern könnte sich als unüberwindbares Handicap erweisen.


  Er schaute auf die Uhr und kam zur Sache. »Okay, es ist so: Sie haben schon alle Informationen über die ersten beiden Morde, ich werde Ihnen also nur noch von der Leiche erzählen, die gestern Nacht in der Nähe des Rosengartens gefunden wurde.«


  Er reichte ihr mehrere Fotos der ermordeten Frau, manche vom Tatort, manche aus der Leichenhalle. Letztere waren allesamt Nahaufnahmen des Gesichts der Frau, und der zur Klaue erstarrten, gepfropften Hand.


  »Hier haben wir schon das erste Problem. Die Augen des Opfers im Einkaufszentrum wurden mit fast chirurgischer Präzision entfernt. Die Augen des letzten Opfers wurden herausgekratzt oder -gerissen.«


  »Wussten die Medien von den fehlenden Augen des Opfers?«, fragte Mary.


  »O ja, allerdings«, sagte Wakefield empört. »Das alte Pärchen, das sie gefunden hat, hatte es allen erzählt. Aber das ist nicht alles, was bei der dritten Leiche anders ist. Diese hier ist blond wie die anderen beiden, aber sie war älter. Wir haben noch keine positive Identifikation vornehmen können, aber der Leichenbeschauer schätzt sie auf etwa zweiundzwanzig. Wir haben also drei Morde, allesamt an blonden Frauen, aber sonst gibt es keine weiteren Übereinstimmungen. Eine wird im Wald zurückgelassen, eine in dem Einkaufszentrum, in dem sie entführt worden war, eine in einem Park. Zweien wurden die Augäpfel entfernt, aber auf verschiedene Art – was sofort nach einem Nachahmer aussieht. Zwei wurden mit dem Gesicht nach unten zurückgelassen, bei der dritten wissen wir es nicht. Tiere können aus einem Tatort eine riesige Sauerei machen.«


  Mary legte große Fotos der Tatorte nebeneinander, alle aufgenommen, bevor die Leichen bewegt wurden. »Das Kleid, das April Ellison anhatte. Hat es ihr gehört?« Der Stoff sah alt aus. Vielleicht vintage.


  »Ich weiß nicht. Warten Sie, ich lasse meine Assistentin nachfragen.«


  Er griff zum Telefon und bat seine Assistentin, April Ellisons Eltern anzurufen.


  Als er auflegte, führte Mary ihren Gedankengang weiter.


  »Was ist mit der Leiche, die letzte Nacht gefunden wurde? Sie war halbnackt, aber sie hatte etwas an. Waren Sie bei der Leichenbeschau?«


  »Ja.« Er rieb sich die Stirn. »Sie haben ihre Sachen zur Analyse zur BCA geschickt. Es war ein Kleid.«


  »Ein sexy Kleid, wie das auf diesem Foto?« Mary deutete auf die Aufnahme des Mädchens im Fahrstuhl.


  »Es schien mir ein schlichtes, ganz normales Kleid zu sein, aber das ist schwer zu sagen, weil es zerrissen war. Heute Abend haben wir Fotos von allem. Ich lasse Ihnen Abzüge machen. Aber jetzt«, sagte er und beugte sich vor, »was halten Sie von den Händen?« Er zog ein Foto der zur Klaue gefrorenen Hand hervor, ohne die daran geklebten Ästchen.


  »Beide Hände waren verstümmelt. Die Nägel wurden herausgerissen und Zweige in die Nagelbetten eingeführt.«


  Mary erklärte die Theorie, über die sie schon mit Gillian gesprochen hatte. »Die Frau war nicht so, wie er wollte, also hat er versucht, sie in jemand anders zu verwandeln. Als das nicht funktionierte, hat er sie umgebracht.«


  Ekel, aber keinerlei Überraschung, war auf seinem Gesicht zu erkennen.


  »Das ist wirklich eine der merkwürdigsten Sachen, die ich je gesehen habe.«


  »Gibt es Verdächtige?«


  »Ich habe die Rechercheabteilung ein paar Checks vornehmen lassen, und dabei sind über hundert Möglichkeiten rausgekommen.« Er reichte ihr einen Stapel Zettel. Namen, Fotos und Vorstrafenregister aus vielen Jahren. Manche der Listen waren mehrere Seiten lang. Sie blätterte die Namen durch, die Alias-Namen, die Gesichter, Fingerabdrücke, Tätowierungen und Körpermerkmale, bis sie Gavin Hitchcock erreichte. Seine Verbrecherkarriere hatte mit Kleindiebstählen und Ordnungswidrigkeiten begonnen, um schließlich in einem Mord zu gipfeln.


  »Wie lange brauchen Sie, um ein Profil zu erstellen?«, fragte er.


  »Etwa eine Woche.«


  »Eine Woche?« Er schaute sie gequält an. »Ich bin nicht sicher, ob wir eine Woche warten können.«


  »Schneller geht es nicht. Es dauert ein paar Tage, die Informationen durchzusehen und ein Profil zusammenzustellen. Danach schicke ich es nach Virgina, wo ein Team von Verhaltenspsychologen es durchsieht.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden uns schnell etwas liefern können, damit wir die Liste der Verdächtigen zusammenstreichen können.«


  Er erwartete zu viel. Das FBI hatte viele Jahre damit verbracht, Profiler auszubilden und weiterzubilden, aber die Verhaltenspsychologische Abteilung bekam nicht mehr so viel Geld und Aufmerksamkeit wie in der Vergangenheit. Mit der Zeit hatte sich gezeigt, dass es zwar nützlich sein konnte, Profile zu einem bestimmten Fall zu erarbeiten, dass sie aber keinesfalls unfehlbar waren.


  Eine Weile hatte das FBI sogar versucht, das Wort Profiler aus dem FBI-Vokabular zu streichen, aber es war schon zu spät. Es war aus dem allgemeinen Sprachgebrauch nicht mehr wegzudenken.


  »Ich werde tun, was ich kann, aber ich würde vorschlagen, dass Sie in der Zwischenzeit anfangen, Verdächtige zu vernehmen«, sagte Mary.


  »Das machen wir schon. Ich habe die halbe Liste an die BCA geschickt, die andere Hälfte habe ich unseren Leuten gegeben. Polizisten haben heute Morgen mit den Vernehmungen begonnen. Sie jagen außerdem alles durch VICAP, CJIS, und stehen in Kontakt mit Wisconsin, Süddakota, Norddakota und Iowa; wir versuchen, die Informationen im Kontext zu sehen. Da alle Abteilungen eigenständig geführt werden, kann das verdammt lange dauern.«


  »Ich weiß«, sagte sie mitfühlend.


  Wakefield griff in seine Tasche, zog ein Röhrchen Magentabletten hervor und begann, sie sich in den Mund zu stopfen. Er schwitzte kräftig, und dabei war es nicht mal heiß in seinem Büro. Mary fand, dass er nicht nur müde aussah. Er sah krank aus.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas holen?«, fragte Mary. »Ein Glas Wasser vielleicht?«


  »Ach, mein Gott.« Er begann Schreibtischschubladen herauszureißen. »Irgendwo hier habe ich noch welches.« Er zog eine Flasche Wasser hervor. »Wissen Sie, was mich wirklich fertigmacht? Ich habe eine Tochter. Sie ist siebzehn Jahre alt. Und hat blonde Haare.« Er unterbrach sich abrupt.


  »Ach, zum Teufel. Tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung.«


  Er hob die Hände. »Nein, ist es nicht. Ich möchte, dass Sie sich auf den Fall konzentrieren können. Meine persönliche Situation hat nichts damit zu tun.«


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie oft mir so etwas passiert.« Sie hatte keinen Abschluss als Psychologin, aber da es bei ihrer Arbeit um Verhaltensanalysen ging, hatten die Leute oft das Bedürfnis, ihr ihre Ängste zu gestehen.


  »Baldrian.« Er schwenkte eine braune Flasche. »Soll die Nerven beruhigen. Ich nehme es schon einen Monat, und ich glaube, es nützt einen Dreck.«


  »Haben Sie es mal mit Yoga versucht?«, fragte sie. Er grunzte abschätzig.


  »Sie machen Witze.«


  »Ich kenne Agenten, die darauf schwören.«


  »FBI-Agenten?«, fragte er ungläubig. Sie nickte.


  »Haben Sie es versucht?«


  »Ich? Nein, aber ich habe das Koffein reduziert und aufgehört zu rauchen.«


  »Wenn ich weniger Kaffee trinke, funktioniere ich gar nicht mehr. Okay, ich muss los. Ich muss zu einem Meeting mit dem Leiter der Mordkommission. Ich schicke Agent Senatra heute Nachmittag noch Kopien aller relevanten Informationen, und ich werde ein Meeting mit allen Abteilungen einberufen, wenn wir wissen, wie es weitergeht.«


  Mary sammelte ihre Fotos und Unterlagen ein und legte sie zu den anderen in ihre Aktentasche. »Ich werde Ihnen ein inoffizielles Profil erstellen, damit Sie die Verdächtigen nach Priorität ordnen können. Das sollte Ihnen weiterhelfen, bis ich aus dem Hauptquartier höre.« Sie erhob sich und streckte ihm die Hand hin.


  Er schüttelte sie. »Der Gouverneur hat um Sie persönlich gebeten«, sagte er. »Nicht, weil Sie aus der Stadt kommen, sondern weil er wusste, dass Sie zu den Besten gehören. Hier in Minnesota sind wir stolz auf die Arbeit, die Sie geleistet haben.«


  »Vielen Dank.«


  Er sah sie an, als hätte er keinerlei Zweifel an ihrer Fähigkeit, den Fall zu knacken, wenn sie nur genug Zeit hätte. Sie hatte tatsächlich ein paar anständige Erfolge vorzuweisen – das stimmte schon. Aber andererseits gab das FBI mit den ungelösten Fällen auch nicht gerade an.
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  Bevor sie sich auf das Profil konzentrieren konnte, musste Mary mit Gavin Hitchcock reden. Sie hatte es sich niemals erlaubt, voreilige Schlüsse zu ziehen, sie hatte immer darauf gewartet, dass die Beweise ihr den Weg zeigten. Aber jetzt musste sie wissen, ob es eine Grundlage dafür gab, ihn dieser neuen Morde zu verdächtigen – oder verdrehten ihre Gefühle ihr Urteilsvermögen?


  Die Autowerkstatt, in der Hitchcock arbeitete, befand sich in der University Avenue, in einer Gegend St. Pauls, die Midway genannt wurde.


  Auf einem handgemalten Schild stand ABE’S REPAIR. Parkplätze an der University Avenue kosteten zu viel, also bog Mary mit ihrem Mietwagen in den Weg hinter der Werkstatt ein. Links von einer offenen Tür befand sich ein unbebautes Gelände, in dem Unkraut zwischen Autowracks wuchs, die vor Jahren schon dorthin abgeschleppt und vergessen worden waren. Diese Karosserien waren umgeben von Waschmaschinen und Rasenmähern, Reifenstapeln, Benzinkanistern, zerbrochenen Bierflaschen und Bettgestellen.


  Mary stellte den Wagen an den Rand des Weges; sie versuchte, den Glasscherben auszuweichen und doch noch genug Platz zu lassen, dass ein anderes Fahrzeug vorbeikam, wenn das sein musste. Sie stieg aus und schloss mit der Fernbedienung ab. Vier durchgetretene, verrottete Stufen hoch, dann zögerte sie und überprüfte noch einmal das beruhigende Gewicht der Waffe unter ihrer Jacke, irritiert und leicht alarmiert dadurch, wie ihre Hand zitterte und ihr Herz hämmerte.


  Es wäre das erste Mal, dass sie Hitchcock sähe, seit der Mordverhandlung, in der sie davon berichtet hatte, wie sie die Leiche ihrer Freundin aufgefunden hatte. Während sie im Zeugenstand gewesen war, hatte Hitchcock sie in seinem orangefarbenen Overall, mit Fußfesseln und Handschellen, von seinem Platz neben der ihm vom Staat zugewiesenen Verteidigerin aus gefühllos angestarrt.


  Trotzdem war sie in der Lage gewesen, deutlich und effektiv zu berichten, sie beschrieb ihre jahrelange enge Freundschaft mit Fiona, und sie erzählte genau, wie das junge Mädchen ausgesehen hatte, als sie an jenem Tag im Wald über ihre Leiche gestolpert war. Wie die Fliegen sich in die Winkel ihrer blicklosen Augen gesetzt hatten, wie sie um ihren Mund summten und aus ihrer Nase krochen.


  Mary hatte nicht in der Werkstatt angerufen. Sie wollte Hitchcock mit ihrem Besuch überraschen, sodass er keine Ausreden parat hatte.


  Hinter der Tür befand sich ein L-förmiger Tresen. An einer Wand standen eine Reihe Stühle, dort warteten zwei Leute und blätterten gedankenlos in schmierigen Magazinen. An der Decke summte und flackerte eine Neonröhre.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann hinter dem Tresen mit deutlichem Akzent. Auf seinem ordentlich gebügelten blauen Hemd stand unter dem Logo einer Motorölfirma JESUS MONTOYA, MANAGER. Als sie ihm sagte, sie müsste mit Gavin Hitchcock sprechen, öffnete er die Bürotür und trat hinaus auf einen hölzernen Treppenabsatz, von dem aus man in die Werkstatt sehen konnte. Er rief einem Mann unter einem aufgebockten Cadillac etwas zu. Dann eilte er zurück ins Büro, wo das Telefon klingelte.


  Mary wartete auf dem Treppenabsatz, mit einer Hand klammerte sie sich an das hölzerne Geländer. Sie sah, wie Hitchcock sein Werkzeug beiseitelegte und auf sie zukam, dann blieb er unten an der Treppe stehen.


  »Ja?«


  Er war siebzehn gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, also war er jetzt sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig. Damals war er dünn und drahtig gewesen, ein schlaksiger Teenager mit zotteligem braunem Haar, das über seine leeren Augen hing. Jetzt war er erwachsen, ein Mann. Sein Haar war immer noch zottelig, aber viel kürzer, und sein Blick war nicht mehr leer – er war kalt und verbittert.


  Als er dort stand und zu ihr hoch starrte, während er vergeblich versuchte, sich mit einem roten Lappen das Schmierfett von den Händen zu wischen, dachte sie daran, dass dieselben Hände ein junges Mädchen totgeprügelt hatten.


  Obwohl ihre Position am oberen Ende der Treppe ihn benachteiligte und unbewusst hätte beeindrucken müssen, schien er das nicht zu bemerken.


  »Ich bin Mary Cantrell«, erklärte sie und konnte spüren, wie sie sich geistig einigelte. Ihr Name erzeugte keinerlei Reaktion bei ihm. »Gillian Cantrells Schwester.«


  »Und?« Er schaute zu ihr hoch und an ihr vorbei ins Büro. Durch das Glas konnte man sehen, dass der Manager immer noch am Telefon war.


  »Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Ich habe zu tun.« Seine Stimme war tief und kalt.


  Es hatte bei der Jury gelegen, zu entscheiden, ob er eines geplanten Mordes angeklagt wurde …


  »Hatten Sie vor, Fiona Portman körperliches Leid zuzufügen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie sich mit Fiona Portman getroffen in der Absicht, sie zu töten?«


  »Nein.«


  »Können Sie der Jury beschreiben, was an jenem Nachmittag geschah, am 29. Oktober?«


  »Ich hatte getrunken.«


  »Das war nicht ungewöhnlich für Sie, oder? Tagsüber zu trinken?«


  »Nicht wirklich.«


  »Stimmt es nicht auch, dass Sie wegen Streitigkeiten von der Schule geflogen sind?«


  »Ja.«


  »Und stimmt es nicht, dass Sie an jenem Tag im Wald waren?«


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Mary jetzt.


  »Ich kann nicht reden.«


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Gillian hat mir diesen Job besorgt«, sagte er. »Ich will ihn nicht verlieren.«


  Er wandte sich ab und ging zurück zu dem Wagen auf der Hebebühne. Sein Job stand nicht wirklich auf dem Spiel – er benutzte ihn nur, um sie zu meiden. Und ihre Schwester zu erwähnen war geschickt, so konnte er Mary gleichzeitig ärgern.


  Sie folgte ihm.


  »Sind Sie Polizistin?«, fragte er und griff nach einem schweren Schraubenschlüssel. »Ich glaube mich zu erinnern, dass Gillian gesagt hat, Sie wären Polizistin.«


  »FBI.«


  Hinter ihnen klopfte jemand an das Bürofenster. Sie wandte sich um und sah den Manager wild gestikulieren, das Gesicht ärgerlich verzerrt.


  »Verschwinden Sie«, sagte Hitchcock. »Kunden dürfen nicht in die Nähe der Hebebühnen.« Er starrte sie noch einen Augenblick an. »Die Hydraulik könnte versagen. Der Wagen könnte runterknallen und Sie zerquetschen.«


  »Und das wollen Sie nicht?«


  »Es ist mir egal, ob Sie draufgehen, ich will bloß nicht meinen Job verlieren.«


  Alles klar. Sie sah auf die Uhr. »Wann machen Sie Pause?«


  »Mache ich nicht.«


  »Wann haben Sie Schluss?«


  »Wenn ich fertig bin.«


  Zwei Stunden später saß Mary in ihrem Wagen, den sie an eine bessere Stelle rangiert hatte. Von ihrem neuen Beobachtungsplatz aus konnte sie sowohl den Vordereingang als auch den Hinterausgang der Werkstatt im Blick behalten.


  Es wurde dunkel, als sie sah, wie Hitchcock das Gebäude verließ. Sie fuhr neben ihn, als er in Richtung Bushaltestelle den Bürgersteig entlangmarschierte, die Hände in die Taschen seiner dreckigen Jeans geschoben.


  Sie griff über den Beifahrersitz hinweg und öffnete die Beifahrertür. »Einsteigen.«


  Er blieb stehen und sah sie an.


  »Steigen Sie ein«, wiederholte sie. »Ich fahre Sie, wohin Sie wollen.«


  Er öffnete die Tür ein Stück weiter und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Sie fuhr los, bevor er es sich anders überlegen konnte.


  »Haben Sie keine Angst, wenn ich so neben Ihnen sitze? Wenn ich einfach so rübergrapschen könnte …?«


  Er hob seine Hand an ihren Hals und drückte mit den Fingern gegen ihre Luftröhre – gerade fest genug, um sie keuchen und zurückzucken zu lassen, ein Überlebensinstinkt.


  Sie schlug seine Hand beiseite. Intensiver, blendender Schmerz durchzuckte ihre verletzte Schulter. Sie kurvte nach rechts und trat auf die Bremse, hielt auf einem Parkplatz.


  Er lachte über den Kontrollverlust, den er verursacht hatte. »Eine Menge Frauen wollen nichts zu tun haben mit einem Typen, der im Knast war. Außer Ihrer Schwester.«


  Die Schmerzen in der Schulter nahmen nicht ab, und sie stellte sich zerrissene Muskeln und Nerven vor. Sie versuchte, ihre körperliche Befindlichkeit für den Moment zu vergessen und sich auf den Mann zu konzentrieren. Dieser Drecksack versuchte sie zu ködern, er spielte mit ihr. Er roch nach Fett und Öl und heißem Metall. Sie stellte ihn sich hinter dicken Eisenstangen vor, die immer und immer wieder mit Gefängnisgrün gestrichen worden waren.


  »Sie haben wahrscheinlich von den drei Morden gehört, die in letzter Zeit hier in der Gegend begangen wurden.« Ein guter Agent begann niemals mit der wichtigsten Frage. Ein guter Agent ging die Sache langsam an, er brachte den Verdächtigen dazu, sich zu entspannen, gewann sein Vertrauen – dann erst stieß er zu. Aber sie konnte sich den Luxus einer solchen Strategie nicht leisten. Hitchcock konnte jederzeit abhauen.


  Er lachte und rutschte auf seinem Sitz herum, er machte es sich gemütlich. »Es gibt etwas, was ich Ihnen schon lange sagen wollte. Ihre Freundin, Fiona. Die hat sich immer gern als so süß und rein dargestellt, wie eine Nonne, aber ich sage Ihnen eins, sie war keine Nonne. Aber vielleicht wussten Sie das auch schon. Vielleicht waren Sie auch so eine Hure.«


  Er versuchte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und abzulenken.


  »Sind Sie wie Ihre Schwester?« Er griff zu ihr herüber und legte seine Hand auf ihr nacktes Knie. Seine Finger waren rau und heiß. »Stehen Sie auf Typen, die im Knast waren?«


  Ein Schweißtröpfchen lief über ihre Stirn, verfing sich in einer Augenbraue. Sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht ihre Waffe zu ziehen.


  »Nehmen Sie Ihre Hand da weg.«


  Er tat es, aber zuvor streichelte er ihr Knie noch einmal.


  »Verhaltenspsychologie, nicht wahr?«


  Wie viel hatte Gillian ihm von ihr erzählt?


  »Das heißt, Sie jagen Serienmörder, oder?« Als sie nicht antwortete, wiederholte er seine Frage. »Oder nicht?«


  »Doch.«


  »Und Kinderschänder? Was ist mit Kinderschändern?«


  »Die auch.«


  »Ich habe eine Theorie, warum Leute wie Sie sich in so unangenehme Berufe begeben«, sagte er. »Wollen Sie sie hören?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Klar.«


  »Weil sie vom Tod besessen sind.«


  Sie wollte sich nicht von einem Killer analysieren lassen.


  »Wenn ich von irgendetwas besessen bin, dann davon, die Leute zu finden, die den Tod bringen.«


  »Nein, Sie sind besessen vom Tod selbst. Sie müssen ihn sehen, Sie müssen ihn erleben.«


  »Fühlen Sie sich so? Sind Sie so auf diese Theorie gekommen? Weil Sie gemordet haben?«


  »Ich rede nicht über mich. Ich rede über Sie. Wie alt waren Sie, als Sie die Leiche Ihrer Freundin gefunden haben?« Er sprach ganz ruhig darüber, als hätte er davon bloß gelesen, es nicht miterlebt.


  Sie wollte wegsehen, aber sie zwang sich, ihn weiter anzuschauen. »Siebzehn.«


  »In diesem Alter ist man leicht zu beeindrucken, meinen Sie nicht? In dieser Zeit kann sich alles schnell drehen, das Gute kann plötzlich schlecht sein, und das Schlechte gut.«


  Sie wollte die Gelegenheit nicht versäumen, ihn weiterreden zu lassen, deshalb erlaubte sie es sich, in das Gespräch hineingezogen zu werden. »Siebzehn ist auch das Alter, das Sie hatten, als Sie Fiona Portman umbrachten«, sagte sie.


  »Ich glaube, wenn jemand erst mal den Tod sieht, den Tod fühlt, die Leere des Todes wahrnimmt, dann will man mehr. Plötzlich ist das größte Mysterium des Lebens ein noch größeres Mysterium. Und dieses Mysterium ist etwas, an dem Sie teilhatten und von dem Sie wieder ein Teil sein wollen.«


  War das seine verdrehte Art, ihr zu sagen, dass er die drei Mädchen umgebracht hatte? War es eine kranke Bitte um Hilfe? »Gehen Sie zu einem Psychiater?«, fragte sie und hoffte zugleich, dass sie ihn nicht verlieren würde, wenn sie das Thema wechselte.


  »Nicht, seit ich aus dem Knast draußen bin. Ich brauche keinen. Haben Sie es nicht gehört? Ich bin ein neuer Mann.«


  »Sie sollten in psychiatrischer Betreuung sein.«


  »Ich habe genug von Seelenklempnern.«


  »Verspüren Sie den Drang, Leichen zu sehen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Im Moment stelle ich mir gerade vor, wie Sie tot aussähen.«


  »Ist das eine Drohung?«


  »Wie viele Tote haben Sie in Ihrem Leben gesehen? Außer Fiona Portman? Ich wette, eine Menge.«


  »Zu viele.«


  »Wie viele?«


  »Über hundert.«


  »Ich wette, das mögen Sie, nicht wahr?«


  »Natürlich nicht.«


  »Ach, kommen Sie. Warum geben Sie es nicht zu – wenn Sie nicht mit dem Tod zu tun haben, fehlt Ihnen was. Dann fühlen Sie sich nicht wohl.«


  Die Intelligenz und Geschicklichkeit, mit der er das Gespräch manipulierte, überraschte sie.


  »Haben Sie etwas zu tun mit den kürzlich hier geschehenen Morden?« Ihr Magen krampfte sich bei der Frage zusammen.


  Sein Auftreten veränderte sich plötzlich. »Ach, leck mich doch.« Er hatte die Schnauze voll von dem Spiel.


  Sie war im Verlauf ihrer Karriere in vielen gefährlichen Situationen gewesen, und sie war stolz darauf, immer stoisch ruhig geblieben zu sein. Aber das hier war anders. Nachdem sie sich dem FBI angeschlossen hatte, war sie hart und zäh und angstfrei geworden. Aber wenn man in die eigene Vergangenheit eintauchte, dann war alles anders. Dann taten sich plötzlich Löcher in dem neuen Menschen auf, der man war, und bald schon leckte man wie ein Sieb.


  Die alte Mary saß jetzt auf dem Platz neben Gavin Hitchcock. Die ängstliche, schwache, junge, verwundbare Mary.


  »Ich habe genug von Ihrem Scheiß.« Ohne ein weiteres Wort stieg er aus und ging davon, die Schultern unter seinem verbeulten, braunen Cordjackett hochgezogen.


  Gavin Hitchcock setzte sich auf die Bank der Bushaltestelle. Er hatte den 18:50verpasst, weil die Frau einfach losgefahren und die University runtergesegelt war. Normalerweise fuhr er mit dem Auto zur Arbeit, aber er hatte kein Benzingeld mehr, deswegen hatte er mit den Öffentlichen fahren müssen. Was für eine Scheiße.


  Mary Cantrell. Er erinnerte sich von seinem Verfahren an Sie. Er erinnerte sich an ihr weißes Gesicht, ihre großen Augen. Sie saß da mit steinernem Gesicht und beschrieb alles so plastisch, dass ein Jurymitglied kotzte, ein anderes ohnmächtig wurde. Er hatte immer schon gefunden, dass es die leidenschaftslose Eloquenz ihrer Aussage war, welche die Jury überzeugt und keinerlei Sympathie mehr für ihn übrig gelassen hatte.


  Er war fasziniert gewesen von ihr, weil sie Gillians Schwester war. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mit ihr zu reden, und ganz sicher wäre er nicht in ihr Auto gestiegen.


  Dann kam endlich sein Bus, und er stieg ein.


  Es war nicht voll. Bloß er, ein paar Obdachlose und die verrückte Tante, die Nachtschicht im Pflegeheim hatte und das Essen für den nächsten Tag vorbereitete. Die quatschte immer bloß. Im Moment führte sie ein einseitiges Gespräch mit dem Busfahrer, der die Strecke schon lange genug bediente, um zu wissen, dass er sie nur nicht ermutigen durfte, indem er antwortete.


  Schließlich gab sie auf und setzte sich woanders hin, neben einen Obdachlosen, der unterwegs war nach nirgendwo.


  Sie faselte von den Baustellen, und dass die Busse immer Verspätung hatten, und dass sie eine Stunde früher zu Hause hatte losfahren müssen, weil sie gestern zu spät zur Arbeit gekommen war. Blablabla.


  »Hey, Alte«, sagte Gavin und hob die Stimme, damit er über die Fahrtgeräusche hinweg zu hören war.


  Sie schaute ihn an, der Blick aufgeweckt und willig, jetzt wo sie ein Publikum gefunden hatte.


  »Warum hältst du nicht die Schnauze?«


  Sie wurde sofort defensiv. »Warum hältst du nicht die Schnauze?«


  »Niemand will den Scheiß hören, der dir aus dem Maul quillt.«


  »Ich habe keinen Scheiß im Maul«, sagte sie, die Hände in die Hüften gestemmt, und nickte mit dem Kopf.


  »Jemand sollte dich von deinem Leid erlösen.«


  Sie stieß einen kurzen, einsilbigen Schrei aus. Wie ein einzelnes Piepen eines Autoalarms.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte der Fahrer und sah Gavin im Rückspiegel an.


  »Ach, komm schon. Hast du dir das nicht auch schon mal gedacht? Wenn sie immer weiter und weiter quatscht. Hast du dir nicht wenigstens manchmal gewünscht, dass sie stolpert und sich den Kopf am Bürgersteig aufschlägt, wenn sie aus dem Bus steigt? Oder du?«, sagte er und deutete auf einen Mann, der in einer Ecke mit einem Stapel alter Zeitungen saß. »Hast du dir noch nie gewünscht, dass jemand diese Alte einfach zum Schweigen bringt?«


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf.


  Der Fahrer hielt am Straßenrand. Gavin fiel auf, dass es keine reguläre Haltestelle war.


  Die Türen öffneten sich.


  »Raus mit dir«, sagte der Fahrer.


  »Na also«, sagte Gavin zufrieden.


  »Ich rede mit dir. Steig aus, bevor ich die Bullen rufe.« Die Frau stieß ein hohes Lachen aus und klatschte begeistert in die Hände.


  Gavin stemmte sich hoch und hechtete zur Tür hinaus. Er hätte die Klappe halten sollen.


  Dann hatte er noch einen Gedanken: Das alles wäre nie passiert, wenn ihn nicht diese Cantrell-Tante genervt hätte. Hinter ihm zischte die Hydraulik des Busses, als er davonfuhr.


  Sein Kopf begann zu pulsieren. Er hob eine Hand an die Schläfe. Er konnte das Blut pulsieren spüren. Mit jedem Herzschlag wurden seine Kopfschmerzen schlimmer.


  Er musste nach Hause.


  Er taumelte den Bürgersteig entlang und spürte die Veränderung kommen, die Dunkelheit zerrte ihn nach unten und erstickte ihn.


  Geh weiter. Nur noch ein paar Blocks. Ein paar Schritte.


  Er sah seine Stiefel über den Zement schlittern, die Zehen stießen auf, er stolperte über die Fugen.


  Er konnte spüren, wie seine Muskeln sich verkrampften. Sein Penis schwoll an, er wurde dick wie ein Arm, brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Weiter. Weiter.


  Als er klein war, hatte seine Großmutter ihn aus seinen Anfällen herausgeredet. Sie lenkte ihn ab.


  Sieh nur die hübschen Blumen. Sieh dir den Baum an. Siehst du, wie die Blätter flüstern? Sie sagen dir, du sollst ganz vorsichtig atmen, sie sagen, du sollst sanft atmen. Oma ist hier. Oma ist hier und fängt dich auf. Oma ist hier.


  Seine Großmutter starb, als er zehn war. Wurde in ihrer eigenen Küche ermordet, während zwei Apfelkuchen auf der Fensterbank abkühlten. Gavin hatte sie dort gefunden, auf dem Küchenboden, den Hals mit einem Fleischermesser durchgeschnitten. Er hatte versucht zu rennen, er hatte versucht, sich umzudrehen und zu schreien, aber die Schwärze hatte sich wie eine dicke schwere Bettdecke über ihn gelegt.


  Sieh nur die Blumen. Sieh die hübschen Blumen.


  Man hatte ihn bewusstlos aufgefunden, mit Blut an den Händen, er lag neben seiner toten Großmutter.


  Weiter, weiter.


  Es kam näher. Schnell.


  Seine Muskeln begannen sich zu verkrampfen, sein Penis schrumpfte. Er versuchte zu rennen, aber konnte nicht. Da war sein Haus. Er konnte es sehen, direkt hinter dem zwei-stöckigen Ziegelwohnblock.


  Rennen, rennen, rennen. Ich kann nicht.


  Du kannst. Du kannst alles.


  Er lief schneller. Er kreuzte die Straße, tastete in seiner Tasche herum, zog einen Schlüsselbund heraus.


  Die Schlüssel zum Königreich. Die Schlüssel zum Königreich.


  Hinten herum. Vorbei an Schuppen und Blumenbeet. Zur Küche.


  Er schloss die Tür auf und stürzte hinein.


  Gavin erwachte mit einem Ruck. Allmählich wurde ihm klar, dass er im Dunkeln auf dem Küchenfußboden lag. Er setzte sich mühsam auf. Sein Haar war feucht und klebte an seinem Schädel, seine Kleidung war durchnässt. Er hob vorsichtig einen Finger an seinen Mundwinkel. Getrocknetes Blut. Er konnte seine Zunge fühlen, dick und geschwollen.


  In seiner Verwirrung wollte er als Erstes Gillian Bescheid sagen. Aber sie hatte ihm gesagt, er sollte sie nicht wieder anrufen. Als er im Gefängnis gewesen war, hatte sie ihm geschrieben. Sie hatte ihn sogar besucht. Als er rauskam, wartete sie auf ihn.


  Er dachte, sie liebte ihn. Er dachte, sie hätte die ganze Zeit auf ihn gewartet. Er dachte, er würde zu ihr ziehen, sie würden zusammenleben, vielleicht heiraten. Aber als er ihr gestand, wie sehr er sie liebte, wurde sie komisch und stieß ihn weg.


  »Gavin, nein«, hatte sie gesagt, als er sich an sie klammerte, als er versuchte, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen. Er konnte die Unsicherheit in ihrem Blick aufflackern sehen, und plötzlich war ihm danach, zu weinen.


  »Ich dachte, du liebst mich«, sagte er.


  »Ich liebe dich. Aber nicht so. Ich liebe dich als einen Freund.«


  Als einen Freund? Oh, Scheiße. Kacke. Nein, nein, NEIN! Seine Zukunft, die Zukunft, von der er all die Jahre im Gefängnis geträumt hatte, löste sich vor seinen Augen in Nichts auf.


  Ein Freund.


  Es war so schwer. So schwer, weiterzumachen. Er wollte nur, dass es aufhörte. Er wollte nicht Krebs bekommen oder so, er wollte, dass es war, als zöge jemand den Stecker. Vorbei. Er wollte, dass es vorbei wäre.


  Er stemmte sich auf die Beine und schaltete das Licht an. Er öffnete einen Küchenschrank und angelte eine Flasche Whiskey heraus, schraubte sie auf und nahm einen langen Schluck. Die nächsten paar Minuten verbrachte er damit, zu trinken, er lehnte am Tresen und wartete darauf, das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Er wünschte sich, etwas Besseres zu haben als Alkohol, aber er war noch nicht lange genug wieder draußen für gute neue Drogenconnections.


  Er hatte seit Langem keinen Anfall mehr gehabt. Es war so lange her, dass er aufgehört hatte, seine Medikamente zu nehmen, aber jetzt war es zwei Mal in einer Woche passiert.


  Der Besuch von Gillians Schwester hatte diesen zweiten Anfall ausgelöst. Das war klar.


  Als er endlich wieder stehen konnte, ging er durch den Flur ins Bad, wo er pisste.


  Das Haus hatte einer alten Frau gehört, die die letzten zehn Jahre im Bett verbracht hatte. Es war so heruntergekommen gewesen und roch so schlimm, dass niemand es hatte mieten wollen. Ein Ex-Knacki und verurteilter Totschläger hatte nicht viele Möglichkeiten, eine Wohnung zu finden oder einen Job, aber Gillian kannte ein paar Leute, sie hatte ihm geholfen.


  Es sah immer noch aus wie das Haus einer alten Frau – mit Blumentapeten und solchem Scheiß. Ein paar ihrer Sachen hingen auch noch in den Schränken. Dosenfraß stand im Keller. Er hatte ursprünglich vorgehabt, die Bude zu streichen, aber inzwischen war es ihm scheißegal. Er hatte es geschafft, ein paar seiner Schwarzweiß-Fotos aufzuhängen, bevor eine tiefe Depression ihn befallen hatte. Er hatte noch mehr Fotos. Viel mehr …


  Er hatte nicht viele Möbel – seine Sachen bewahrte er in Pappkisten unter dem Bett auf, das er in eine Zimmerecke geschoben hatte. Schlechtes Feng-Shui, verhöhnte er sich manchmal selbst, aber wen interessierte es? Das Haus und alles darin und daran passte zu seiner Seele.


  Im Wohnzimmer wühlte er in ein paar offenen Kisten herum, bis er die mit den Apfelfotos darauf erreichte. Er grub vorbei an Telefonbüchern und Pornoheften, bis er ein paar Umschläge erwischte – Briefe von Gillian.


  Er trug sie in die Küche. Zog ein Plastikfeuerzeug hervor. Einen nach dem anderen hielt er die Umschläge in die Höhe und ließ die Flamme an einer Ecke lecken, bis das Papier in Flammen aufging. Er ließ sie in die Spüle fallen, wo sie sich krümmten und brannten, bis nichts mehr übrig war als ein Haufen Asche.


  Liebe Grüße, Gillian.


  Gillian. Sie war perfekt. Er fürchtete, nie wieder eine Frau zu finden, die so perfekt war wie sie.
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  Gillian stand im Beobachtungsraum der Polizeizentrale Minneapolis. Neben ihr ein studentischer Praktikant namens Ben Collins. Vom ersten Augenblick an, in dem Ben das BCA-Gebäude betreten hatte, war der arme Junge als Niete abgestempelt gewesen.


  Sein Haar war tiefschwarz gefärbt und über die Stirn heruntergekämmt. Seine Fingernägel waren normalerweise violett lackiert. Wenn er am Abend zuvor auf einem Konzert gewesen war, konnte man fest darauf rechnen, dass er noch Reste des Eyeliners in den Augenwinkeln kleben hatte. Aber es lag nicht an seinem ungewöhnlichen Aussehen, dass die Leute nicht mit ihm arbeiten wollten. Er redete. Die ganze Zeit. Und nicht im Mindesten über das, was im Moment gerade los war. Drei Leute hatten es mit ihm versucht, und keiner hatte ihn länger als einen einzigen Tag ertragen können. Sie hatten ihn schon aus dem Praktikantenprogramm werfen wollen, als Gillian sich meldete und anbot, seine Mentorin zu sein. Sie fand, er sei ein netter Junge. Er müsse bloß lernen, seine Impulsivität zu zügeln und sich zu konzentrieren.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem das dritte Opfer in der Nähe des Lake Harriet aufgefunden worden war, schickte man Gillian und Ben los, um Verdächtige zu verhören. Das letzte Opfer war identifiziert worden, und als sie das Foto vorzeigten, erinnerte sich ein Mitbewohner eines der Verdächtigen, sie ein paar Mal bei sich zu Hause gesehen zu haben.


  Der Verdächtige hieß Sebastian Tate, und sein Vorstrafenverzeichnis war zwei Seiten lang. Mit achtundzwanzig war er schon wegen Körperverletzung verurteilt worden, dazu kamen zwei Anklagen wegen Vergewaltigung. Aber irgendwie hatte er es geschafft, nie etwas absitzen zu müssen.


  Jetzt standen Ben und sie vor einem Einwegspiegel, während Detective Wakefield Tate in ein Vernehmungszimmer führte. Die Tür schloss sich klickend, und Tate sah sich um, dann ging er sofort zur Scheibe. Er klopfte mit den Knöcheln dagegen. »Ist irgendjemand da?« Er hielt sein Gesicht ganz dicht vor die Oberfläche.


  »Das ist so cool«, flüsterte Ben. »Genau wie in Der Tod kennt keine Wiederkehr, wo Elliot Gould den Philip Marlowe spielt. Hast du den Film je gesehen?«


  Das hatte sie sogar, sie wollte aber Bens Plauderlaune nicht noch unterstützen. Wenn er erst mal mit Filmen anfing, hörte er nie auf. »Ich bin nicht sicher.«


  Tate begann, Grimassen zu schneiden.


  Ben grunzte laut. »Wenn du den gesehen hättest, würdest du dich erinnern. Elliot Gould ist der Allercoolste. Er wird auf die Wache gerufen, sie nehmen seine Fingerabdrücke, und dann schmiert er sich die Tinte ins Gesicht, während er in den Einwegspiegel glotzt. Es ist so cool. Du musst ihn dir mal leihen. Sie haben ihn bei Intercontinental Video. Sie haben eigentlich alles bei Intercontinental.«


  »Mach ich mal«, sagte Gillian kurz angebunden. Sie waren nur zwei Jahre auseinander, aber manchmal kam sie sich vor wie seine Mutter.


  Schließlich gelang es Detective Wakefield, Tate in die Enge zu treiben, sodass sie einander an dem langen, schmalen Tisch gegenübersaßen.


  »Wie lautet Ihr vollständiger Name?«


  Tate wandte sich zum Spiegel und grinste. »Sebastian Griffin Tate.«


  »Wie alt sind Sie?«, fuhr Wakefield fort.


  »Warum bitten Sie sie nicht rein?«, fragte Tate, der seine Berühmtheit offensichtlich genoss. »Wer auch immer hinter dem Glas steckt.«


  Wakefield zog die Augenbrauen hoch und schaute in Gillians und Bens Richtung. Was meint ihr?


  »Wer ist da? Ein Detective-Pärchen? Oder vielleicht die Agentin, die bei mir zu Hause war? Gillian Cantrell. Genau, so hieß sie. Die fand ich ziemlich cool.«


  »So bringt das gar nichts«, sagte Gillian und ging in Richtung Tür. »Ich kann genauso gut reingehen.« Ben wollte ihr folgen, aber sie stoppte ihn, indem sie eine Hand auf seinen Arm legte. Nachher fiel ihm noch ein, irgendein sinnloses Gespräch mit dem Verdächtigen anzuzetteln. »Bleib hier. Vielleicht fällt dir etwas auf, was wir übersehen.«


  »A-ha!«, sagte Tate, sobald Gillian das Vernehmungszimmer betrat. »Ich wusste, dass Sie es sind!« Er strahlte sie an.


  Bis sie Tate gestern vernommen hatte, hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass sie und die Opfer einander ähnlich sahen, aber jetzt war es beängstigend, zu wissen, wie nahe sie der körperlichen Beschreibung aller drei toten Mädchen kam.


  Sie setzte sich an ein Ende des Tisches, und Wakefield nahm die Vernehmung wieder auf. »Wie alt sind Sie?«


  Tate warf Gillian einen Blick zu, dann sah er Wakefield an. Ihr war klar, dass er einer dieser arroganten Typen war, die glaubten, alle Mädchen im Raum wären scharf auf sie. Das Schlimme war, eine Menge der Mädchen waren wahrscheinlich scharf auf ihn. Sie musste zugeben, dass er auf die Hohe-Wangenknochen-, Dicke-Lippen-, Düsteres-Männermodel-Tour tatsächlich gut aussah.


  »Achtundzwanzig.«


  Dann folgten seine Adresse und Telefonnummer.


  »Wie verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


  »Ich bin Vollzeit-Student.« Bei jeder Antwort schaute er in Gillians Richtung und lächelte.


  »Wo studieren Sie?«


  »An der Uni.«


  »Meinen Sie die University of Minnesota?«


  »Mh-hm.« – »Welches ist Ihr Hauptfach?« – »Darstellende Kunst.« – »Haben Sie ein Nebenfach?« – »Fotografie.«


  An der Uni hier hielt man Studentenverbindungen hoch, und Tate verfügte über das kurzgeschorene Haar und den aufgeblasenen Körper eines Verbindungs-Gewichthebers. Wenn Tate der Mörder wäre, dann hätte Gillian es ganz besonders verstörend gefunden, dass ein solcher Psycho sich in der Öffentlichkeit verbarg, indem er als Durchschnittsstudent posierte.


  »Haben Sie jemals eines dieser Mädchen gesehen?« Wakefield legte drei großformatige Abzüge auf den Tisch.


  Der Name des dritten Opfers lautete Justine Ramsey, eine zweiundzwanzigjährige ehemalige Studentin, die in dem Ruf stand, jeden Abend mit einem neuen Typen heimzugehen.


  Tate beugte sich vor und betrachtete die Fotos nacheinander, dann ließ er sich zurück auf seinen Stuhl sacken. »Nein.«


  »Sind Sie sicher? Wollen Sie sich die Bilder noch einmal genauer ansehen?«


  »Ich muss sie mir nicht noch einmal ansehen. Ich bin keiner von ihnen je begegnet.«


  Wakefield zog das Foto von Justine Ramsey näher. »Wir haben uns die Uniunterlagen angesehen und festgestellt, dass Sie mehrere Kurse mit dieser Person zusammen belegt hatten.« Er schob das Foto über den Tisch, falls Tate es noch einmal genauer betrachten wollte.


  »Und? In manchen dieser Kurse sind über vierhundert Leute. Wie soll man denn da alle kennen?«


  »Jemand hat uns gesagt, Sie und Justine Ramsey seien ein paar Mal miteinander ausgegangen.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte er, und sein Gesicht lief rot an.


  »Jemand Zuverlässiges – mehr müssen Sie nicht wissen. Haben Sie vielleicht vergessen, dass Sie mit Justine Ramsey ausgegangen sind?« Wakefield machte eine Pause und ließ Tate Zeit zum Nachdenken, in was für einen Schlamassel er sich geritten hatte. »Sie sind ein gut aussehender junger Mann. Sie gehen wahrscheinlich mit einer Menge Mädchen aus. Ich weiß, wie das sein kann. Man bleibt bloß stehen und grüßt freundlich, und am nächsten Tag erzählt sie allen, dass ihr miteinander geht.«


  Gillian hatte schon mehrere Verhöre Wakefields beobachtet. Er verfügte über eine ausgezeichnete Technik, entspannt, freundlich, nicht so aggressiv. Und er machte seinem Gegenüber niemals direkte Vorwürfe, wenn er es auch anders lösen konnte.


  Tate warf Gillian ein nervöses Lächeln zu, seine Coolness begann sich aufzulösen. »Was haben Sie gesagt, wie sie heißt?«, fragte er und ruderte zurück.


  »Ramsey. Justine Ramsey.«


  »Wissen Sie … das klingt wirklich irgendwie bekannt. Ja, jetzt wo ich darüber nachdenke – ganz bestimmt. Ich habe sie wirklich total vergessen, Mann. Und dieses Bild …« Er tippte mit dem Finger auf das Foto. »Das sieht überhaupt nicht nach ihr aus.«


  »Aber jetzt können Sie sich an sie erinnern?«


  »Ja. Ja, das kann ich.«


  »Erinnern Sie sich auch an den Notruf, den sie vor acht Monaten von zu Hause aus getätigt hat? Sie haben sie geschlagen, und sie musste mit zehn Stichen genäht werden. Erinnern Sie sich daran?«


  Tates Zu-cool-für-diese-Welt-Maske fiel augenblicklich.


  »Die Anklage wurde fallengelassen. Es war ein Unfall.«


  »Welche Farbe hatte Justine Ramseys Haar?«


  Tate schaute auf das Foto, dann sah er wieder auf. »Blond. Wieso?«


  »Vielleicht können Sie mir das sagen.«


  »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen.« Wakefield schaltete um. »Wie kann es sein, dass Sie angeblich den Namen und das Gesicht einer Frau vergessen, die Sie verprügelt haben und die deswegen die Polizei verständigt hat? Das kann ich mir eigentlich gar nicht vorstellen«, sagte er mit falschem Erstaunen.


  »Bin ich verhaftet?«


  »Sollten wir Sie verhaften? Gibt es etwas, was Sie mir sagen wollen?«


  »Ich habe genug von diesem Scheiß.« Tate griff sich seine Jacke und wollte aufstehen.


  »Ich brauche bloß eine Vorladung, dann sind Sie sowieso wieder hier. Es sieht immer besser aus, wenn Sie aus freien Stücken kooperieren.« Wakefield schaute ernsthaft. »So wirkt man einfach weniger schuldig.«


  Tate dachte darüber nach, dann setzte er sich wieder.


  »Warum haben Sie wegen Justine Ramsey gelogen?«


  Tate rieb sich den Kopf. »Ich wollte, dass das Verhör vorbei ist. Ich will keinen Ärger haben – vor allem nicht mit Mord. Das können Sie verstehen, oder nicht?« Er schaute Gillian verständnisheischend an. »Das können Sie doch?«


  Sie reagierte nicht im Geringsten.


  »Es wird für alle schwieriger, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen«, sagte Wakefield. »Denn aller Wahrscheinlichkeit nach wissen wir schon die Antwort zu der Frage, die wir stellen. Und wenn nicht, dann kriegen wir sie raus.«


  »Darauf falle ich nicht rein.«


  »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich Ihren Vater kenne?«


  Er schaute aufmerksam.


  »Wir waren auf derselben Highschool«, sagte Wakefield.


  »Er war zwei Jahre über mir, aber wir saßen zusammen im Musikkurs und waren in einer Quizspiel-Mannschaft. Es hat mich nicht überrascht, als er in die Politik ging. Er kannte sich einfach überall aus. Wie geht es Ihrem Vater mittlerweile? Ich habe gehört, er will vielleicht Senator werden.«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich rede nicht viel mit ihm.« –


  »Nur wenn Sie Probleme haben, nicht wahr?« – »Wir sehen uns auch sonst manchmal. Weihnachten, normalerweise.«


  »Wo waren Sie am Freitag – in der Nacht, in der Justine Ramseys Leiche in der Nähe des Lake Harriet zurückgelassen wurde?«


  »Hören Sie, wenn Sie andeuten wollen, dass ich Justine Ramsey umgebracht hätte, nur weil ich sie vielleicht einmal geschlagen habe, dann sind Sie verrückt.«


  »Wir machen Ihnen hier überhaupt keine Vorwürfe. Wir vernehmen alle, die Justine kannten. Das ist das ganz normale Vorgehen.«


  Tate entspannte sich ein wenig, ließ aber die Arme vor der Brust überkreuzt und schaute angriffslustig. »Ich war auf einer Party.«


  »Waren Sie die ganze Nacht dort?«


  »Ich bin ein paar Stunden geblieben, dann bin ich durch die Bars gezogen. Das machen alle am Freitag.«


  »Waren Sie mit jemand zusammen unterwegs? Jemand, der Ihre Geschichte bestätigen kann?«


  »Ich habe die Party allein verlassen.«


  »Was ist mit den Bars? Können Sie mir eine Liste der Bars geben, in denen Sie waren, und der Leute, die Sie gesehen haben?«


  »Ein paar jedenfalls. Hören Sie, ich war betrunken. Ich kann mich nicht genau erinnern.«


  Wakefield zog eine Unterlage und ein Blatt Papier hervor.


  »Warum versuchen Sie es nicht einmal?«


  Eine halbe Stunde später hatte Wakefield eine Liste mit mehreren Bars und Namen, und Tate war zur Tür hinaus.


  »Was meinen Sie?«, fragte Wakefield.


  »Abgesehen von der Tatsache, dass er ein arroganter Arsch ist?«, fragte Gillian.


  »Ja, abgesehen davon.«


  Ben gesellte sich zu ihnen. »Der Typ ist scharf auf dich.« Er schien das unglaublich witzig zu finden. »Dabei ist er so überhaupt nicht dein Typ.«


  »Ich fand Tates Reaktion auf Sie genauso vielsagend wie alles andere, was wir aus ihm herausbekommen haben«, sagte Wakefield und warf Ben einen Blick voll resignierter Irritation zu.


  »Er schien sich nicht einmal zu bemühen, sein Interesse verbergen zu wollen«, sagte Gillian. »Weswegen ich mich frage, ob es irgendeine Form von Strategie war – oder hat er bloß versucht, cool rüberzukommen?«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er noch mehr Ärger gehabt hat, als wir wissen, und Daddy ihn herausgeboxt hat. Er hat es geschafft, nicht in der öffentlichen Liste der Sexualverbrecher zu stehen. Es ist ihm gelungen, einer Gefängnisstrafe zu entgehen, indem er sich verpflichtete, Vollzeit zu studieren. Das ist doch alles Dreck.«


  »Ich habe ihn auf dem Campus gesehen«, sagte Ben. »Die Mädchen stehen auf ihn.«


  »Dieses Mädchen nicht«, sagte Gillian.


  »Wir werden versuchen, Informationen bei seinen Kommilitonen einzuholen«, sagte Wakefield. »Mal sehen, ob uns das weiterbringt.«


  Vor der Wache trennten sich Gillian und Ben. Er musste zu einer Unterrichtsstunde an der West Bank. Sie musste sich bei der BCA in St. Paul melden.


  Sie ging zu ihrem Wagen im dritten Stock des Gerichts-Parkhauses, als plötzlich jemand hinter einer Säule hervorsprang und direkt vor ihr landete.


  Sie stieß einen ängstlichen Schrei aus, erkannte aber im selben Moment Sebastian Tate.


  »Hi.«


  Er strahlte sie an, stolz auf sich.


  Ihr Herz klopfte wie rasend in ihrer Brust. »Was zum Teufel soll das?« Entgeistert schrie sie ihn an.


  »Es ist fast Mittag. Ich dachte, Sie wollen vielleicht was essen.«


  »Machen Sie Witze?« Wenn er ihr nicht gerade einen Riesenschreck eingejagt hätte, wäre sie vielleicht ein bisschen freundlicher gewesen. Aber so wie es stand, gab sie sich keine Mühe, ihren Zorn zu verbergen.


  Er ließ die Hände in den Taschen seiner offenen schwarzen Lederjacke stecken und ging rückwärts, während sie in Richtung ihres Wagens stiefelte. »Warum nicht?«, fragte er unschuldig, als rechnete er bereits damit, dass sie sagte, sie hätte zu viel zu tun.


  »Warum nicht? Weil Sie ein verdammtes Arschloch sind, deswegen nicht!«


  Er blieb stehen, und sein Kiefer sank herunter. Sie rempelte ihn zur Seite, öffnete ihren Wagen mit der Fernbedienung und setzte sich ans Steuer. Mit zitternden Fingern stieß sie den Schlüssel ins Zündschloss. Oh, das war gut, dachte sie sarkastisch. Sie schloss die Tür ab und schnallte sich an. Sehr professionell. Einen Verdächtigen anzuschnauzen. Machte Mary sicher auch andauernd.
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  »Möchtest du meine neue Töpferscheibe ausprobieren, wo du schon mal hier bist?«, fragte Blythe. Mary und sie saßen am Bistrotisch in der Küche und aßen gemeinsam ein leichtes Mittagessen. »Du warst mal ziemlich gut darin.«


  »Ich glaube, du meinst Gillian.« Mary versuchte das Pochen in ihrer Schulter zu ignorieren, das seit ihrem Zusammentreffen mit Hitchcock stetig schlimmer geworden war. Es hatte nicht geholfen, dass sie seit fast achtundvierzig Stunden ständig an dem Profil arbeitete. »Ich war nie besonders gut darin, zu töpfern.«


  »O doch, das warst du! Nehmen wir uns doch einen Abend Zeit dafür. Gillian kann auch kommen. Wir machen eine Flasche Wein auf. Sind ein bisschen kreativ. Was hältst du davon?«


  »Mal sehen.«


  Mary hatte sich damit abgefunden, dass sie und Gillian zusammenarbeiten würden. Es gefiel ihr nicht, aber sie war ein Profi, und Profis mussten sich nun einmal auch mit unangenehmen Situationen arrangieren. Aber das hieß nicht, dass sie bereit war, mit ihrer Schwester wieder in den Sandkasten zu klettern.


  »Dann vielleicht später«, sagte ihre Mutter enttäuscht. Blythe griff nach einer großen Leinentasche, ihrer Wasserflasche und den Autoschlüsseln. »Ich muss los. Versuch dich auszuruhen.« Sie gab Mary einen Kuss auf die Wange, dann fuhr sie zu ihrer Nachmittags-Töpferklasse im Pot House.


  Mary ging nach oben und duschte heiß. Sie hatte gehofft, die Wärme würde gegen den Schmerz helfen, aber als sie sich abtrocknete, tat ihre Schulter noch mehr weh. Sie bastelte sich mit Hilfe einer Plastiktüte und eines Küchenhandtuchs ein Kühlkissen, dann setzte sie sich damit auf der Schulter ins Bett und stellte sich den Laptop auf den Schoß.


  Ihr Telefon klingelte.


  Gillian rief an, um ihr von einem Verdächtigen zu erzählen, den sie zur Vernehmung einbestellt hatten. »Sebastian Tate«, sagte sie. »Er studiert an der Uni und ist ein paar Mal mit dem dritten Opfer ausgegangen.«


  »Was hast du herausbekommen?«


  Gillian informierte sie über Tates Vorstrafenregister und über seine Reaktion auf sie.


  »Ich bin nicht sicher, ob du bei den Verhören dabei sein solltest«, sagte Mary, die überrascht war, dass sie Gillian überhaupt mit der ganzen Sache betraut hatten.


  »Das ist mein Job.« Gillian gab sich keine Mühe, ihren Zorn zu verbergen.


  »Hat eigentlich irgendjemand mal daran gedacht, dass du das Opferprofil erfüllst?« Mary musste sich alle Mühe geben, um ruhig zu bleiben, obwohl sie sich über Wakefields Gedankenlosigkeit ärgerte. Sie hatte mehr von ihm erwartet.


  »Ich weiß, dass ich aussehe wie die Opfer. Ich dachte, wenn ich bei den Verhören dabei bin, wäre das eine gute Sache.«


  Hatte sie es wirklich so gründlich durchdacht, fragte sich Mary. Wahrscheinlicher war, dass Gillian erst später diese Idee gehabt hatte, nachdem sie den ersten Verdächtigen gegenübergestanden hatte.


  »Das letzte Opfer ist im Übrigen identifiziert worden«, sagte Gillian. »Justine Ramsey.«


  »War sie vermisst gemeldet?«


  »Nein. Sie lebte allein, keine engen Freunde.«


  »Wie das erste Mädchen.«


  »Genau.« Der Gesprächston änderte sich. »Wie läuft es mit den Profilen?«


  »Ich kann Detective Wakefield morgen früh eine Vorabversion zur Verfügung stellen. Hoffentlich kriege ich die Verhaltenspsychologen dazu, das Profil innerhalb von zwei oder drei Tagen abzusegnen, dann kann man die Informationen öffentlich machen.«


  Es folgte eine Pause, als würde Gillian ihre nächsten Worte sorgfältig abwägen. »Du klingst müde.«


  Ihr Mitgefühl überraschte Mary. »Das bin ich auch«, gab sie zu.


  »Versuch ein wenig zu schlafen.«


  »Sobald ich mit dieser Sache fertig bin.« Ihre Stimme war wieder von förmlicher Höflichkeit.


  »Dann lasse ich dich weiterarbeiten«, sagte Gillian und klang ein wenig beleidigt.


  »Gillian?« Mary schwieg einen Augenblick. »Wenn Tate vorbeikommt, ruf die Polizei.«


  »Ich bin eine Polizistin.«


  »Du weißt, was ich meine. Versuch nicht, allein mit ihm klarzukommen. Er könnte gefährlich sein.« Mary legte auf.


  Das Eis in der Plastiktüte hatte sich in lauwarmes Wasser verwandelt; Mary legte die Tüte samt Küchenhandtuch auf den Boden. Würde Gillian ihrem Rat in Sachen Tate folgen? Wahrscheinlich nicht. Mary hätte nicht sagen sollen, dass sie bei diesem Typen vorsichtig sein musste. Gillian hatte in der Vergangenheit immer das Gegenteil von dem gemacht, was ihre Schwester vorgeschlagen hatte.


  Die nächsten zwei Stunden feilte Mary an den Profilen von Mörder und Opfern, sie nahm die letzten Änderungen vor, schaltete dann den Computer aus und lehnte sich im Bett zurück.


  Sie war beinahe eingeschlafen, als es an der Tür klingelte. Sie ließ die Augen zu und tat so, als hätte sie nichts gehört.


  Es klingelte wieder. Wahrscheinlich irgendein Kind, das irgendwas verkaufte, was sie sowieso nicht haben wollen würde. In ihrem dunkelblauen Pyjama ging sie nach unten, beugte sich vor und schaute durch den Türspion.


  Anthony Spence stand auf der vorderen Veranda ihrer Mutter.


  Sie blinzelte. Er war immer noch da.


  Sie öffnete die Tür, und die Sicherheitskette spannte sich. Sie knallte die Tür wieder zu, löste die Kette, öffnete sie erneut.


  Eine Begrüßung ersparte er sich: »Du siehst ja grausam aus.«


  Er hingegen sah toll aus. Aber wann sah Anthony nicht toll aus? Er trug das FBI-Schwarz, das er so gern mochte.


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen.«


  Der Schmerz ließ sie schwindeln. Sie wandte sich um und ließ sich auf die Stufen sinken, sie zuckte zusammen, als sie den Arm bewegte. »Was machst du hier?«


  »Bist du krank?«


  Er kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Kopfschmerzen.« Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam. Es war kindisch und albern, immer allen auszuweichen, aber sie konnte es nicht leiden, wenn jemand sich Sorgen um sie machte.


  Anthony legte eine Hand auf ihre Stirn. Sie schloss einen Moment die Augen und genoss die Kühle.


  »Du hast Fieber.«


  »Glaubst du?«


  »Wie geht es deiner Schulter?«


  »Tut ein bisschen weh«, gestand sie zögernd.


  »Ein bisschen?« Aus seinem ungläubigen Gesichtsausdruck war abzulesen, dass sie ihn nicht einen Moment lang an der Nase herumgeführt hatte. »Ich weiß genau, was du mit ›ein bisschen‹ meinst. So wie damals, als dir deine Seite ein bisschen wehgetan hat, und dann brauchtest du eine Blinddarm-Not-OP.«


  Sie lächelte ihn müde an, dann versuchte sie von sich abzulenken. »Wieso bist du hier?«


  »Ich dachte, du könntest ein wenig Hilfe brauchen.«


  »Du hättest Bescheid sagen sollen, dass du kommst. Dann hätte ich dich am Flughafen abgeholt.«


  »Lass mich mal deine Schulter sehen.«


  »Nein.«


  »Jetzt komm schon.«


  »Aus irgendeinem Grund scheinst du zu glauben, dass ich dir gehöre. Dass dir meine Schulter gehört.« Sie war sich unangenehm der Tatsache bewusst, dass sie einen Pyjama trug.


  »Ist denn das so unbegreiflich? Ich bin immerhin teilweise verantwortlich für deine Schulter.«


  Ohne weiter nachzufragen, knöpfte er den obersten Knopf ihres Schlafanzugoberteils auf. Er schob seine Hand unter den Stoff. Seine Berührung war wunderbar kühl.


  Er runzelte die Stirn. »Heiß.«


  Ihr Herz sank, dann begann es wie wild zu schlagen. Was hatte das zu bedeuten?


  »Hast du die Telefonnummer deines Arztes?«


  »Oben. In meinem Adressbuch.« Sie wollte aufstehen.


  »Bleib hier.« Seine Stimme war streng. »Ich hole es.«


  »Am oberen Ende der Treppe rechts.«


  Er verschwand, dann kehrte er schnell mit einem kleinen ledernen Büchlein zurück. Anthony blätterte darin und fand die Nummer. Er setzte sich neben sie auf die Treppe, zog sein Handy heraus und wählte.


  Dr. Farina war im OP, aber man gab die Nachricht an ihn weiter, und er bestand darauf, dass Mary sofort zu einem Arzt in Minneapolis fuhr. »Es könnte eines von drei Dingen sein«, erklärte seine Assistentin. »Eine Entzündung wegen Überlastung, eine Infektion, die sich nach der Operation gebildet hat, oder Staphylokokken.« Die Assistentin nannte ihnen den Namen eines zuverlässigen Arztes und setzte hinzu, dass Dr. Farina noch am Abend bei Mary anrufen würde.


  Staphylokokken. Mary und Anthony sahen einander an, er spiegelte ihre eigene Angst wider. Das beste denkbare Staphylokokken-Szenario bestand darin, wochenlang in einem Quarantäne-Zimmer zu verbringen, während man ihr Antibiotika in die Venen pumpte, um zu versuchen, die Bakterien zu töten. Ein schlechtes Szenario konnte bedeuten, den Arm zu verlieren. Oder zu sterben.


  Sie brauchten dreißig Minuten bis zu dem Arzt in Edina, zu dem Dr. Farina sie geschickt hatte.


  Dort nahm man eine Reihe von Tests vor. Man zapfte ihr Blut ab, legte Kulturen an, und dann schickte man sie ins Krankenhaus nebenan zur Kernspintomographie. Als das erledigt war, traf sie Dr. Tabora. Anthony bestand darauf, dabeizubleiben, als das Urteil verkündet wurde.


  »Sie haben da eine ganz schöne Entzündung«, sagte er,


  »Aber der Schnelltest zeigt keine Hinweise auf Staphylokokken.«


  Mary sackte erleichtert in sich zusammen und warf Anthony einen Blick zu. Er lehnte an einer Wand, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen, und schickte sein eigenes Dankeschön himmelwärts.


  »Ich gebe Ihnen ein entzündungshemmendes Medikament. Das sollte die Sache in den Griff bekommen. Kommen Sie in zwei Wochen wieder, es sei denn, Sie sind dann in Virginia. Dann gehen Sie zu Dr. Farina. Ich schicke ihm eine Kopie meines Berichts.«


  Er reichte Mary das Rezept. »Ruhen Sie sich aus und erholen Sie sich. Versuchen Sie, Ihren Arm die nächsten paar Tage zu schonen, danach beginnen Sie langsam mit den Übungen, etwa so wie nach der OP. Es gibt einige ausgezeichnete Krankengymnasten hier im Haus. Ich werde unsere Rezeptionistin einen Termin für Sie vereinbaren lassen.«


  Am Empfang reichte man Mary eine Visitenkarte mit Datum und Uhrzeit ihrer ersten Krankengymnastikstunde.


  Sie würde später absagen.


  In der Apotheke gab Mary ihr Rezept ab, dann streifte sie durch den Laden und wartete. Sie spürte eine starke negative Energie von Anthonys Seite, und das ließ sie defensiv werden. Oder eher wütend.


  »Mir ist schon klar, dass du darüber nachdenkst, mich von dem Fall abberufen zu lassen«, sagte sie als sie in seinem Mietwagen saßen. »Aber ich gehe nicht.« Was eigenartig erschien, denn eigentlich hatte sie ja gar nicht herkommen wollen. Aber es war wie der erste Sprung ins kalte Wasser. Wenn man erst einmal nass war, konnte man genauso gut drinbleiben und schwimmen.


  »Der Arzt hat gesagt, du sollst dich schonen.«


  »Anthony, ich will weiter an dem Fall arbeiten. Wenn du mich abberufen lässt, dann führe ich die Ermittlungen in meiner Freizeit weiter.«


  »Warum bist du nur so stur?«


  Anthony wusste nichts von Fiona. Er hatte sie einmal gefragt, warum sie FBI-Agentin hatte werden wollen, und sie hatte lediglich gemurmelt, dass sie die Herausforderung liebte und den Drang verspürte, Menschen zu helfen.


  Ein scharfer Schmerz stach durch ihre Schulter und lenkte sie ab. »Du musst auf die rechte Spur, damit wir auf die 494nach Osten können. Oh, und Anthony? Meine Mutter weiß nicht, dass ich angeschossen wurde, also sag ihr nichts davon.«


  Er wechselte auf die rechte Spur. »Bis du nicht ein bisschen zu alt, um vor deiner Mutter Geheimnisse zu haben?« Er klang erstaunt und ein bisschen genervt.


  »Sie macht sich schon genug Sorgen um mich«, erklärte Mary. »Also sag ihr bitte nichts.«


  Er zuckte mit den Schultern, ritt aber nicht weiter darauf herum.


  Es war spät am Nachmittag und dichter Verkehr, sodass sie fünfzehn Minuten länger für die Rückfahrt brauchten. Zu Hause nahm Mary ihre Tabletten, holte ihren Laptop aus ihrem Zimmer und reichte ihn Anthony in dem Bemühen, wieder ganz normal zu funktionieren. »Die Profile sind fertig. Hast du etwas dagegen, meine Notizen durchzusehen, bevor ich sie an Detective Wakefield und nach Quantico weitergebe?«


  Bei jedem Atemzug tat ihre Schulter weh.


  »Ich gehe nach oben und lege mich eine Weile hin. Da ist die Küche, da drüben ist das Bad.« Sie deutete auf die entsprechenden Räume. »Meine Mutter wird in ein paar Stunden wieder zurück sein.«


  Als sie weg war, spazierte Anthony durch das Wohnzimmer. Über die Jahre hatte er sich vorgestellt, wie Mary wohl in Minneapolis aufgewachsen war. Aber das Haus, in dem er sie vor sich gesehen hatte, erinnerte nicht im Geringsten an dieses Wohnzimmer mit roten Wänden, gerahmten Bildern, exotischen Teppichen, üppigen Pflanzen und eigenartigen Skulpturen. Das war überhaupt nicht die Umgebung, von der er erwartet hatte, dass die strenge, unbeugsame Mary Cantrell ihr entstammte.


  Ihre Verletzung hatte ihm höllische Angst gemacht.


  Sie war beinahe gestorben.


  Bis dahin hatte er sie beide als unverwundbar betrachtet, wobei ihm Mary immer ein wenig mehr als die Superheldin erschienen war, warum auch immer. Obwohl sie es nicht wusste, war das Trauma, das er erfahren hatte, als sie angeschossen worden war, massiv gewesen. Es war so lähmend, dass er einen FBI-Therapeuten besuchte, der vorgeschlagen hatte, dass er und Mary eine Weile nicht mehr zusammenarbeiten würden. Das einzige Problem daran war, dass er sich doppelt so viel Sorgen um sie machte, wenn er nicht an ihrer Seite war.


  Er setzte sich auf ein weiches Sofa, öffnete Marys Laptop und schaltete ihn ein. Während er darauf wartete, dass der Computer startete, dachte er an seine Exfrau. Ex. Was für ein negatives Wort. Als hätte man sie aus seinem Leben gestrichen. Die Scheidung bedeutete doch nicht, dass sie sich plötzlich nicht mehr umeinander sorgten, denn sie bedeuteten einander noch viel. Aber die Dinge waren jetzt anders als früher.


  Im Nachhinein konnte er erkennen, dass ihre Ehe nicht hatte funktionieren können. Sie war so sensibel, dass sie schon von Fernsehspots für Horrorfilme Albträume bekam. Er konnte auf keinen Fall mit ihr über seine Arbeit reden, er konnte ihr nicht sagen, was ihm Sorgen machte. Sie bettelte darum, dass er kündigte, aber das konnte er auch nicht. Sie sagte, dass er sie nicht genug liebte, und er fürchtete, dass sie recht hatte.


  Am Ende war sie sogar eifersüchtig auf Mary. »Du verbringst mehr Zeit mit ihr, als mit mir«, hatte sie ihn in einer besonders unangenehmen Nacht angeschrien. Und es stimmte, hatte er sich eingestehen müssen. Und dann war ihm noch ein alarmierender Gedanke gekommen: Es wird niemals funktionieren.


  Auf Marys Laptop hatte sich der FBI-Bildschirmschoner eingeschaltet. Er öffnete das Schreibprogramm und suchte dann die zuletzt geöffnete Datei.


  Er las ihre Notizen, dann sah er die Hintergrundinformationen über die Mörder und die persönlichen Einschätzungen durch. Anschließend folgte das Profil.


  Die Tatorte reflektieren Charakteristika eines organisierten Täters. Höchstwahrscheinlich eine Chamäleon-Persönlichkeit. Abgefeimt. Sucht geduldig nach Opfern.


  Tatort: Mordet an unbekanntem Ort, hinterlässt dann Leiche am Entführungsort. Höchstwahrscheinlich foltert er Opfer, entweder psychologisch oder physisch, oder beides. Hinterlässt wenig oder keine Spuren.


  Entwicklung: Wurde in irgendeiner Weise verletzt und ist wütend, empfindet Angst oder Verlust. Hält sich für anderen überlegen. Wählt Opfer, die er manipulieren, dominieren und kontrollieren kann.


  Er verspürt das ständige Bedürfnis nach Bestätigung und weiblicher Bewunderung. Er ist selbstsicher und arrogant, zweifelt aber intensiv an seiner eigenen Sexualität. Möglicherweise fühlt er sich von Männern angezogen, und seine Verleugnung dieser Neigung lässt er an unschuldigen Frauen aus.


  Methode: Normalerweise wählt er seine Opfer sorgfältig, aber wenn ein Opfer nicht passt, könnte er auch ein anderes wählen, sofern sich die Gelegenheit ergibt. Er nutzt den Überraschungseffekt, er greift zwischen Mitternacht und 5:00Uhr morgens an.


  Das Opfer wird immer allein sein.


  Geschlecht des Täters: männlich


  Hautfarbe: weiß


  Alter: 24bis 35


  Körperliche Merkmale: einsachtzig oder größer, muskulös


  Ausbildung: Highschool, möglicherweise eine abgebrochene College-Ausbildung


  Lebensform: Sehr wahrscheinlich Single, könnte aber Freunde oder Verwandte haben, die nur eine Seite von ihm zu sehen bekommen.


  Soziale Fähigkeiten: Kam in der Grundschule gut klar, aber mit Einsetzen der Pubertät begann er Ärger zu machen. Hat Führungsqualitäten.


  Auftreten: selbstsicher, möglicherweise ausgesprochen charmant.


  Mentale Probleme: Phobien. Höchstwahrscheinlich ist irgendein Stressfaktor aufgetaucht, der die erste Entführung und den nachfolgenden Mord auslöste. Danach ging es automatisch weiter.


  Aufgepfropfte Rosenzweige: Symbolisch für sein Bedürfnis, Perfektion bei einer Partnerin zu suchen, ebenso wie für den Wunsch, seine Opfer auf unmögliche Art zu manipulieren.


  In der nächsten Datei befanden sich die Profile der Opfer, die genauso wichtig waren wie das des Täters.


  Geschlecht: weiblich


  Hautfarbe: weiß


  Alter: 15bis 25Jahre


  Größe: 162bis 173Zentimeter


  Gewicht: 55bis 65Kilogramm


  Haarfarbe: blond


  Opfer ist höchstwahrscheinlich jung und gesund, modern gekleidet, kann aber manipuliert werden. Täter ist ein Opportunist, und wenn er nicht das richtige Opfer finden kann, nimmt er das nächstbeste.


  Eine Notiz am unteren Ende der Seite schlug vor, die Profile den Medien zur Verfügung zu stellen, sobald das FBI sie freigegeben hatte.


  Als Anthony den Computer herunterfuhr und zur Seite stellte, hörte er, wie sich ein Schlüssel in der Haustür drehte. Er erhob sich, als die Tür sich öffnete und eine attraktive Frau hereinkam. Marys Schwester? Ihre Mutter?


  Er wollte sie nicht verängstigen, also zog er eilig seinen Ausweis heraus, klappte das Ledermäppchen auf und stellte sich vor. Er fragte sich, ob sie wusste, wer er war? Hatte Mary ihn je erwähnt? »Ich bin Marys Partner«, erklärte er, falls sie das nicht getan hatte.


  »Anthony! Wie wunderbar!«, sagte die Frau und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Blythe. Ich freue mich so sehr, Sie endlich kennenzulernen.« Sie betrachtete ihn.


  »Bitte entschuldigen Sie meine Hände«, sagte sie und lächelte warm. »Ich habe den ganzen Nachmittag im Ton gemanscht, und Sie wissen ja, wie schlimm Ton für die Haut ist.«


  Jetzt wusste er es.


  Sie sah sich um. »Wo ist Mary?«


  Es war eine große Versuchung für ihn, Marys Lügengebäude zu ihrem eigenen Besten zum Einsturz zu bringen, aber wenn er das tat, würde sie wahrscheinlich nie wieder mit ihm sprechen. »Sie hat sich nicht so gut gefühlt und sich deshalb oben hingelegt.«


  »Ich wusste vorhin schon, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung ist.« Blythe runzelte die Stirn. »Es ist die Grippe, oder?«


  Das hier war Marys Mutter. Wie konnte er Marys Mutter anlügen? »Schwer zu sagen«, entgegnete er unbestimmt.


  »Ich gehe hoch und sehe nach hier.«


  Blythe verschwand, ein paar Minuten später kehrte sie zurück. »Sie schläft tief und fest, meine arme Kleine.« Sie nahm ihn beim Oberarm. »Und was ist mit Ihnen? Sind Sie gerade erst hergeflogen? Haben Sie schon etwas gegessen? Kommen Sie mit in die Küche, dann können wir reden, während wir darauf warten, dass Mary aufwacht.«


  Sie führte ihn durch das Haus in eine Küche, die genauso unordentlich und gemütlich war wie das Wohnzimmer. Über dem Herd hingen Kupferpfannen. Im fiel eine Drahtgeflecht-Büste in einer Ecke auf. Sie redete, während sie Zutaten hervorkramte und Wasser für den Tee aufsetzte. »Hätten Sie gern ein Bier? Wein? Limonade? Ach bitte, setzen Sie sich doch.«


  Er konnte sehen, dass sie zu den Leuten gehörte, die sich gerne um andere kümmerten, und dass sie sich auch gern um Mary kümmern würde. Mary hatte ihm vor Kurzem erzählt, dass sie seit fünf Jahren nicht mehr zu Hause gewesen war. Einmal mehr fragte er sich, warum.


  Vor einer Glasschiebetür, die auf eine Terrasse und einen kleinen Garten hinausführte, stand ein kleiner Tisch. Er setzte sich auf einen der Barhocker am Küchentresen.


  »Mary und Sie sehen einander nicht besonders ähnlich«, bemerkte er.


  »Mary ist dunkel, wie ihr Vater«, sagte Blythe. »Gillian kommt mehr nach mir. Und was die Persönlichkeit angeht, sind Mary und ich uns auch nicht ähnlich«, sagte sie und schnitt eine Tomate in Scheiben. »Aber ob Sie es glauben oder nicht, früher war sie mir viel ähnlicher.«


  »Wirklich?« Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie Mary durch die Küche tänzelte, bunte Farben trug und die ganze Zeit redete.


  »Sie hätten sie vorher kennen sollen.«


  »Vorher? Vor was?«


  »Na, bevor Fiona starb.«


  Mary erwachte abrupt.


  Sie konnte leise Stimmen von unten hören. Verwirrt schaltete sie die Lampe neben ihrem Bett ein und sah auf die Uhr. Kurz nach sieben.


  Sie zog sich um, eine Jeans und ein langärmeliges T-Shirt. Unten entdeckte sie ihre Mutter und Anthony in der Küche.


  Blythe erhob sich. »Ich wollte gerade wieder hochgehen und nach dir sehen.« Sie umarmte Mary schnell. »Wie fühlst du dich?«


  »Viel besser.«


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Glaubst du, es ist die Grippe?«


  Mary warf Anthony einen Blick zu, sie war dankbar, dass er ihrer Mutter nicht die Wahrheit gesagt hatte. »Es ist nicht die Grippe, es ist mein Arm.«


  »Ich hatte schon befürchtet«, sagte Blythe dramatisch,


  »dass an deiner Verletzung mehr dran ist, als du dir anmerken lässt.«


  »Ich muss ihn ein paar Tage schonen.«


  »Kann ich dir etwas bringen?«


  »Nein.« Sie legte den unverletzten Arm um ihre Mutter und drückte sie. »Es ist schon alles in Ordnung.«


  Blythe war Optimistin, also war es leicht, sie davon zu überzeugen, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen. Zufrieden mit Marys Entgegnung, entschuldigte sie sich und ließ die beiden allein, damit sie »über ihre Geschäfte« reden konnten. »Hast du dir das Profil angesehen?«, fragte Mary, als ihre Mutter gegangen war.


  Anthony nickte und hob ein Glas an den Mund. Die Flüssigkeit war hellgrün – Blythe hatte ihn bereits mit Kräutertee versorgt. »Die Profile sehen prima aus, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Möchtest du irgendwas hinzufügen, oder bist du bei irgendetwas anderer Meinung?« Wenn es um Täter-Psychologie ging, waren sie ein perfekt eingespieltes Paar, und Mary hatte absolutes Vertrauen in sein Urteil.


  »Er hat einige eigenartig widersprüchliche Qualitäten.«


  »Ich weiß. Ich gehe immer wieder alles durch und komme bei einer Beschreibung heraus, die eher auf zwei Menschen zu passen scheint, als auf einen. Deswegen wollte ich gern wissen, was du davon hältst.«


  »Ich kann das nicht wirklich sagen, bis ich die einzelnen Akten durchgesehen habe.«


  Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich habe Detective Wakefield für morgen früh eine Rohfassung versprochen.«


  »Ich werde versuchen, mir bis dahin alles durchzulesen. Was ist mit dem verwesten Opfer aus dem Wald? Konntest du sie mit den anderen beiden Morden in Verbindung bringen?«


  »Das kann nur ein Labor.«


  Er schaute sie missbilligend an. »Das hier ist nicht wirklich die Auszeit, die ich für dich im Sinn hatte.«


  »Ich brauche keinen Urlaub.«


  »Jetzt komm schon, Mary.« Das musste einer seiner Lieblingssätze sein.


  »Du wirst diesen Streit nicht gewinnen. Glaub mir, es geht mir gut. Ich fühle mich jetzt schon viel besser.«


  Er schien über etwas nachzudenken, schließlich sagte er:


  »Ich bleibe jedenfalls.«


  »Um mich im Auge zu behalten?«


  »Man hat dich nicht hergeschickt, um für zwei zu arbeiten. Nimm morgen mal frei. Ich habe eine Reservierung in einem Hotel ein paar Straßen von der Polizeizentrale entfernt, ich kann also morgen früh Detective Wakefield die Profile übergeben. Wenn er irgendwelche Fragen hat, kann er dich anrufen. Was hältst du davon?«


  Der Vorschlag erschien ihr als fairer Kompromiss. »Du kannst gern hier bleiben«, bot sie an. »Es gibt ein Gästezimmer hinten im Haus, dort wo sich früher das Büro meines Vaters befand. Da gibt’s ein Bett und eine Dusche.«


  Er starrte sie an. Es kam ihr vor wie eine volle Minute. Warum sah er sie so an? Hatte er ihre Einladung missverstanden? Sie hatte bloß freundlich sein wollen. Aber natürlich würde er nicht bei ihnen zu Hause bleiben wollen. Nicht wenn die Regierung ihn in einem netten Hotel einquartierte.


  Sein Blick änderte sich, als hätte er endlich den Sinn ihres Angebots durchschaut. »Du versuchst doch nicht, mich im Auge zu behalten, oder, Mary?«


  »Idiot.« Jetzt waren sie wieder auf vertrautem Terrain. Das ausweichende Katz-und-Maus-Spiel, das ihre Beziehung so sehr bestimmte.


  »Du fühlst dich wirklich schon besser.«


  »Ich wollte bloß nett sein.«


  »Lass das lieber. Du machst mir Angst.« Sie lachte.


  »Danke für das Angebot, warum auch immer«, sagte er.


  »Aber ich muss das ablehnen. Ich möchte niemandem zur Last fallen.«


  »Dafür ist es schon zu spät.«


  »Ich fürchte, da hast du recht.« Er warf einen Blick auf ihre Schulter.


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Ein resignierter Ausdruck huschte über sein Gesicht, und plötzlich sah sie, wie müde er war.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, sie spürte seine Bartstoppeln an ihren Handflächen. Sie hatte ihn noch nie derart berührt. »Mach dir keine Vorwürfe mehr wegen meiner Verletzung«, flüsterte sie. »Es ist passiert. Es ist vorbei. Vergiss es einfach.«


  »Das kann ich nicht.«


  Es verunsicherte sie, dass sie Anthony Spence so tief in die Augen sah. Sie schaute weg und trat zurück, plötzlich war ihr die Impulsivität peinlich.


  »Na ja … Ich geh dann besser.« Er versuchte, den Augenblick vergehen zu lassen, suchte sein Jackett und schlüpfte zügig hinein. »Ich habe zu Hause noch viel zu tun.« Zwei Minuten später war er weg.


  8


  Am folgenden Morgen, als sie sich hätte ausruhen sollen, entschied sich Mary, einen längst überfälligen Besuch zu absolvieren. Sie klingelte an der Tür und trat dann ein wenig zurück; ihr Herz schlug schneller, als die Schritte von drinnen näherkamen. Die Tür öffnete sich, und vor ihr stand Abigail Portman, Fionas Mutter.


  Abigail war immer schon die Verkörperung einer Fünfzigerjahre-Mutter gewesen, einer Mutter, die keinen Beruf ausüben wollte, um zu Hause zu bleiben und ihre einzige Tochter großzuziehen. Sie trug Schürzen und buk Kekse, und alle Kinder aus der Nachbarschaft schienen bei ihr zu Hause zu sein.


  Egal, wie viel sie gerade in der Küche zu tun hatte und ob sie Fiona von der Klavierstunde zum Cheerleader-Training fahren musste, und auch wenn sie viel als Elternvertreterin zu tun hatte, oder mit der neuesten Spendensammlung an der Schule, sie sah immer makellos aus.


  Damals hatte Mary Fionas Leben oft sehnsüchtig betrachtet und ihre Freundin beneidet. Jetzt aber war das einst wundervolle Betty-Crocker-Haar von Mrs Portman grau und spröde, und ihre Augen lagen in tiefen, faltigen Höhlen. Ihr weißes Sweatshirt war fleckig und ungepflegt. Sie trug Hausschuhe, von denen Mary vermutete, dass sie sie nur selten auszog.


  »Hallo, Mrs Portman. Ich bin’s. Mary.«


  Der nichtssagende Ausdruck der Frau verschwand.


  »Mary! Oh, Mary!« Sie öffnete die Tür weit und zog Mary herein.


  Es war, als beträte sie eine Grabkammer.


  Der Flur war dunkel und muffig, es roch, als hätte es seit Fionas Tod keine Frischluft und kein Sonnenlicht mehr in diesem Haus gegeben.


  Abigail Portman schlang ihre Arme um Mary und drückte sie fest. »Du bist so erwachsen!«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. »Ich kann es gar nicht glauben! Ich sehe dich immer wie Fiona vor mir – eine ewige Teenagerin. Bist du immer noch beim FBI?«


  »Ja. Genaugenommen bin ich wegen eines Falles in der Stadt.«


  Das Strahlen verließ Abigails Gesicht.


  »Diese Mädchen.«


  »Ja.«


  »Ich habe davon gelesen. Ich denke immer an ihre armen Mütter. Ich habe überlegt, ob ich ihnen schreibe, aber was könnte ich ihnen schon Beruhigendes sagen, wo es doch keinen Trost gibt? Ich würde sie einfach nur daran erinnern, dass sie nicht mitten in einem Albtraum stecken, sondern dass sie in zehn Jahren immer noch denselben Schmerz leiden werden.«


  »Sehen Sie das so?«, fragte Mary, traurig darüber, dass es so schlimm stand.


  »Frank und ich haben uns scheiden lassen. Er konnte es nicht mehr aushalten. Er hat gesagt, ich würde mich nur gehenlassen. Er wollte das Haus verkaufen und nach Westen ziehen, irgendwohin. Er hat mich angefleht, mit ihm zu gehen. Ich habe es mir überlegt, aber ich konnte hier nicht weg. Für Männer ist das anders. Er hat nicht verstanden, dass dieses Haus meine Verbindung zu meiner Tochter darstellt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand anders in ihrem Zimmer schläft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kinder durch den Flur laufen, dass sie lachen und schreien. Ich will keine glücklichen Kinder hier haben. Ich fände das nicht richtig. Das wäre, als ob man bei der Beerdigung lacht.«


  »Ich verstehe.«


  »Ja, ich glaube, das tust du.« Sie winkte sie herein. »Komm und iss etwas mit mir. Weißt du noch, wie Fiona und du nach der Schule herkamt, um Milch zu trinken und Kekse zu essen?«


  Mary lächelte. »Ja, ich erinnere mich. Sie haben die besten Schokoladenstückchen-Kekse der Welt gebacken.«


  »Ich backe nicht mehr.« Es war zugleich eine Aussage darüber, wie das Leben jetzt war. »Ich koche überhaupt nicht.« Mary folgte ihr in ein Wohnzimmer, das eine Zeitkapsel zu sein schien.


  Sich in Fionas Haus aufzuhalten, gab ihr ein merkwürdiges Gefühl der Orientierungslosigkeit. Nichts hatte sich verändert. Die Möbel. Die Vorhänge. Wo die Möbel standen. Alles war wie immer. Sie erwartete beinahe, die Zeitung nehmen zu können und festzustellen, dass sie das Datum von Fionas Todestag trug.


  Auch die Küche hatte sich nicht verändert. Dieselbe Tapete. Derselbe laminierte Tisch mit den passenden Stühlen mit plastiküberzogenen Polstern, die merkwürdige Abdrücke auf den nackten Beinen eines Kindes hinterließen. Dieselben nichtssagenden Motel-Ölgemälde an der Wand. Abigail war vielleicht Betty Crocker gewesen, aber sie hatte kein Auge für Einrichtung.


  »Zieh doch deinen Mantel aus.«


  Mary legte ihren Trenchcoat ab und hängte ihn über einen Küchenstuhl.


  »Du bist wegen Fiona FBI-Agentin geworden, nicht wahr?«, fragte Abigail, riss eine Tüte Ingwerkekse auf und nahm zwei Dosen Diät-Limonade aus dem Kühlschrank.


  »Ich glaube, damit haben Sie recht.« Warum nicht ehrlich sein? »Nein, ich bin sicher, Sie haben recht.«


  Sie tranken die Limonade und aßen Kekse, die sich als uralt erwiesen. Abigail erzählte von Fiona, als hätte sie ewig auf den Tag gewartet, an dem ihr jemand zuhörte, jemand sie verstand, ohne ihr zu sagen, dass sie vergessen müsste, was geschehen war, und weitermachen sollte – was das Letzte war, was Leute wie Abigail hören wollten.


  Das Gespräch löste sich von der Tragödie und wandte sich den schönen Erinnerungen an ein Mädchen zu, das für immer sechzehn bleiben würde. Abigail holte Fotoalben heraus. Gemeinsam mit Mary erinnerte sie sich. Sie blätterten Seite um Seite der Zeitungsausschnitte durch: von Buchstabierwettbewerben, die Fiona gewonnen hatte, und wie sie vom Bürgermeister belobigt worden war wegen des Geldes, das sie für die Obdachlosen gesammelt hatte. Auf einem Foto bekam sie eine Plakette bei einem bundesweiten Wettbewerb, auf einem anderen für den Sieg in einem Ratequiz.


  »Sie war so ein großartiges Kind«, sagte Abigail und streichelte das Foto. »Ich habe sie nie gedrängt. Ich war nie eine dieser Mütter, die ihre Kinder anhielten, Sachen zu tun, die sie nicht interessieren. Sie wollte das alles von ganz allein.«


  »Sie hatte so viel Energie«, sagte Mary. »Sie wollte immer alles.«


  »Sie wollte die erste Präsidentin der Vereinigten Staaten werden. Hat sie dir das jemals erzählt?«


  »Ja. Und ich glaube, sie hätte es schaffen können.« Mary bemerkte einen Widerhall der alten Begeisterung, die sie früher für Fionas Ideen empfunden hatte.


  Auf den letzten Seiten des Albums klebten Nachrufe aus mehreren Zeitungen. Es gab sogar ein Foto vom Friedhof, Trauergäste. Mit eigenartiger Überraschung erkannte Mary ihr deutlich jüngeres Selbst neben Blythe. Gillian stand ein wenig abseits.


  Mary blätterte um. Abigail hatte auch alle Artikel über den Mord und das Verfahren ausgeschnitten – und schließlich das Urteil gegen Gavin Hitchcock. Sie hatte ein kleines Foto von ihm, auf dem er in die Kamera starrte; er sah zugleich verängstigt und wütend aus.


  »Er ist aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagte Abigail. »Ich kann gar nicht glauben, dass er den Nerv hatte, hierher zurückzukehren. Man würde doch denken, er würde in eine Stadt ziehen wollen, wo ihn keiner kennt, wo keiner weiß, was er getan hat.«


  »Ich war auch ein wenig überrascht, als er nicht woanders hinzog«, gab Mary zu. Sie verschwieg, dass es jemand gab, der ihn ermutigt hatte, in seine Heimatstadt zurückzukehren, jemand, der ihm geholfen hatte, eine Wohnung und eine Arbeitsstelle zu finden.


  »Er hätte gar nicht entlassen werden dürfen. Er hätte sterben sollen. Es ist nicht fair, dass er am Leben ist und frei herumläuft, wenn mein süßes kleines Mädchen tot ist. Ich würde am liebsten eines Tages zu ihm fahren und ihm das sagen.«


  »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee wäre«, warnte Mary.


  »Ich würde ihn wissen lassen, was für ein nutzloses Menschenwesen er ist. Er hat niemals auch nur angedeutet, dass ihm leid täte, was er getan hat.«


  Mary wartete, bis Mrs Portman sie anschaute. »Würden Sie das denn wollen? Würde das wirklich einen Unterschied machen?«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich würde trotzdem gern mit ihm reden. Ich möchte sein Gesicht sehen, wenn er die Tür öffnet und ihm klar wird, dass ich es bin.« Sie stieß eine Lachsalve aus, dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Kannst du dir seinen Ausdruck vorstellen? Oh, das wäre unbezahlbar.«


  Vielleicht, dachte Mary, hätte sie doch nicht herkommen sollen. Ihr Besuch schien die arme Frau aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.


  Sie schloss das Album und legte es auf die anderen.


  »Danke, dass Sie mir die gezeigt haben. Ich muss jetzt los. Meine Mutter erwartet mich.« Egal wie alt man wurde, Mütter waren immer eine gute Entschuldigung, wenn man einen Besuch beenden wollte.


  »Möchtest du noch nach oben gehen?«, fragte Abigail. »In Fionas Zimmer? Mich beruhigt es. Vielleicht wird es dir auch helfen.«


  Mary hätte niemals gedacht: Ach je, ich würde wirklich zu gern Fionas altes Zimmer sehen. Aber jetzt, wo die Einladung ausgesprochen war, verspürte sie den überraschenden Drang, sie anzunehmen.


  Auf den Stufen, die nach oben führten, lag noch derselbe grüne Teppich, und sie quietschten auch noch genauso wie damals.


  Nichts hatte sich verändert. Außer einer prinzipiellen Staubigkeit roch Fionas Zimmer sogar genauso wie früher.


  An den Wänden hingen Poster von Einhörnern. Da war ihre Spieluhr-Sammlung. Ihre Stofftiere, einige davon riesengroß, die sie von einer Reihe Verehrern erhalten hatte. Ihre Alben, ihre Jahrbücher. In den Ecken des Spiegels über einer Kommode mit rosa Zierleiste steckten Fotos, viele von Mary und Fiona. An einem Haken an der Schranktür hing ihre Cheerleader-Uniform, dahinter ihre Schuljacke.


  Das Himmelbett mit der beigefarbenen Überdecke lag voll mit bunt eingewickelten Päckchen, manche mit Geburtstagsmotiven, andere weihnachtlich. Es gab sogar Osterkörbchen voller Süßigkeiten.


  »Ich bringe ihr jedes Jahr zum Geburtstag und an Weihnachten ein Geschenk«, sagte Abigail, setzte sich auf das Bett und griff nach einem der eingewickelten Päckchen.


  An einer Wand standen noch mehr Geschenke.


  »Manchmal komme ich einfach nur hoch und sitze da. Stundenlang. Es ist so friedlich, findest du nicht?«


  Ein aus dem Gleis geratenes Leben. »Ja.« In Wahrheit war es traurig. Mary wünschte, sie wäre nicht hergekommen. Es war muffig im Zimmer, und kalter Schweiß brach auf ihrer Haut aus. Plötzlich fürchtete sie, ohnmächtig zu werden.


  »Soll ich dich eine Weile allein lassen?«, fragte Abigail.


  »Vielleicht tut es dir gut.«


  Mary nickte und unterdrückte den Drang, zu fliehen. Bei dem Summen in ihrem Kopf war sie nicht einmal sicher, dass sie es aus eigener Kraft aus dem Haus schaffen würde. »Das wäre nett«, brachte sie hervor.


  »Du kannst eine Kerze anzünden und ein Gebet sprechen«, sagte Abigail und deutete auf eine Reihe roter Votivkerzen auf der Kommode. Mary hatte vergessen, dass die Portmans katholisch waren, aber jetzt erinnerte sie sich wieder daran, wie Fiona ihre Abendgebete sprach, »um wenigstens keine lässliche Sünde auf mich zu laden«.


  Abigail ging, sie schloss leise die Tür hinter sich.


  Mary sank auf das Bett und legte ihren Kopf zwischen die Knie, sie kämpfte gegen den Schwindel an. Sie hatte zwei Mal im Leben das Bewusstsein verloren. Das erste Mal, als Blythe ihr gesagt hatte, dass Marys Vater tot war, und das zweite Mal, als sie angeschossen wurde. Fionas Leiche damals im Wald zu finden hatte den gegenteiligen Effekt gehabt, sie schlug um sich und schrie nach Hilfe.


  Aber das hier war zu viel für sie. Jahrelang hatte sie die hohe Kunst des Rückzugs gemeistert, aber hier konnte sie sich nicht verstecken.


  Sie hielt den Kopf gesenkt, bis die Schwärze hinter ihren Augenlidern verschwand und das Donnern in ihrem Kopf abflaute. Langsam normalisierte sich ihr Atem wieder. Sie lehnte sich zurück, stützte sich an das Kissen, die Füße auf dem Boden, und schaute hoch zu dem Himmel über dem Bett.


  Da waren die Sterne, die im Dunkeln leuchteten. Fiona und sie hatten sie eines Sommers dort angebracht. Ein Halbmond hing an einem Faden, und da war das kleine ausgestopfte Lämmchen mit den Engelsflügeln, das Mary Fiona zu Weihnachten geschenkt hatte.


  Das Leben war so perfekt gewesen. So unschuldig.


  Aber nicht wirklich, natürlich.


  Als Mary dort lag, wurde ihr klar, dass ihr eigenes Leben stillstand. Anders als Abigails, aber dennoch trat auch sie auf der Stelle. Irgendetwas in ihr hatte sich an dem Tag verschlossen, als sie Fionas Leiche gefunden hatte. Jahrelang war ihr bewusst gewesen, dass sie nicht mehr länger die Person war, die sie gewesen war, und dass Mary Cantrell mit der Zeit verblasste, aber sie schien weder die Stärke noch den Willen aufbringen zu können, etwas dagegen zu unternehmen.


  Fiona und sie hatten immer über die Zukunft gesprochen. Sie redeten darüber, was sie werden wollten, wenn sie groß waren, wie es sein würde, wo sie leben würden, wohin sie reisen sollten, was sie sich dort anschauten, was sie tun und was sie lernen würden.


  »Ich will keine Kinder«, hatte Fiona Mary eines Tages gestanden. »Kinder sind bloß im Weg.«


  Mary war überrascht gewesen, denn sie hatte sich immer vorgestellt, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Inzwischen hatte sie keine derartigen Pläne mehr.


  Hier zu liegen ließ sie zurückdenken an die Tage, als sie über so etwas noch nachgedacht hatte. Jetzt versuchte sie, sich selbst mit einem Kind vorzustellen, und es fiel ihr schwer. Jedes Sein über ihr jetziges Leben hinaus schien ihr schwer vorstellbar.


  Als der Schwindel endlich nachgelassen hatte, stand sie auf und ging im Zimmer umher. Sie beugte sich dicht vor den Spiegel, um sich die Fotos anzusehen. Eines fiel ihr auf. Darauf waren Fiona, Mary und Gillian zu sehen. Fiona und Mary strahlten glücklich. Gillian hatte die Arme vor dem Körper gekreuzt und schaute grimmig.


  Die arme Gillian. Sie war so eifersüchtig auf Fiona gewesen. Es war eine Schande, denn sie hätten so viel Spaß zusammen haben können, sie drei. Aber Gillian weigerte sich, Mary mit irgendwem zu teilen, und Mary hatte sich geweigert, der Manipulation ihrer Schwester nachzugeben.


  Gillian dachte, Mary hätte es nicht bemerkt, aber ihre Eifersucht war unmöglich zu übersehen. Gillian steckte die Zunge heraus und zeigte ihnen später den Finger. Sie hatte Fiona niemals eine Chance gegeben. Einmal, als Fiona bei Mary übernachtete, hatte Gillian ihr Abführmittel in die Limonade gerührt und Käfer in ihren rosa Schlafsack gekippt. Das nächste Mal, als sie kam, stopfte sie Hundekacke in Fionas Handtasche. Es wäre lustig gewesen, wenn Gillians Streiche nicht so gemein und berechnend gewesen wären.


  Lange Zeit weigerte sich Fiona, über Nacht bei den Cantrells zu bleiben, und Mary war erleichtert darüber, denn sie wusste nie, was Gillian als Nächstes einfiele – ihre Eifersucht war unkontrollierbar.


  Mary zündete eine der Kerzen an. Sie betete nicht, aber sie meditierte, sie leerte bewusst ihren Geist und erlaubte es sich, zu schweben … Sie begann die Ruhe zu spüren, von der Abigail gesprochen hatte, und mit einem Hauch Bedauern blies sie schließlich die Kerze aus und verließ das Zimmer.


  »Du kommst doch wieder, oder nicht?«, fragte Abigail unten.


  »Ich werde es versuchen.« Mary holte ihren Mantel aus der Küche. Der Besuch war läuternd gewesen, aber sie war nicht sicher, ob sie das noch einmal durchhielt. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich durch das Wäldchen hinter dem Haus gehe?«


  »Oh, du meine Güte.« Abigail hob eine Hand an den Hals, entsetzt. »Warum solltest du das tun wollen?«


  »Ich denke manchmal an dieses Wäldchen. Ich träume von dem Baumhaus. Ich dachte, es wäre vielleicht gut für mich, es tatsächlich wieder zu sehen.«


  »Ich kann nicht in diesen Wald gehen. Das ist ein Ort, an den ich es nicht geschafft habe. Ich hasse diesen Wald.« Abigail legte eine Hand auf ihr Haar, als müsste sie eine Frisur glatt streichen, die sie schon lange nicht mehr trug. »Die Stadtplaner sprechen mich andauernd an, sie wollen, dass ich das Land verkaufe. Man sollte doch denken, dass sei in meinem Sinne, so wie ich es hasse. Es ist eine Menge wert, weißt du. Aber obwohl ich nicht dorthin gehen kann, kann ich es auch nicht verkaufen. Und wofür sollte ich das Geld schon brauchen?«


  Ja, wofür? Um noch mehr Geschenke für ein totes Mädchen zu kaufen, das sie niemals öffnen würde? »Darf ich denn?«, wiederholte Mary freundlich. Abigail wedelte mit der Hand, scheuchte sie weg, schaute irritiert. »Mach nur. Ich weiß bloß nicht, warum du das willst.«


  »Dunkles Licht«, hatte ihre Großmutter den eigenartigen Schein der Sonne im Herbst genannt. Mary empfand immer eine merkwürdige Sehnsucht, wenn sie die Veränderung bemerkte. Sie wusste nie, ob das einfach nur daran lag, dass die Zeit verging und das Ende des Sommers nahte, oder daran, dass die Sonne so tief am Horizont gestanden hatte an dem Tag, an dem sie Fionas Leiche gefunden hatte, dass die Bäume lange schwarze Schatten geworfen hatten.


  Heute war es kühl, unter 15Grad. Und selbst wo das Sonnenlicht durch die nackten Bäume fiel, bot es keine Wärme. Es hatte in der Nacht zuvor geregnet, und die am Boden liegenden Blätter bildeten ein weiches, feuchtes Kissen unter Marys Füßen. Der wunderbare Duft der Erde stieg zu ihr auf, und einen Augenblick lang war sie wieder ein Kind, sie erfuhr den Wald mit einer Unschuld, die vor den schlechten Zeiten lag.


  Früher war ihr der Wald riesengroß und endlos erschienen – wie ein kleines Land für sich, von einem Ende zum anderen. Mit den müden Augen einer Erwachsenen konnte Mary erkennen, dass das Grundstück nicht mehr als anderthalb Hektar umfasste.


  Absichtlich war sie vorerst nicht in die Richtung gegangen, in der sie Fionas Leiche gefunden hatte. Stattdessen arbeitete sie sich am Rande des Wäldchens entlang, sie folgte einem Wildwechsel, bis sie schließlich den Baum erreichte, wo sie so viel Zeit verbracht hatten.


  Der war auch nicht so groß, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Das Baumhaus, das ihr Vater mit der Erlaubnis der vorigen Besitzer errichtet hatte, war immer noch da, zumindest der Boden und der Großteil der Wände. Die Fenster waren bloß noch eine Erinnerung, das Glas war herausgefallen, wahrscheinlich zerbrochen, und von vielen Jahren Laub begraben. Irgendwann in der Mitte ihrer Schulzeit hatten Gillian und sie einmal versucht, die Nacht in dem Baumhaus zu verbringen. Sie wollten sich selbst beweisen, dass sie tapfer und unabhängig genug waren, allein in der Wildnis zu überleben. Nach weniger als zwei Stunden hatte Gillian die Nase voll. Als Blythe kam, um nach ihnen zu sehen, musste sie ihre verängstigte Tochter nach Hause tragen, und Mary trottete hinter ihr her, enttäuscht und resigniert.


  Als Fiona in die Nachbarschaft zog, nahm Mary sie mit in das Baumhaus, und bald schon verbrachten sie dort viele Stunden, in denen sie über Jungen und Musik redeten. Sie übernachteten dort, ohne Angst zu fühlen, tief eingekuschelt in ihre Schlafsäcke. Falls Blythe kam und nach ihnen sah, hörten sie sie nie.


  Jetzt, wo Mary sich entschieden hatte, in die Vergangenheit einzutauchen, wollte sie es ganz und gar tun.


  Jahrelang hatte sie die leiseste Erinnerung an diesen Ort unterdrückt, und jetzt stand sie hier und suhlte sich darin. Sie war wie diese Leute, die nicht aufhören konnten, sich Verletzungen zuzufügen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die sich verletzten, um sich von der Wirklichkeit abzulenken. Sie stellte sich endlich dem, was sie jahrelang gemieden hatte. Es tat weh, aber auf eine eigenartige Weise fühlte es sich auch gut an. Denn obwohl sie da stand, wo schreckliche Dinge geschehen waren, empfand sie ein Gefühl der Distanz. Vielleicht heilte die Zeit tatsächlich Wunden. Und im Gegensatz zu Fionas Mutter war Mary weitergezogen. Sie war eine ganz normale Erwachsene. Vielleicht nicht ganz normal, aber doch weitgehend.


  Der Boden am Fuß des Baumes war frei – ein Zeichen von Aktivität. Wahrscheinlich kam eine neue Generation Kinder hierher, um zu spielen. Vielleicht konnten sie die Energie des jungen Mädchens spüren, das in der Nähe gestorben war, interpretierten sie aber als etwas anderes, als die Magie des Waldes. Mary war ein praktisch veranlagter Mensch, aber sie war an genug Orten gewesen, wo das Böse lauerte und schreckliche Tragödien sich zugetragen hatten, um zu wissen, dass derart grausame Ereignisse einen Nachhall am jeweiligen Ort hinterließen – im Boden, in einem Haus, sogar in der Luft. Sie wollte auf den Baum klettern und in das Haus hineinschauen, das ihr Vater gebaut hatte, aber das ging nicht, ohne ihren verletzten Arm zu belasten.


  Wahrscheinlich ist es besser so.


  Aber wenn sie schon nicht in das Baumhaus hinauf konnte, so war sie doch jetzt bereit, an den Platz zu gehen, wo Fiona gestorben war.


  Die Blätter lagen dick unter ihren Füßen, und der Wald hatte sich verändert, seit sie hier gespielt hatte. Je weiter sie ging, desto dichter wurde das Unterholz. Wildrosen breiteten sich wie ein Krebsgeschwür über dem Boden aus, erwürgten Gräser und selbst kleine Bäume, erstickten Wildblumen und Zehrwurzeln. Dornen verhakten sich in Marys Trenchcoat und rissen an ihrer Cordhose. Sie zerrten an ihrem Haar und kratzten über ihre Handrücken. Alles war so verwachsen, dass sie erst gar nicht glaubte, die Stelle finden zu können. Aber dann sah sie es – ein weißes Holzkreuz steckte im Boden. Sie trat näher, bis sie die Inschrift lesen konnte.


  WIR WERDEN DICH STETS VERMISSEN


  WIR WERDEN DICH STETS LIEBEN


  Mary konnte sich nicht an dieses Kreuz erinnern. Aber sie konnte sich an vieles nicht erinnern, was in den Wochen nach dem Fund von Fionas Leiche geschehen war. Eine Weile hatte ihr Hirn einfach dichtgemacht, ihr Körper funktionierte auf Autopilot.


  Was sie jetzt als eigenartig empfand, war der Zustand des Kreuzes.


  Es sah aus, als wäre es entweder einigermaßen neu oder vor Kurzem gestrichen worden.


  Sie trat näher und stand jetzt etwa da, wo Fionas Leiche gelegen hatte. Hier, am Fuß des Kreuzes, lag ein Strauß vertrockneter roter Rosen. Daneben ein kleiner ausgestopfter Teddybär mit einer dünnen Goldkette um den Hals. Mary hockte sich hin. An der Kette hing ein Anhänger, der aussah wie eine Cheerleaderin.


  Sie richtete sich auf und packte das obere Ende des Kreuzes. Sie versuchte, es zu bewegen. Ein Kreuz, das hier vor zehn Jahren aufgestellt worden war, wäre mittlerweile unten verrottet.


  Aber dieses war fest und ordentlich in den Boden geschlagen. Die Blumen konnten nicht mehr als eine oder zwei Wochen alt sein; der ausgestopfte Bär sah aus, als wäre er etwa seit ebenso langer Zeit hier draußen.


  Wer kam wohl her und kämpfte sich durch die Dornenbüsche, um den Ort zu dekorieren, an dem Fiona gestorben war?


  Mrs Portman wäre eine logische Wahl, aber Abigail hatte gesagt, sie ginge niemals in dieses Wäldchen.


  Mary untersuchte den Boden, stellte aber fest, dass der Regen und die fallenden Blätter alle Fußspuren verwischt hatten.


  Das Knacken eines Zweiges ließ sie aufsehen. Sie starrte durch das Unterholz und spitzte die Ohren, wartete darauf, dass das Geräusch sich wiederholte.


  Nichts.


  Sie tastete unter ihrem Mantel nach der Sicherheit ihrer Waffe und erinnerte sich, dass es einer der seltenen Fälle war, bei denen sie sie zu Hause gelassen hatte, denn sie hatte sie nicht tragen wollen, wenn sie Abigail besuchte.


  Wie albern. Eine erwachsene Frau, eine FBI-Agentin, die bei jedem Geräusch in einem Wald zusammenzuckte. Es war ganz bestimmt nur ein Zweig gewesen, den sie gehört hatte, auf den ein wildes Tier getreten war.


  Dennoch ging sie zurück, so schnell sie konnte, während die Büsche mit ihren Dornen nach ihr griffen. Als sie die Straße erreichte, war sie ein wenig außer Atem.


  Die Vorhänge am Portman-Haus waren zugezogen.


  Mary holte ihr Handy heraus und wählte eine Nummer, die sie noch aus der Kindheit auswendig konnte. Mrs Portman meldete sich.


  Es war vermutlich ein bisschen albern, vor dem Portman-Haus zu stehen und mit Abigail zu telefonieren, aber Mary war im Moment nicht nach einer weiteren direkten Begegnung zumute.


  »Wissen Sie, wer im Wald ein Kreuz aufgestellt hat?«, fragte Mary.


  »Ein Kreuz? Für Fiona?«


  »Ja. Und außerdem sind da ein Stofftier – ein Bär – und ein Strauß Rosen.«


  Es folgte eine Pause, während Mrs Portman die Informationen verdaute. »Wie eigenartig«, sagte sie schließlich.


  »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der das getan haben könnte?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich meine, die meisten Leute hinterlassen solche Sachen doch auf dem Friedhof.«


  »Danke, Mrs Portman. Tut mir leid, Sie belästigt zu haben.«


  Mary legte auf und überquerte die Straße, um nach Hause zu gehen.


  Gillian joggte die Fünf-Meilen-Strecke. Als sie auf dem Rückweg war, war es schon fast dunkel. Als sie sich ihrer Wohnung näherte, bemerkte sie einen ihr unbekannten Wagen in der Auffahrt; ein Mann stand daneben. Sie verlangsamte ihren Schritt und behielt ihn im Auge.


  »Oh, Scheiße«, sagte sie, als sie nahe genug war, um Sebastian Tate zu erkennen. Sie überlegte, ob sie hintenherum hineingehen sollte, als er sie entdeckte.


  »Gillian!«


  Er winkte ihr zu und kam ihr entgegen, er traf sie auf halbem Weg.


  »Was willst du hier?«, fragte sie.


  »Ich habe Karten für das Dylan-Konzert heute Abend.« Er zog sie aus seiner Manteltasche und hielt sie in die Luft.


  »Willst du mit?«


  Vor Monaten hatte sie versucht, Tickets zu kriegen, aber das Konzert war ausverkauft. Sie ging weiter. »Nein, danke.«


  »Ach, komm schon.« Er lief neben ihr her. »Ich wette, du magst Dylan. Jeder mag Dylan. Außerdem ist das Konzert im Northrop Auditorium. Wir könnten von hier aus zu Fuß gehen. Kein Stau. Was sagst du?«


  »Hast du die Tickets von einem dieser illegalen Händler?«


  »Ich habe was getauscht. Ich hatte etwas, was jemand wollte.«


  »Was?« Detective Wakefield sagte immer, dass sie Fragen stellen sollte.


  »Fotos.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin Fotograf.« Behauptete er. »Ich will nicht zum Dylan-Konzert gehen, und ich will auch nicht, dass du noch einmal hierher kommst.«


  Er folgte ihr die Vordertreppe hinauf. Mary hatte gesagt, sie sollte die Polizei verständigen, wenn er sie belästigte, aber Gillian war sicher, dass sie mit ihm klarkäme. »Verschwinde«, sagte sie zu ihm. Sie würde ganz bestimmt nicht die Tür aufschließen, während er so nah bei ihr stand, denn sie fürchtete, dass er sich mit hineindrängen würde. »Jetzt sofort.«


  Er hatte Mühe, seine Wut zu kontrollieren. »Ich mag Dylan nicht einmal«, sagte er schließlich und hob eine Hand, als wollte er sie schlagen. »Ich hab die beschissenen Karten für dich besorgt!« Er warf sie ihr ins Gesicht, marschierte zu seinem Wagen und verschwand.


  »Arschloch.« Sie beugte sich vor und sammelte die Tickets auf. In ihrer Wohnung, hinter verschlossener Tür, griff sie zum Telefon und rief Ben Collins an, den redseligen Praktikanten. Als er sich meldete, fragte sie: »Hast du Lust, Bob Dylan zu sehen? Ich hab zwei Tickets gekriegt.«
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  Das Telefon klingelte.


  Mary stemmte sich gegen die Verwirrung, mitten aus dem Tiefschlaf zu erwachen. Wo war sie? In ihrer Wohnung in Virginia? In einem Hotel?


  Bei jeder Möglichkeit bildete ihr Hirn die Umgebung ab, komplett mit Möblierung, bis sie endlich darauf kam – das Haus ihrer Mutter in Minneapolis, ihr altes Zimmer mit dem indischen Bettüberwurf.


  Routiniert tastete sie auf dem Boden nach ihrem Handy und erwischte es beim vierten Klingeln.


  Es war Anthony. »Ein Teenager-Mädchen ist südlich von hier entführt worden«, sagte er. »In einem Kaff namens Canary Falls. Eine kleine Stadt am Highway 52, zwischen Minneapolis und Rochester.«


  Mary rutschte in ihrem Bett aufwärts. »Ich weiß, wo das ist.« Sie war jetzt hellwach.


  »Ich fahre auf der 35West nach Süden und kann in zehn Minuten bei dir sein.«


  »Ich warte draußen.«


  Sie legte auf und sprang aus dem Bett. Sie bürstete sich das Haar und putzte sich die Zähne, spritzte sich Wasser ins Gesicht und zog dann eilig eine Jeans an, ein schwarzes Hemd, dazu ihre Pistole und ihren Trenchcoat. Als sie fertig war, weckte sie vorsichtig Blythe, um ihr zu sagen, dass sie weg musste.


  »Nimm einen Regenschirm mit«, murmelte ihre Mutter.


  »Es soll nass werden.«


  Unten griff sich Mary ihren Laptop, einen Notizblock und ihre Kamera, außerdem zog sie einen Regenschirm aus dem antiken Halter, als sie zur Tür heraustrat. Draußen zwitscherten die Vögel wie verrückt. Im Osten dämmerte es bereits.


  Anthony war noch nicht da, also zog sie ihr Telefon heraus und drückte die Kurzwahlnummer, die sie Gillian zugewiesen hatte.


  »Ich wollte dich gerade anrufen«, sagte Gillian, als Mary ihr von der Entführung erzählte. »Mein Partner und ich sind schon unterwegs.«


  Mary war beeindruckt, dass ihre Schwester so professionell und kontrolliert klang. »Wir sehen uns dort.« Sie beendete das Gespräch und schob ihr Handy in die Tasche, als Anthony am Straßenrand hielt.


  »Du musst mir den Weg ansagen«, erklärte er, als sie die Tür zuknallte und er losbrauste.


  »Nimm die 494nach Osten. Quer durch die Stadt. Da ist jetzt allerdings Stau.«


  »Ich habe einen Kaffee für dich geholt.« Er deutete auf einen ungeöffneten Thermobecher im Getränkehalter.


  »Du rettest mir das Leben.« Sie riss die Plastiklasche auf, und Kaffeeduft erfüllte den Wagen. Anthony wusste um ihre Süchte.


  Während sie fuhren, verdunkelte sich der Himmel. Der Regen begann mit ein paar Warntropfen, die sich schnell in einen Wasserfall wandelten, der den Highway überschwemmte. Die Scheibenwischer arbeiteten wie wild, kamen aber nicht gegen die Wassermassen an.


  Anthony verlangsamte auf sechzig Stundenkilometer und regelte das Gebläse hoch, damit die Scheiben nicht beschlugen. »Wenn das Unwetter vorüber ist, werden keine Beweise mehr da sein«, sagte er mit angespannter und frustrierter Stimme.


  »Sie haben bestimmt die Spurensicherung aus den Twin Cities kommen lassen«, sagte Mary. »Ich wage zu bezweifeln, dass die viel schneller sein werden als wir.«


  Dreißig Meilen nördlich von Rochester bogen sie nach Westen ab. Als sie Canary Falls erreichten, hatte es aufgehört zu regnen, und die Sonne schien.


  Die Stadt wurde von einem kleinen Fluss geteilt. Die Hauptstraße war drei Blocks lang mit nur einer einzigen Ampel. Am Rand der Stadt befanden sich heruntergekommene Bauernhöfe, leere Getreidesilos und das übliche einsame Dairy-Queen-Restaurant, umgeben von Unkraut. Die Einwohnerzahl betrug eintausend, und für diese eintausend Leute gab es mehrere Kirchen und noch mehr Bars. Ein Bauerndorf, einer von diesen Orten, in dem alle Kinder davon träumen, endlich zu verschwinden.


  »Hier ist ja ganz schön was los«, bemerkte Anthony, als sie vor einem zweistöckigen, dunkelblau verzierten Haus hielten. Sie mussten mehrere Blocks von dem Bereich entfernt parken, in dem sich die Aktivität konzentrierte, und gingen an einer Reihe Schaulustiger vorbei. Als sie den Tatort erreichten, zeigten sie ihre Ausweise und duckten sich unter dem gelben Polizeiabsperrband hindurch.


  »Vermisst wird ein siebzehnjähriges Mädchen namens Charlotte Henning«, erklärte der ermittelnde Officer und reichte ihnen beiden Flyer mit Fotos und einer Beschreibung. Sie sah nett aus, fiel Mary auf. Wie die anderen Mädchen war sie blond.


  »Die Nationalgarde durchsucht die Gegend zu Fuß, und wir haben zwei Hubschrauber im Einsatz«, fuhr der Mann fort. Sein Minnesota-Akzent war stärker als Wakefields.


  »Wir haben gehofft, dass die Spurensicherung ein paar Abdrücke nehmen könnte, aber dann hat es angefangen zu regnen, bevor sie kamen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Reifenspuren sind jetzt bloß noch Matsch.«


  »Gibt es noch andere Hinweise?«, fragte Mary.


  »Charlotte hat Gibby’s abgeschlossen – den Pizza-Laden, in dem sie arbeitet. Wir haben eine Pizza gefunden, die sie wohl fallen gelassen hat, dort wo ihr Wagen vermutlich stand. Er muss sie angegriffen haben, mit ihrem Wagen hierher gefahren sein, und dann die Fahrzeuge gewechselt haben.«


  Mary nickte. Das ergab Sinn.


  »Glauben Sie, dass die Sache mit den Entführungen und Morden in Minneapolis zusammenhängt?«, fragte der Officer.


  »Bis wir alle Fakten kennen, lohnt es nicht, darüber zu spekulieren«, entgegnete Anthony ihm in der schroffen Art, die er manchmal an den Tag legte, wenn er mit Leuten zu tun hatte, die er nicht kannte. Er konnte wirklich wie ein typisches FBI-Arschloch auftreten, dachte Mary.


  »Nein«, sagte der Officer und zuckte beinahe zusammen,


  »Wohl nicht.«


  »Wir würden gern mit den Eltern sprechen, und dann mit allen, die gestern im Pizza-Laden waren«, sagte Mary etwas freundlicher.


  »Die Vernehmungen finden in der Highschool statt.« Er deutete in die entsprechende Richtung. »Zwei Blocks in die Richtung, dann links.«


  »Danke.« Mary lächelte ihn an und versuchte Anthonys Barschheit wieder auszubügeln. Offenbar hatte Anthony noch nie von »Minnesota-nett« gehört.


  Der Officer lächelte zurück. »Gern geschehen.«


  Bevor sie zur Schule gingen, wollte sich Mary den Wagen des Entführungsopfers ansehen. Es war ein kleines, grünes, rostiges Modell, das sie nicht identifizieren konnte. Irgendein billiges Ding, das eine Highschool-Schülerin eben fuhr, wenn ihre Eltern nicht so viel Geld hatten wie die von April Ellison.


  Techniker in gelben Regenponchos sicherten die Umgebung. Sie bemerkte eine Frau mit hellen Haaren in einem BCA-Regenmantel: Gillian. Bei ihr war ein junger Mann von etwa zwanzig, dessen pechschwarzes Haar an seinem Schädel klebte. Sie stellten sich einander vor. Der junge Mann erwies sich als BCA-Praktikant namens Ben.


  Ben war dünn und hübsch, mit Resten von Eyeliner an den Augen. Seine Fingernägel waren violett. Außerdem schien er mehr Spaß zu haben, als ihr der Situation angemessen schien. War er ein Unfall-Fan? Oder bloß eines von Gillians Projekten?


  »Habt ihr schon etwas Wichtiges gefunden?«, fragte Mary. Gillian schüttelte den Kopf. »Der Regen hat alle Spuren verwischt.«


  Mary zog ihre Kamera heraus und begann Fotos zu machen, nur damit sie später eine Erinnerung an die Lage vor Ort hatte. Anthony begann ein Gespräch mit einem der Techniker der Spurensicherung.


  »Sie haben das Fahrzeug versiegelt«, berichtete Gillian, als Mary die Kamera wegsteckte. »Wenn Sie mit dem Boden fertig sind, lassen sie einen Abschleppwagen holen, der den Wagen ins Labor in St. Paul bringt.«


  Es begann wieder zu regnen. Gillian und Ben schlugen ihre Kapuzen hoch, Mary öffnete den Regenschirm ihrer Mutter. Gelbe Enten. Nicht unbedingt FBI-Standard.


  Gillian lachte. »Ich weiß, woher du den hast.«


  Mary erlaubte sich ein zögerndes Lächeln, als Anthony wieder neben sie trat und den Schirm irritiert musterte. »Vielleicht haben wir eine Zeugin«, sagte er. »Ein Mädchen, das gestern bei ihr eine Pizza gegessen hat. Sie wartet in der Schule auf uns.«


  Der Regenschirm war groß genug für zwei. Mary hielt ihn hoch und bot Anthony damit Schutz vor dem Regen. Sie gingen nebeneinander unter einem Dach aus gelben Enten in Richtung Schule, während Gillian und Ben hinter ihnen hermarschierten.


  »Wie geht es deiner Schulter?«


  Anthony sah sie an, und sie wusste, dass sie ihn nicht anlügen konnte. »Tut immer noch manchmal weh, aber bei Weitem nicht mehr so wie vor zwei Tagen.« Ein Augenblick verging, dann sah sie, dass er ihr glaubte.


  Er lächelte. »Gut.« – In der Schule schloss Mary den Regenschirm und schüttelte das Wasser ab. Alle vier wurden in einen Klassenraum geführt, in dem eine junge Frau wartete. Sie hieß Susan. Sie war schlank, hatte dunkles, glattes Haar und trug schäbige Klamotten. Sie schien die Aufmerksamkeit zu genießen und erzählte ihre Geschichte voller Begeisterung.


  »Ich gehe dauernd dahin. Es ist eine nette Kneipe, verstehen Sie. Es gibt keinen anderen Laden für junge Leute. Bei Gibby’s sieht man normalerweise immer dieselben Leute, deshalb ist mir dieser Typ aufgefallen, der reinkam und sich eine Pizza bestellte.« Susan warf Ben einen scheuen Blick zu, und Mary konnte nicht sagen, ob das Mädchen vor ihm Angst hatte oder ihn attraktiv fand. Manchmal war auch beides der Fall.


  »Können Sie ihn beschreiben?« Mary und Gillian hatten beide Stift und Notizblock in der Hand.


  »Er war ziemlich groß. Vielleicht einsachtzig. Normal gebaut, würde ich sagen.«


  »Wie alt?«


  Sie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht sechsundzwanzig, siebenundzwanzig. Aber ich bin nicht gut im Alter schätzen.«


  »War er Weiß? Schwarz?«


  »Weiß. Na ja, vielleicht ein bisschen was anderes auch noch, verstehen Sie. Ich bin nicht sicher. Irgendwas an seinen Augen hat mich das denken lassen.«


  »Haarfarbe?«


  »Braun.«


  »Länge?«


  »Kurz.«


  »Wie kurz?«


  »Ich weiß nicht. Aber nicht lang.«


  »Irgendwelche besonderen Merkmale?«, fragte Anthony.


  »Nur seine Augen, aber das habe ich ja schon gesagt.« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sollte ein so niedlicher Typ jemand entführen müssen?«


  Anthony zog die Augenbrauen hoch. »Die Leute machen nicht immer Sachen, die einen Sinn ergeben.«


  »Ein Polizeizeichner wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte Gillian, als sie fertig waren. »Hoffentlich heute noch.« Sie warf Mary einen Blick zu, um sie wissen zu lassen, dass es sie ärgerte, dass sie keine Frage hatte stellen dürfen. Mary zuckte bloß mit den Schultern. Zu viele Gesprächspartner konnten Verwirrung stiften.


  Im Flur suchte sie nach jemand, der sie zu dem Zimmer bringen konnte, in dem die Eltern des vermissten Mädchens warteten.


  In allen Schulen roch es genau gleich nach Bohnerwachs und Papier, nach Büchern und Schweiß. Und Gerüche konnten einen an weit zurückliegende Dinge erinnern, wie kaum etwas sonst. Marys Gedanken wirbelten in die Vergangenheit …


  War es ein Déjà-vu, fragte sie sich, wenn die Szene, die man erlebte, und die, an die man sich zu erinnern schien, nicht genau gleich waren?


  Plötzlich stand sie in der Schule, die Gillian und sie besucht hatten – Lynwood High. Aber statt Anthony stand Gavin neben ihr. Gavin, etwa einsachtzig groß, mit braunem Haar und einem durchaus interessanten Blick.


  Fiona lachte zu ihm hoch, und er lachte zurück. Sie reichte ihm etwas. Als Mary hinunterschaute, entdeckte sie ein gefaltetes Zettelchen in Gavins Hand. Auf dem Zettel stand sein Name in dicken schwarzen Buchstaben.


  Ihr wurde schwindelig, und sie war verwirrt. Schweiß drang ihr aus jeder Pore. Sie hatte Angst zu ersticken; genauso hatte sie sich gefühlt, als auf sie geschossen worden war. Da war der brüllend heiße Schmerz der Kugel, die durch ihr Fleisch schnitt, gefolgt von diesem Schweißausbruch. Der Boden hatte nachgegeben. Das Nächste, was sie wusste, war, wie Anthony sich über sie beugte, Angst und Sorge im Gesicht.


  Stimmen durchdrangen den Nebel. Ihr Geist sortierte sich, hebelte sie zurück in die Gegenwart, in die Canary Falls High School, da waren ihre Schwester und Anthony.


  »Alles in Ordnung?«


  Es war Gillians Stimme, aber als sie wieder scharf sehen konnte, war Anthony derjenige, der sie besorgt anschaute. Sie stand erstarrt in der Mitte des Flurs. Aber immerhin stand sie. Im Geiste konnte sie immer noch den Zettel sehen. Die Handschrift darauf kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen …


  »Mary?«, fragte Anthony.


  Sie drückte sich die Finger auf die Stirn. »Oh, wow«, sagte sie atemlos und gab ein leichtes Lachen von sich. »Ich hatte gerade das intensivste Déjà-vu aller Zeiten.«


  »Einen Augenblick«, bemerkte Gillian mit besorgt gerunzelter Stirn, »sah es aus, als wärst du in einer anderen Welt.«


  »Hatte es mit dem Fall zu tun?« Ben schien sie plötzlich extrem interessant zu finden.


  »Du meinst, wie eine übersinnliche Erscheinung?«, fragte Mary misstrauisch.


  »Na ja … Ja.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe da so Sachen gehört. Von ein paar Fällen, mit denen Sie zu tun hatten.«


  Also … war er eins von Gillians Projekten. Diese Erkenntnis ließ sie die nächsten Worte strenger sprechen. »Willst du meine Fähigkeiten als Profiler infrage stellen?«


  »Komm schon, Mary.« Anthony beobachtete sie immer noch. »Du reagierst zu streng.« Sein Blick schien zu sagen: Er ist doch bloß ein Junge.


  »Nein.« Ben hob beide Hände, die Handflächen nach vorne, und trat einen Schritt zurück. »Keinesfalls. Ich interessiere mich bloß richtig für so übersinnliche Sachen, das ist alles. Ich kenne einen Typen, der einen Mitbewohner hat, der Löffel verbiegen kann …«


  »Was auch immer du gehört hast, ich bin kein Medium. Was ich tue, hat nichts mit irgendwelchem übersinnlichen Kram zu tun. Psychologie, ja. Aber mein kleiner Trip auf einen anderen Planeten hat wahrscheinlich mehr mit meinem leeren Magen zu tun, als mit außersinnlichen Wahrnehmungen.«


  Gillian lachte; sie klang erleichtert, jetzt wo Mary sich wieder normal anhörte. »Du hast sie beleidigt, Ben«, sagte sie leichthin. »Mary glaubt nicht an solche Sachen.«


  »Tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Ich finde bloß ASW total cool, das ist alles.«


  »Ich habe Hunger.« Gillian drückte freundlich Bens Arm, eine beruhigende Geste, und dazu ein Lächeln, das schon fast verschwörerisch war. Lass dich nicht von meiner verrückten Schwester zur Schnecke machen, schien es zu sagen. »Warum suchen wir uns nicht irgendwo in der Stadt was zu essen?«


  »Erst sprechen wir mit den Eltern«, sagte Mary.


  Ben nahm seinen Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss der Fronttasche. »Manchmal dreht mein Blutzucker durch, deswegen habe ich immer ein paar von denen hier dabei.« Er hielt Mary ein eingewickeltes Rechteck hin, den Arm komplett ausgestreckt. »Es ist ein Müsliriegel. Ich mache sie selbst. Bitteschön.« Er bewegte ihn auf und ab. »Nehmen Sie ihn. Der wird Ihnen helfen, bis wir etwas essen können.«


  Ein Friedensangebot.


  Es schien, als hielten alle den Atem an und warteten darauf, wie Mary reagieren würde. Sie lächelte angespannt.


  »Danke.« Sie wickelte den Riegel aus und biss ab, sie hoffte, dass kein Hasch darin war, und stellte schnell fest, dass der Riegel voll mit gesunden Dingen war wie Rosinen und Nüssen und Sonnenblumenkernen. Er war sehr lecker, und sie sagte es Ben.


  Der strahlte und freute sich, dass er hatte helfen können. Der Riegel erinnerte sie an einige von Blythe’ gesunden Gerichten. »Du wirst unbedingt unsere Mutter kennenlernen müssen«, sagte Mary.


  Man hatte die Eltern in einem kleinen Büro oben untergebracht. Um die Vernehmung des verstörten Paares so einfach wie möglich zu gestalten, entschieden sie, dass Mary und Gillian mit ihnen sprechen würden, während die Männer draußen warteten.


  Mary hielt ihre Schwester vor der Tür zurück. »Es ist weniger verwirrend, wenn nur eine von uns Fragen stellt«, flüsterte sie. Sie wartete auf Gillians Entgegnung und hoffte, dass sie nicht die altgediente Agentin heraushängen lassen musste.


  Zuerst schien Gillian mit ihr Streit anfangen zu wollen – eine konditionierte Reaktion. Dann konnte Mary sehen, wie die Irritation ihrer Schwester erst Verständnis und dann Erleichterung wich. Erfahrung und Kenntnis waren auf Marys Seite. »Gute Idee«, sagte Gillian schließlich.


  Die Mutter, die ein rotes Sweatshirt, Jeans und Tennisschuhe trug, war hysterisch; der Vater, ein stämmiger Mann in einem Karohemd, war emotionslos und steif vor Schock. Zwei weitere Leute – ein Mann und eine Frau – standen in der Nähe. Sie sahen alle aus, als wären sie Bauern – ernsthafte, hart arbeitende Menschen.


  Mary begann mit den Standardfragen: Kannte Ihre Tochter vielleicht jemand, mit dem sie abgehauen sein könnte? Hatte sie sich in letzter Zeit auffällig verhalten? Hatte sie neue Freundschaften geschlossen? War sie mit jemand befreundet, der sie vielleicht hätte überreden können, mit ihm zusammen abzuhauen? Wussten Sie von jemand, der sie vielleicht gegen ihren Willen entführt haben könnte? Hatte sie erwähnt, jemand Neues kennengelernt zu haben, jemand Eigenartiges? Wie war ihr Tagesablauf? Was hatte sie angehabt?


  Während der Vernehmung schweiften die Gedanken der Eltern oft ab, und sie musste ihre Aufmerksamkeit immer wieder vorsichtig zurückgewinnen. Mehrfach brach die Mutter zusammen, und der Ehemann hielt sie in seinen Armen.


  Dann kamen ihre Fragen, die Mary immer fürchtete.


  »Sie werden Sie finden, oder?«


  »Es geht ihr doch gut, oder?«


  Es war stets das Schlimmste, mit den Eltern zu reden. Schlimmer als die Obduktion eines Kindes. Schlimmer, als in die kalten Augen eines Massenmörders zu starren.


  »Es gibt keine Verbindung zwischen ihrer Entführung und den Ermordungen dieser anderen Mädchen, oder? Bitte sagen Sie uns, dass es so ist.«


  Mary warf Gillian einen Blick zu. In den Augen ihrer Schwester standen Tränen, sie sah nicht so aus, als könnte sie das beantworten. »Wir wissen es nicht«, sagte Mary.


  »Sie müssen doch eine Vorstellung haben. Verbergen Sie etwas vor uns? Verheimlichen Sie uns etwas?«


  »Wir verbergen nichts. Sobald wir Informationen haben, werden Sie es zuerst erfahren.«


  Der Mann presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Meine Tochter ist ein gutes Mädchen, ein starkes Mädchen. Sie ist auf einem Bauernhof groß geworden und weiß, wie sie für sich selbst sorgen kann. Sie wird das schaffen. Ich weiß, sie wird es schaffen.«


  Beide Eltern schauten von Mary zu Gillian; sie bettelten verzweifelt um eine Zusicherung, die man ihnen nicht geben konnte.
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  Nachdem sie den ganzen Tag bis zum späten Abend mit der Ermittlung in der Canary-Falls-Entführung verbracht hatte, kehrte Gillian in ihre Wohnung in Dinkytown zurück, konnte aber nicht schlafen.


  Sie lag im Bett, und die Ereignisse des Tages gingen ihr durch den Kopf, vor allem das Gespräch mit den Eltern des verschwundenen Mädchens.


  Wie schaffte Mary das, fragte sie sich. Wie konnte sie mit den Familien der Opfer umgehen? Hatte sie auch Schlafprobleme?


  Lag sie vielleicht gerade selbst wach?


  Gillians Überlegungen wurden gestört, weil jemand an ihre Tür klopfte. Sie drückte den Knopf an ihrem Digitalwecker, und die Ziffern glühten grün: 00:25Uhr.


  Es klopfte weiter.


  Ein sanftes, rhythmisches Geräusch.


  In einem grauen BCA-T-Shirt und einer Flanell-Pyjamahose ging sie nach unten und schaute durch die Jalousie des Wohnzimmers. Gavin Hitchcocks Wagen stand vor dem Haus am Bürgersteig.


  Es klopfte weiter. Das Geräusch war so monoton, dass es eine Echoschleife hätte sein können. Diese Art zu klopfen war typisch für Gavin Hitchcock. Er konnte seine gesamte Konzentration auf irgendetwas richten und alles andere ausblenden.


  Sie drehte den Riegel und öffnete die Tür, ließ aber die Kette vorgelegt.


  Gavin war nur ein Schatten auf ihrer Veranda.


  »Was willst du hier?«, flüsterte sie.


  »Lass mich rein.« Er klang verzweifelt. »Ich muss mit dir reden.«


  »Es ist spät.«


  »Bitte. Lass mich rein.«


  Sie hatte immer Mitleid mit Gavin gehabt, vor allem weil sie wusste, wie hart sein Leben gewesen war und was für Schwierigkeiten er immer noch zu meistern hatte.


  »Was ist denn?«, fragte sie über die Kette hinweg. Die meisten Leute hatten Angst vor ihm, aber sie nicht.


  »Ich … Ich hatte … schlimme Träume.«


  Seine Worte kamen zögerlich, wie das Geständnis eines verängstigten Kindes, das wusste, dass es seine Eltern nicht wecken sollte.


  Ihre Entschlossenheit schwand. Sie schloss die Tür, löste die Kette, öffnete die Tür.


  Gavin platzte herein.


  »Nicht das Licht anmachen!«, sagte er, als sie in Richtung des Schalters griff.


  Stattdessen durchquerte sie das Zimmer und öffnete die Jalousie. »Wie ist das?« Licht von den Straßenlampen fiel herein.


  Er zog ein Streichholzbriefchen aus den tiefen Taschen seiner Armeejacke und entzündete die Kerzen auf dem Couchtisch, dann ließ er das Streichholzbriefchen fallen und sackte auf das Sofa.


  »Es tut mir leid«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Als Gillian aufwuchs, hatte sie gewusst, wer Gavin Hitchcock war. Jeder wusste, wer er war. In jeder Schule gab es einen Gavin Hitchcock. Er war der Junge, neben dem niemand sitzen wollte. Das Kind, dessen Nase immer lief. Jedes Mal, wenn Läuse an der Schule waren, schauten alle gleich in Gavins Richtung. Er hatte Gillian aus der Ferne leid getan, und heimlich hatte sie gefunden, dass er ganz niedlich wäre, dass er sogar gut aussehen könnte, wenn jemand sich die Zeit nähme, ihn mal zu waschen. Sie hatten keinen Unterricht zusammen – er war schon zu Beginn seiner schulischen Laufbahn mit den schwächsten Schülern zusammengeworfen worden.


  Gavin wäre jemand geblieben, an dem sie im Flur vorbeiging, den sie allerhöchstens mal auf dem Pausenhof sah, wenn sie ihn nicht eines Tages hätte retten müssen, als sie beide in der Junior High waren.


  Sie hatte den langen Weg nach Hause genommen, den hübscheren Weg, sie ging gerade über eine Steinbrücke im Tandem Park, als sie darunter Geräusche hörte. Sie beugte sich über das Geländer und sah, wie ein paar ältere Kinder Gavin piesackten. Sie stießen ihn herum und versuchten, ihm den zerrissenen Mantel wegzunehmen, den er trug. Auf dem Boden lag ein schmutziges Laken, daneben Fastfood-Einwickelpapier, und es gab Überreste eines Feuers. Sie fragte sich, ob Gavin hier geschlafen hatte.


  Zutiefst empört und ohne weiter nachzudenken, mischte sie sich in den Streit ein, sie schrie und kämpfte wie ein wildes Tier. Sie war keine Gegnerin für fünf Schlägertypen, aber die schiere Idiotie ihres Angriffs überraschte die Jungen. Sie wussten, dass das, was sie da taten, nicht in Ordnung war, und schämten sich, als ein drahtiges Mädchen sich gegen sie stellte. Sie trampelten auf Gavins Jacke herum, kickten ein paar Steine durch die Gegend, und dann hauten sie ab. Sie stießen einander dabei in die Seite, lachten und taten knall-hart, damit niemand dachte, dass ein Mädchen sie vertrieben hätte.


  Seitdem hatte Gavin sie voller Bewunderung und Verehrung angesehen. Und sie setzte ihn daraufhin ihren wechselnden Literaturleidenschaften aus, von Blake über Burroughs bis Rimbaud, die er stoisch und gutmütig über sich ergehen ließ.


  Sie stürzte sich in ihre Rolle als Beschützerin, sorgte sich um Gavin mit der Entschlossenheit einer großen Schwester. Vielleicht erfüllte er das Bedürfnis Gillians, den Platz, den Mary freigegeben hatte, zu füllen. Unglücklicherweise hatte Gavin sie nicht nur als Schwester betrachtet.


  Bald nachdem Gavin aus dem Gefängnis freigekommen war, hatte Gillian entdeckt, dass er seine Tage dort damit verbracht hatte, sich darauf zu freuen, rauszukommen und sie zu heiraten. Als sie versuchte, ihm zu erklären, dass es nicht so laufen würde, weigerte er sich, das zu begreifen. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als sich gänzlich von ihm loszusagen.


  Dennoch sorgte sie sich um ihn. Ihr Widerstand war so sehr gegen ihre Natur, dass sie Schwierigkeiten damit hatte, ihre eigene Entscheidung zu akzeptieren. Aber was sonst hätte sie tun sollen, wenn die Zeit, die sie mit ihm verbrachte, ihm doch nur falsche Hoffnung machte? Und jetzt war er wieder hier, ein verwundetes Wesen, das sie nicht wegschicken konnte.


  Sie setzte sich auf die Ottomane ihm gegenüber und schlug ihre Füße unter. »Was für Träume hast du gehabt?«


  Er kaute an seinem Daumen herum, während er in eine Kerzenflamme starrte. »Ich träume immer von Mädchen.« Ihr Herz schlug ein wenig schneller. »Mädchen? Wie meinst du das?«


  Er kaute weiter an sich herum. »Dass ich ihnen Sachen antue.«


  »Was für Sachen?«, fragte Gillian hoffnungsloser.


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber es ist schlimm. Es ist wirklich schlimm.«


  Gillian hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Es erscheint so wirklich«, flüsterte er. Er sah zu ihr auf. Eine Flamme spiegelte sich in seinen tränenfeuchten Augen.


  »Es erscheint so wirklich.«


  Hatten seine Entlassung und die Rückkehr in die Gesellschaft wiederkehren lassen, was vor Jahren geschehen war? Nagten die Morde der letzten Wochen an seinem Geist?


  »Gehst du noch zum Psychiater?«


  »Du kannst mir mehr helfen als jeder blöde Seelenklempner.« Er rieb sich das Gesicht. »Ich bin so verdammt müde, Gillian«, sagte er leise. »So verdammt müde.«


  Was sollte sie machen? Jemand davon erzählen? Aber es waren Träume. Bloß Träume. Gavin stand bereits unter Verdacht. Sie hatte seinen Namen auf der Liste der Verdächtigen gesehen. Wenn sie jetzt etwas sagte, dann reichte das vielleicht, um ihn wieder ins Gefängnis zu katapultieren. Das konnte sie nicht tun. Gavin hatte diese Mädchen nicht umgebracht.


  Diese Worte waren ihr Mantra geworden. Glaubte sie ihnen, oder wollte sie ihnen nur glauben?


  »Ein Arzt könnte dir Tabletten geben, damit du besser schlafen kannst«, sagte sie ihm.


  »Ich muss aufwachen können. Ich muss aufwachen können, wenn die Träume kommen!«


  »Pssst. Okay, okay.«


  »Ich wünschte, es könnte alles so sein, wie es einmal war.« Er ließ sich auf dem Sofa zurücksacken, die geballten Fäuste auf den Oberschenkeln. »Als wir Kinder waren.«


  »So kann es nie wieder sein. Nicht für uns. Für niemanden.«


  »Aber wäre es nicht schön?« Er sah sie bittend an. »Wenn wir zurückkehren könnten? Wünschst du dir niemals, du könntest die Zeit zurückdrehen?«


  Sie dachte an die entsetzliche Kindheit, die er durchlitten hatte, die Armut, die Vernachlässigung. Mein Gott – er hatte Epilepsie bekommen, auf Grund einer Kopfverletzung durch die Schläge seines alkoholsüchtigen Vaters. Schließlich hatte er ein bisschen Glück erfahren, als das Gericht ihn bei seiner Großmutter unterbrachte, aber dann war er eines Tages nach Hause gekommen und hatte sie tot aufgefunden. Danach schob man ihn von einem Heim ins Nächste. Was verriet es ihr über sein gegenwärtiges Leben, wenn er dahin zurückkehren wollte?


  »Du musst aufhören, zurückzuschauen«, sagte sie zu ihm. »Du musst jetzt nach vorne sehen.«


  »Das habe ich versucht, aber da ist einfach nichts.« Er schüttelte entmutigt den Kopf. »Nur dieses dunkle Loch, dieser Abgrund, der darauf wartet, mich zu verschlucken. Ich will in der Zeit zurückreisen, dorthin, wo du meine Freundin warst. Ich weiß, du willst mich nicht heiraten. Das habe ich verstanden. Ich weiß nicht, warum ich jemals geglaubt habe, du würdest das tun. Manchmal habe ich solche Ideen. Ich stelle mir etwas vor. Und nach einer Weile fange ich an, daran zu glauben. Ich weiß, wir werden nicht heiraten. Aber ich möchte, dass du wieder meine Freundin bist. Meine Schwester.«


  Sie wünschte, sie könnte ihm sagen, dass sie immer für ihn da wäre, aber sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen, als er sowieso schon verletzt worden war. Ganz egal, was sie sagte, sie fürchtete, jede Form von Ermutigung würde ihn wieder damit anfangen lassen, würde erneut zu verwirrten Ideen führen.


  Sein Kopf sackte nach vorn. Dann straffte er sich, richtete sich auf. Der Arme. Er war erschöpft.


  Sie stand auf. »Gavin, komm.« Er konnte nicht hierbleiben. »Du musst nach Hause gehen.« Sie zog ihn auf die Beine und schob ihn in Richtung Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Er griff nach ihr, fasste sie zärtlich am Handgelenk.


  »Ich liebe dich.«


  Die Worte hingen zwischen ihnen.


  Sie spürte ein leises Zucken in ihrem Innersten. Sie hatte ihm bloß helfen wollen. Stattdessen hatte sie ihn verletzt.


  »Sag das nicht.«


  »Warum? Ich sage dir nur die Wahrheit. Es ist nichts Schlechtes an der Wahrheit. Meine Großmutter hat immer gesagt, die Wahrheit wird einem Flügel verleihen.«


  Er ließ sie los.


  Sie sah ihm hinterher, wie er zu seinem Wagen trottete, ein einsamer Kerl.


  Als er weg war, schloss sie die Tür und blies die Kerzen aus. Dann ging sie nach oben und setzte sich auf die Bettkante, sie starrte in die Dunkelheit.


  Es war keine Liebe – es war Ergebenheit, sagte sie sich. Gavin Hitchcock verehrte sie. Er war ihr ergeben seit dem Tag, an dem sie ihn vor den Schlägen gerettet hatte. Sie dachte darüber nach, wie anders alles jetzt wäre, wenn sie sich nie getroffen hätten. Wenn sie an diesem speziellen Tag nicht den langen Weg nach Hause genommen hätte. Gavin hatte unwissentlich eine entscheidende Rolle in ihrem Leben gespielt. Es war eigenartig, wie eine scheinbar unschuldige Verbindung so viel Schaden anrichten konnte. Wie ein Mensch, nur wegen seiner Existenz, die Lebenswege so vieler Menschen beeinflusst hatte.


  Gillian hatte ihre Schwester verehrt. Sie waren unzertrennlich gewesen, bis Fiona Portman aufgetaucht war. Dann hieß es: Wiedersehen, Gillian. Die Monate wurden zu einem Jahr, dann zwei, und Gillians Zorn auf Fiona wuchs. Sie hasste sie. Sie hasste es, wie sie lachte und ihr Haar schüttelte. Sie hasste es, wie Fiona ihr diese schiefen, verborgenen Blicke zuwarf, die besagten, dass sie wusste, dass sie die Schwestern entzweit hatte, und stolz darauf war.


  Manchmal übernachtete Fiona bei ihnen. Wann immer das geschah, wusste Gillian, dass sie eine entsetzliche Nacht durchleiden würde. Fiona erzählte ihr Gruselgeschichten, und nachdem das Licht aus war, schlich sie sich in ihr Zimmer und machte Kratzgeräusche unter ihrem Bett; sie sagte, sie sei der Sensenmann. Als Gillian älter wurde, distanzierte sie sich mehr und mehr von Fiona und Mary. Sie hatte ihre eigenen Freunde. Sie ließ sich den Nabel piercen und ein paar Tattoos stechen. Sie trug eine Menge Make-up und kleidete sich in Schwarz.


  In dieser Zeit konzentrierte sie sich darauf, was sie mit Gavin anfangen konnte. Sie half ihm, sich ordentlich anzuziehen und eine Frisur zu wählen. Sie unterstützte ihn. Bald schon stand er mit geradem Rücken und sah den Leuten in die Augen. Im Einkaufszentrum starrten die Mädchen ihm nach, sie kicherten und flirteten mit ihm. Zum wahrscheinlich ersten Mal in seinem elenden Leben schien Gavin glücklich zu sein.


  Gemeinsam besuchten Gillian und er Partys, auf denen sie keiner kannte. Die Mädchen trampelten sich beinahe tot, um ihn zuerst in die Finger zu bekommen. Er war »so süß« und »so cool«.


  Eines Nachts gingen sie auf eine Party, wo Jugendliche tranken und kifften. Fiona war dort, vollkommen zugekifft. Sie entdeckte Gavin. Als sie sich an ihn heranmachte, erklärte Gillian, dass es Zeit war, zu gehen.


  Aber Gavin wollte nicht gehen. Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, weigerte er sich, zu tun, was Gillian sagte. Er blieb, zusammen mit Fiona, und fummelte wahrscheinlich in einem der Schlafzimmer an ihr herum. Gillian konnte es nicht ertragen.


  Sie nahm einen Bus und fuhr nach Hause.


  In der Schule zwei Tage später sah Gavin Fiona im Flur und ging auf sie zu, den Kopf hoch, den Schritt zuversichtlich. Sie stand da mit ihrer Clique, darunter auch Mary, eine kleine, exaltierte Gruppe. Fiona bürstete ihn ab. Er stand lächelnd da und redete mit ihr, und diese blöde Nuss ließ ihn einfach abblitzen. Sie tat, als wäre er unsichtbar, und ging einfach davon. Gavins Schultern sackten vornüber. Sein Kopf knickte ein.


  Gillian wollte sich auf Fiona stürzen, so wie sie sich auf die Jungs unter der Brücke gestürzt hatte, aber das hier war Gavins Kampf. Sie hatte ihn vor ihr gewarnt, und er hatte nicht auf sie gehört.


  Immerhin folgte Mary nicht Fiona. Sie blieb und entschuldigte sich bei Gavin. Sie versuchte, das Verhalten ihrer Freundin zu erklären. »Ich glaube, sie hat dich nicht gehört«, sagte Mary zu Gavin.


  »Komm mit«, sagte Gillian, die wusste, dass ein Streit sinnlos wäre.


  Sie packte Gavin am Arm. »Gehen wir.«


  Gavin sah sie an, und in seinem Blick lag ein so offensichtlicher Schmerz, dass Gillian zum ersten Mal in ihrem Leben jemand umbringen wollte.


  Fiona Portman.


  Sie teilte diesen Wunsch mit Gavin. Der Schreck verließ seinen Blick, und am Nachmittag sprachen sie darüber, wie sie es anstellen konnten. Gemeinsam fantasierten sie davon, sie zu entführen.


  Sie würden sie foltern. Würden sie töten.


  Gillian vergaß all das, bis Fiona zwei Monate später nicht mehr am Leben war und Gavin dafür verhaftet wurde.


  Gillian war nie sicher, ob Gavin sie umgebracht hatte oder nicht, aber wenn er es getan hatte, dann war Gillian, das wusste sie, diejenige, die dafür verantwortlich war, ihm die Idee in den Kopf gesetzt zu haben.


  Es war Blödsinn gewesen, Kinderkram, nichts, was sie jemals wirklich durchgeführt hätte. Aber sie war jung. Sie hatte Gavin nicht verstanden, sie wusste nicht, dass er manchmal Probleme damit hatte, Fantasie und Wirklichkeit auseinanderzuhalten. Als Kind hatte er diese Fähigkeit der Vermischung entwickelt, um sich zu schützen. Diese Rüstung gab ihm Kraft, sich der Welt zu stellen, ohne von ihr erdrückt zu werden.


  Sie presste eine Faust vor ihren Mund, um das Schluchzen zu dämpfen, das aus ihr herauswollte. Sie hatte sein Leben ruiniert – so war das. Die ganze Zeit hatte sie versucht, sich davon zu überzeugen, wenn er erst einmal aus dem Gefängnis freikäme, dann wäre alles in Ordnung. Aber jetzt war er draußen und nichts war in Ordnung. Gar nichts war in Ordnung.


  Sie hatte nicht nur Gavins Leben ruiniert, sondern auch Marys. Wenn Fiona am Leben geblieben wäre, hätte Mary sie irgendwann als das erkannt, was sie war: eine verzogene kleine Göre. Aber jetzt war sie eine Heilige, und Mary – Mary, die so lustig gewesen war, die gelacht und getanzt und gealbert hatte wie kaum jemand – hatte jetzt die heilige Mission, das Unrecht der Welt zu richten. Sie hatte sich in der Dunkelheit so eingenistet, dass sie das Licht nicht mehr sehen konnte. Sie war nicht einmal mehr die echte Mary Cantrell. Schon seit dem Tag nicht mehr, an dem sie Fionas Leiche gefunden hatte.
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  »Bin wieder da!«


  Er eilte die Kellertreppe herunter. In einer Hand hielt er einen Becher Kakao und eine Tüte mit etwas zu essen, das er an der Nachttankstelle geholt hatte. Er hatte lange darüber gebrütet, was er ihr als Belohnung mitbringen sollte, und dann hatte er den Kakao entdeckt. Bingo. Sie würde hungrig sein. Sie würde sich freuen, ihn zu sehen.


  Sein Herz klopfte voller Vorfreude. Sie war die Richtige. Da war er sicher.


  Er schloss die Tür zu dem kleinen Zimmer auf und drückte mit der Schulter dagegen.


  Der saure Geruch von Kotze schlug ihm ins Gesicht. Er zuckte zurück und zwang sich dann, hineinzugehen. Sie lag auf der Matratze, die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen gefesselt. Er drehte sie zu sich um, ihr Körper war schwer und kalt.


  »Ich habe dir Kakao mitgebracht«, sagte er zögernd. Die Haut wirkte blass.


  Die Augen standen halb offen und waren trocken.


  Er riss ihr das Klebeband vom Mund, unter dem sich blaue Lippen verbargen, und kein Atemhauch.


  NEIN!


  Tot! Sie war tot.


  Er schrie wie ein Elefantenbulle und warf den Becher zu Boden. Heiße Schokolade spritzte gegen seine Hosenbeine.


  Sie war erstickt.


  NEIN!


  Nicht Charlotte! Nicht seine Charlotte!


  Er hatte ihr den Mund verklebt, damit sie nicht schrie, während er weg war. Woher sollte er wissen, dass ihr übel werden würde? Er konnte doch auch nicht alles wissen. Er war doch kein Lexikon.


  Er knallte die Tür zu und ging nach oben. Das darf doch nicht wahr sein.


  Er setzte sich an den Küchentisch und wickelte das Sandwich aus, das er für sie gekauft hatte. Er hätte es für sich selbst nicht ausgesucht. Es war etwas, was ein Mädchen mögen könnte, mit dünnen Scheiben Putenbrust, schleimigem Käse und welkem Salat. Diät-Mayonnaise. Er hätte lieber normale gehabt. Er hatte es halb aufgegessen, als er zu weinen begann. Er erstickte beinahe, weil sein Mund voll mit Essen war, das er einfach nicht herunterschlucken konnte. Er würgte und spuckte es aus.


  Er hörte auf zu husten. Er hörte auf zu weinen. Er saß da und versuchte sich zu überlegen, was er jetzt tun sollte.


  In ein paar Stunden wird es hell.


  »Ich weiß. Ich weiß«, sagte er in den leeren Raum hinein.


  »Glaubst du nicht, ich weiß das? Ich denke nach. Lass mich einfach nachdenken.«


  Zwanzig Minuten später ging er wieder nach unten.


  Sie lag immer noch da, so wie er sie verlassen hatte, sie lag auf der Matratze, die er für sie dorthin gezogen hatte. Er hätte sie gern noch eine Weile behalten, aber er wusste aus Erfahrung, dass es nicht lange dauerte, bis eine Leiche anfing, zu riechen und die Fliegen anzulocken.


  Es war nicht leicht, sie nach oben zu bugsieren. Er war außer Atem, und sein Rücken schmerzte, als er sie ins Bad stemmte.


  Dort entfernte er ihre Bekleidung, dann setzte er sie in die Wanne. Er rückte ihre Beine zurecht, damit es bequem war. Er füllte die Wanne mit kaltem Wasser und entfernte dann mit einem Waschlappen alle Überreste der Kotze. Als er fertig war, kreuzte er ihre Arme vor der Brust. Er streichelte ihr Haar, strich es auf beiden Seiten ihres Gesichts glatt.


  »Nicht deine Schuld, meine Kleine.« Seine auch nicht. Wie es auf diesen Stoßstangenaufklebern stand, Shit Happens. So war das nun mal.


  Oh, sie war schön und süß und unschuldig. Er fürchtete entsetzlich, dass sie die Richtige gewesen wäre.


  Denk nicht daran. Daran darfst du nicht denken.


  Er ließ das Wasser aus der Wanne laufen, dann fotografierte er sie, Bild für Bild für Bild. Er machte Nahaufnahmen ihres Gesichts und Bilder, auf denen ihr ganzer Körper zu sehen war. Er verlor sich in dem Wunder, das sie war. Er wollte Sex mit ihr haben. Sollte er? Wagte er es? Schließlich entschied er, dass es nicht richtig wäre; sie hatte es verdient, wie eine Dame behandelt zu werden. Er wickelte sie in den Duschvorhang und trug sie zurück durchs Haus, dann in die Garage. Er legte sie in den Kofferraum seines Wagens.


  Er konnte ihr Gesicht durch das Plastik sehen. In der Dunkelheit fuhr er davon.


  Er wollte sie dorthin zurückbringen, wo er sie gefunden hatte, aber da waren überall Bullen. Sie hatten Hunde und Hubschrauber. Die Nationalgarde. Er hatte es in den Nachrichten gesehen. Also musste er sie irgendwo anders hinbringen. Sie war jemand Besonderes, sie hatte einen besonderen Ort verdient. Er wollte sie nicht irgendwo liegenlassen, wo niemand sie finden würde. Er wollte sie nicht irgendwo zurücklassen, wo die Tiere sie fraßen. Er wollte sie taufen. Er wollte ihr die letzte Ölung zuteil werden lassen.


  Er fuhr sie an eine Stelle, wo der Fluss zügig rauschte, wo die Strömung sie mit Begeisterung tragen würde. Sie war schwer, und er taumelte unter ihrem Gewicht, als er über die alten Gleise ging, die zu der Brücke führten.


  Die Nacht war dunkel, und das Wasser war schwarz.


  »Ich überantworte dich der Nacht, dem Wasser«, flüsterte er und wickelte sie aus dem Duschvorhang. Er stand auf der Brücke und ließ sie los. Einen Augenblick später hörte er ein leises Platschen.


  Es war einer dieser Herbsttage, der die Leute ins Freie strömen ließ, um die Farben der Blätter zu genießen, den möglicherweise letzten warmen Tag des Jahres. Kinder saßen auf den Schultern ihrer Väter, ihre kleinen Händchen packten deren Stirnen. Radfahrer gurkten die Mississippi Mile entlang, und alle möglichen Leute unterbrachen ihre Spaziergänge auf der Stone Arch Bridge, um zu bewundern, wie der Fluss über den Damm schoss.


  »Ball«, sagte ein Baby und deutete mit einem feuchten Finger darauf.


  Das Ding tauchte auf, dann verschwand es wieder in dem wild schäumenden Wasser.


  »Ball«, wiederholte das Baby und kicherte.


  »Wo ist er hin?«, fragte die Mutter überdeutlich. Sie warteten, sahen ihn aber nicht noch einmal.


  »Weg«, sagte der Vater mit gespielter Trauer. »Weg.«


  Aber dann tauchte rechts des Wasserfalls etwas an der Oberfläche auf, dort, wo das Wasser ruhig wurde und glatt wie schwarzes Glas.


  »Ball«, sagte das Baby wieder glücklich.


  Alle auf der Brücke lächelten und sahen hin. Das Ding trieb näher, und die Stimmen wurden leiser.


  »Was zum …?«, sagte ein Mann schließlich.


  Jetzt war es nahe genug, dass die Leute zwei sanft schwebende Arme ausmachen konnten, und einen Rücken mit der Einbuchtung des Rückgrats. Tiefer unter der Oberfläche Beine und Füße. Eine Leiche, die mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb.


  Die Verhaltenspsychologische Abteilung in Quantico hatte Marys Profil freigegeben. Anthony und sie formulierten eine Pressemitteilung und präsentierten sie gerade Elliot Senatra, als der Anruf kam.


  Elliots Körpersprache veränderte sich im Bruchteil einer Sekunde. Er war angespannt und höchst aufmerksam. »Wo?«, fragte Elliot in den Hörer. Dann: »Wir sind unterwegs.« Er legte auf und sah Mary und Anthony an. »Die Leiche einer Frau wurde in der Nähe der Stone Arch Bridge bei den St. Anthony Falls im Fluss gefunden.«


  Alle drei rannten aus dem Zimmer und zogen ihre Mäntel an, während sie durch den Flur eilten.


  Der Wasserfall, nur ein paar Blocks vom FBI-Gebäude entfernt, war ein beliebter Ausflugsort, von dem aus man die Stone Arch Bridge, Mill Ruins Park, Nicollet Island und beide Ufer des Mississippi sehen konnte.


  Mary, Anthony und Elliot erreichten den Tatort gerade, als das Opfer für tot erklärt wurde. Es gab nicht viel zu untersuchen, wenn eine Leiche im Wasser gefunden wurde, aber die Polizisten, Labortechniker und die Leichenbeschauerin taten, was sie konnten. Detective Wakefield war da, und ein weiterer Officer, der Fotos machte. Wakefield grüßte sie mit einem Nicken, dann neigte er den Kopf, um mit einem neben ihm stehenden Polizisten zu sprechen. Zahllose Reporter mit TV-Kameras liefen in der Gegend herum.


  »Könnte Selbstmord sein«, sagte Mary, kreuzte die Arme vor ihrem Oberkörper und betrachtete die Menschenmenge; sie wollte nicht, dass irgendjemand voreilige Schlüsse zog. Auf den beiden Brücken in der Nähe standen große Menschentrauben, die hofften, etwas zu sehen zu bekommen.


  »Oder ein Unfall.«


  »Dürfen wir mal sehen?«, fragte Anthony und zeigte seinen Ausweis.


  Der Mann mit der Kamera trat zurück. »Bitteschön.« Die drei FBI-Agenten traten näher.


  Man hatte die Leiche noch im Wasser in einen Leichensack gezogen. Dann hatte man sie ans Ufer verfrachtet. Der Leichensack war noch geöffnet, um Beweise zu sammeln und Fotos machen zu können.


  »Weniger als vierundzwanzig Stunden tot, meinst du nicht?«, fragte Mary und warf Anthony einen Blick zu. Er hatte sich vornüber gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und sein dunkles Haar fiel nach vorn.


  »Ja.«


  Mary kauerte sich hin. Wenn die Leiche nicht im Wasser gelegen hätte, hätten sie alles sofort dokumentiert, sie hätten sie umgedreht, um beide Seiten sehen zu können. Jetzt war das Hauptziel, alle vielleicht noch vorhandenen Beweise zusammen mit der Leiche im Leichensack zu belassen. Aber alle wussten, dass das Wasser fast immer alle Spuren vernichtete.


  »Irgendwelche sichtbaren Zeichen eines Traumas?«, fragte sie die Leichenbeschauerin, eine schwergewichtige Frau mittleren Alters mit grauen Schläfen.


  »Nicht offensichtlich.« Die Leichenbeschauerin sah wieder auf ihr Klemmbrett.


  Die Leiche war ein vielleicht siebzehnjähriges Mädchen. Ihr Haar war blond, ihre Haut marmorfarben, ihre Lippen waren blau. Ein Auge stand halb offen, die Pupille war von einem cremigen Weiß, wie bei einer Linsentrübung.


  Sie hatte noch ihre Augäpfel.


  Mary betrachtete die Fingernägel. Abgesehen von Schäden, die höchstwahrscheinlich entstanden waren, weil sie im Fluss herumgewirbelt wurde, schien sie unverletzt. Sie sah zu Anthony auf und konnte erkennen, dass er dieselbe Beobachtung gemacht hatte.


  Er trat näher und kauerte sich Mary gegenüber hin. »Sieht wie unser Mädchen aus«, flüsterte er.


  »Wir werden auf die Fingerabdrücke oder die Identifikation durch ihre Familie warten müssen, aber ich glaube, du hast recht.«


  Sie traten zurück, sodass die Spurensicherung und die Leichenbeschauerin ihre Arbeit beenden konnten. Die Leiche wurde verpackt, der Leichensack verschlossen und mit einem Siegel gesichert, damit kein Beweis zerstört wurde. Dann wurde sie in den Van geladen, der sie ins Leichenschauhaus fahren würde.


  Gillian und Ben kamen gerade, als der Wagen davonfuhr.


  »Wir standen im Stau«, erklärte Gillian. »Sieht so aus, als hätten wir alles verpasst.«


  »Wasserleichen sind immer schnell erledigt«, sagte Elliot. Wakefield trat zu ihnen. »Meeting in meinem Büro – schnellstmöglich.«


  Er begann in Richtung des Polizeireviers zu gehen. Kaum war er unter dem Absperrband hindurchgetaucht, rammten sie ihm Mikrofone ins Gesicht. »Kommt schon, Leute. Ihr müsst es doch besser wissen. Ich kann nicht mit euch reden, bis wir die Fakten kennen.«


  Ein Reporter aber wollte nicht aufgeben. Er brauchte einen O-Ton für die Abendnachrichten. »Jemand hat gesagt, es sei eine junge Frau. Können Sie das bestätigen?«


  Wakefield blieb stehen. »Ja. Es scheint sich um die Leiche einer Frau zu handeln. Das ist alles, was ich sagen kann.« Er schob sie zur Seite und ging weiter.


  Elliot hatte seine eigene Art, mit der Pressemeute umzugehen. Man konnte sie tu-so-als-gäbe-es-die-alle-gar-nicht nennen. Es schien ausgezeichnet zu funktionieren, und Mary nahm sich vor, es das nächste Mal so zu versuchen, wenn sie mit ungewünschten Fragen bombardiert wurde.


  Sie mussten ein merkwürdiges Grüppchen abgeben, falls sie jemand auf dem Bürgersteig vor der Polizeiwache sah. Sechs Leute mit versteinertem Gesicht, die meisten schwarz gekleidet, gingen schweigend und entschieden, mit langen und entschlossenen Schritten, es sah aus wie die Eröffnungsszene einer Krimiserie.


  Als sie die Abgeschiedenheit von Wakefields Büro erreicht hatten, begannen alle gleichzeitig zu reden.


  »… hatte noch ihre Augen.«


  »… Fingernägel intakt.«


  »Passt nicht zum MO.«


  »Wenn es Charlotte Henning ist, dann wurde sie nicht gleich getötet.« Dieser Kommentar stammte von Gillian.


  Wakefield nickte zustimmend. »Will irgendjemand raten, wie lange nachdem sie entführt wurde?«, fragte er.


  »Vierundzwanzig Stunden«, sagte Elliot.


  »Vielleicht länger«, bemerkte Anthony.


  »Also ist es derselbe Typ?«, fragte Ben, und auf seinem Gesicht spiegelte sich die Verwirrung, die sie alle empfanden.


  Alle sahen Mary und Anthony an. Sie waren die Experten. Sie sollten die Antworten kennen.


  »Und?«, fragte Wakefield.


  Mary schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«


  »Wir brauchen mehr Fakten«, setzte Anthony hinzu.


  »Sie müssen doch ein Gefühl für die Sache haben«, fand Wakefield.


  »Es gibt Ähnlichkeiten«, sagte Mary. »Aber das könnte auch Zufall sein. Es könnte auch ein Nachahmer sein. Kein bewusster Nachahmer, aber jemand, der jetzt die Idee hat, ein blondes Teenager-Mädchen zu entführen und zu töten. Ich hoffe, die Leichenbeschau wird etwas ergeben. Ich wäre gern dabei, wenn sich das machen lässt.«


  »Sollte kein Problem sein«, sagte Wakefield. »Will noch jemand seinen Namen auf der Liste sehen?«


  »Vielleicht schaffe ich es nicht, aber schreiben Sie mich drauf«, sagte Anthony.


  »Mich auch.« Das war Gillian.


  »Was ist mit dir?« Wakefield sah Ben an, der plötzlich kalkweiß geworden war.


  Er warf Gillian einen Blick zu, als hoffte er, dass sie ihn rausboxen würde. »Äh, ich bin nicht sicher, ob ich bereit bin für eine Obduktion.«


  »Das hier wäre ein guter Anfang. Sie ist ziemlich frisch.« Ben vergrub seine Hände tief in den Taschen seines schwarzen Kapuzen-Sweatshirts. »Klar. Okay.«
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  Ben kam nicht.


  Zumindest hatte er angerufen und Gillian gesagt, dass er glaube, er würde es doch nicht schaffen. Sie nahm ihm sein Ausweichmanöver nicht übel, denn sie erinnerte sich noch an ihre erste Obduktion. Der Erwartungsdruck war entsetzlich hoch gewesen, aber als sie dann vor der Leiche stand, war nichts so, wie sie es angenommen hatte. Die Erfahrung war wahrscheinlich bei jedem anders. Vielleicht hatte ihr deswegen niemand gesagt, dass es beinahe spirituell sein würde. Vor allem die Hände der Leiche hatten sie fasziniert, und schließlich hatte sie ihren Mut zusammengenommen und den Leichenbeschauer gefragt, ob sie sie berühren dürfte, ob sie die Muskeln und Sehnen und Knochen ertasten dürfte.


  Sie war nicht sonderlich religiös, und doch konnte sie nicht anders, als an eine der schönsten Zeilen aus der Bibel zu denken: »Ich danke dir dafür, dass ich wunderbar gemacht bin; wunderbar sind deine Werke, und das erkennt meine Seele wohl.« Der menschliche Körper war wirklich großartig.


  Mary und Anthony kamen gemeinsam; sie sahen kühl und professionell aus, wie immer. Was war nur mit ihnen, fragte sich Gillian. Da war so eine spezielle Spannung zwischen ihnen. Es war nervtötend, wie sie immer die Sätze des anderen beendeten und einander vielsagende Blicke zuwarfen. Gestern, als sie zu Fuß zur Polizeiwache gegangen waren, war Gillian aufgefallen, wie Frauen verstohlen in Anthonys Richtung schauten. Er sah gut aus, so viel war klar, aber sie fand ihn auch ganz schön einschüchternd.


  Mary sah sich im Vorraum um. »Wo ist Ben?«


  »Ich glaube, der kommt nicht.«


  »Oh.« Mary nickte und verstand sofort. Sie begann, die Schutzkleidung überzustreifen.


  »Ich sollte euch besser warnen«, sagte Gillian und zog eine Tyvek-Hose über Jeans. »Der Pathologe – Dr. Phillips – gilt als Arschloch.«


  Mary beugte sich vor und zog die Papierschuhe über ihre eigenen. »Davon habe ich schon ein paar im Leben getroffen. Und ich glaube, manchmal bin ich selbst eines.«


  Gillian lachte, sie war überrascht, dass Mary einen Scherz gemacht hatte.


  »Weiß er, dass wir kommen?«, fragte Anthony.


  »Klar, aber er hat uns nicht eingeladen. Hustenbonbon?« Sie hielt ihnen eine offene Dose hin.


  Mary nahm eine Pastille und schob sie sich in den Mund. Anthony schüttelte den Kopf. »Ich kann Eukalyptus nicht mehr ertragen. Ich muss dann immer an Leichen denken.«


  »So weit ist es bei mir glücklicherweise noch nicht«, sagte Gillian.


  Nachdem sie die Kapuzen mit Gesichtsschutz übergestülpt hatten, traten sie aus dem Vorraum in den Obduktionssaal. Ihre Papieranzüge raschelten.


  Im Hennepin Bezirksleichenschauhaus gab es vier Untersuchungstische, dazwischen hingen Vorhänge. Ein Extraraum an einer Seite war vorgesehen für die stark verwesten Leichen. Gillian war nur einmal dort gewesen – und verspürte kein Bedürfnis, es zu wiederholen. Als sie fertig war, hatte sie ihre Klamotten wegwerfen müssen, und eine ganze Flasche Zitronenshampoo hatte nicht gereicht, um den Gestank aus ihrem Haar zu entfernen.


  Mehrere Leute waren schon da – zwei Detectives, die Gillian von der Mordkommission kannte, sowie einer der Spurensicherer, und die zwei Polizisten, die als Erste am Tatort gewesen waren. Mary und Anthony suchten sich einen Platz am Fuß des Tisches. Gillian stand direkt gegenüber dem berüchtigten Dr. Phillips, zwischen ihnen der Edelstahltisch.


  »Ich verstehe nicht, wieso Sie nicht einfach meinen Obduktionsbericht lesen können«, grummelte Phillips. »Diese Tyveks sind nicht billig.«


  Gillian warf Mary einen Blick zu. Was habe ich gesagt?


  Der Tisch war ausgestattet mit einer der neueren integrierten Absaugvorrichtungen, statt einer Abluft oberhalb des Arbeitsbereiches. Neben dem Arzt standen Tabletts, auf denen sich seine Arbeitsgeräte befanden: Skalpelle, Sägen, Nadeln, Pinzetten, Hämmer und Scheren. Die Untersuchung hatte noch nicht begonnen, aber der überwältigende Geruch von Formalin erfüllte den Saal. Die Hustenbonbons halfen nicht. Stattdessen ergab sich aus der Mischung der beiden Düfte etwas ganz Neues und Ekelerregendes. Gillian fand, dass Anthony mit dem Eukalyptus möglicherweise recht hatte.


  »Früher wollte niemand bei den Obduktionen dabei sein«, bemerkte Dr. Phillips. »Und jetzt wollen so viele Leute kommen, dass wir manchmal sogar losen müssen.«


  Die nackte Leiche wurde aus dem versiegelten Leichensack genommen und auf den Untersuchungstisch gelegt, eine Fallnummer an der Schulter: ME-02-652. Ihre Haut hatte eine wächserne, transparente Qualität, ihr Haar war matt, die Lippen waren beinahe schwarz. Im Tod hatte sie etwas Majestätisches und Wunderschönes an sich. Und, wie alle Toten, etwas Geheimnisvolles und Rätselhaftes.


  Die Untersuchung begann damit, dass der Arzt die Lebensdaten – Name, Hautfarbe, Sozialversicherungsnummer, Geburtsdatum, medizinische Vorgeschichte und Aktenzeichen – in das kleine Mikrofon sprach, das an seinem Kittelkragen hing. »Es handelt sich um die Leiche einer gut entwickelten, gut ernährten weißen Frau«, stellte Dr. Phillips fest. »Sie ist einsneunundsechzig und wiegt geschätzt fünfundsechzig Kilo.«


  Die Leiche war bereits durch die Familie als Charlotte Henning identifiziert worden. Jetzt begutachtete er sie von Kopf bis Fuß. Referenznummern wurden an mehreren Körperstellen angebracht. Fotos wurden mit einer Digital- und einer Kleinbildkamera angefertigt.


  »Ich habe gern Negative in der Akte«, erklärte Dr. Phillips.


  Er untersuchte die Haut.


  »Einige leichte Hautverletzungen an beiden Seiten des Mundes«, sagte er. Er zog eine Schwenklampe näher. Mit einem Skalpell kratzte er leicht über die Verletzung. »Ich entferne etwas hautfremdes Material von der rechten Seite des Gesichts, unterhalb des Wangenknochens. Objektträger.« Sein Assistent trat vor und Dr. Phillips transferierte das mögliche Beweisstück vom Skalpell auf die kleine Glasscheibe.


  Er fuhr mit einer ersten Untersuchung fort, er begutachtete die Leiche von vorn und hinten; der Assistent half, wenn es nötig war. Es wurden weitere Fotos gemacht. Er katalogisierte die Geburtsmale und ließ sie ebenfalls fotografieren.


  »Abschürfungen an beiden Handgelenken.« Fotos der Handgelenke wurden angefertigt.


  Er kratzte Überreste unter den Fingernägeln heraus. Dann schnitt er mit Hilfe des Skalpells einmal um das Handgelenk herum und zog die mitgenommene, für Fingerabdrücke so nicht verwendbare Haut der gesamten Hand ab, bis sie wie ein zerknitterter Latexhandschuh auf seiner Handfläche lag. Wie fast immer, wenn eine Leiche unter Wasser gelegen hatte, ließ die Haut sich leicht abstreifen.


  »Wer hat kleine Hände?«, fragte er und betrachtete seine Zuschauer.


  Ein Detective und ein Polizist traten einen Schritt zurück. Gillian streckte ihm ihre behandschuhte Hand hin, die er akzeptierte. Er schob die abgezogene Haut über ihre und strich die Fingerspitzen glatt, damit man vernünftige Abdrücke nehmen konnte. Sein Assistent holte einen Metallbehälter mit Tinte hervor. Gillian färbte alle Fingerspitzen ein und drückte sie dann auf eine Fingerabdruckkarte. Selbst wenn Familienmitglieder oder Freunde eine Leiche identifiziert hatten, nahm man trotzdem Fingerabdrücke.


  »Sie haben sich das Recht verdient, hier zu sein«, sagte der Pathologe und half ihr, die Haut wieder von der Hand abzuziehen.


  Gillian hatte die ganze Zeit Marys Blick auf sich gerichtet gefühlt. Jetzt schaute sie auf und bemerkte, dass ihre Schwester von ihrer Coolness beeindruckt zu sein schien.


  Der Leichenbeschauer setzte seine Untersuchung fort.


  »Gebrochener Unterarm, zwei gebrochene Knöchel.«


  »Nach Eintritt des Todes?«, fragte Mary.


  »Höchstwahrscheinlich. Die Verletzungen passen zu einer Leiche, die im Wasser gefunden wurde. Die starke Strömung hat sie gegen Steine und Felsvorsprünge schlagen lassen. Ich würde Knochenbrüche und Fleischwunden wie diese erwarten.«


  »Irgendetwas, das wie eine absichtlich zugefügte Wunde aussieht?« Diese Frage hatte Anthony gestellt.


  »Nein.«


  Mit einer Spritze entnahm Dr. Phillips Blut aus dem Herz, dann füllte er mehrere Teströhrchen.


  Jetzt war die Zeit gekommen für die Untersuchung des Inneren des Körpers.


  Gillian wappnete sich für den ersten Einschnitt.


  Er absolvierte einen langen, tiefen, Y-förmigen Schnitt, beginnend an der Schulter und endend am Schambein. Mit einer Schere durchtrennte er die Rippenknorpel und hob dann den Brustkorb heraus. Es wurde noch mehr Blut entnommen, um Mikroorganismen-Kulturen anzusetzen.


  Anschließend wurde der Hals zerlegt. Er entfernte Luft- und Speiseröhre. »Das ist wahrscheinlich die Todesursache«, sagte Dr. Phillips, und legte sie in eine Edelstahlschale. »Ersticken.« Mit einem Skalpell schabte er an den Luftröhre herum und entfernte einige kleine Fremdkörper. »Erbrochene Essensreste.« Er wandte sich dem Kopf zu und untersuchte die Augenlider. »Blutungspünktchen. Ein klassisches Zeichen von Ersticken.«


  »Sie ist an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt?«, fragte Mary.


  Mit dem Fuß schaltete der Arzt das Aufnahmegerät aus.


  »Es scheint so.«


  Er wandte sich wieder dem Gesicht zu und berührte die Hautverletzungen, auf die er zuvor schon hingewiesen hatte.


  »Ich vermute, dass sie gefesselt und geknebelt war und Klebeband vor dem Mund hatte. Währenddessen wurde ihr übel, und sie hat sich übergeben. Aber das Erbrochene konnte nirgendwohin, außer natürlich in die Nase. Die Nasenlöcher waren sofort verstopft, das war’s. Ersticken. Da die Untersuchung noch nicht beendet ist, ist diese Information natürlich inoffiziell, und nichts ist hundertprozentig sicher, bis ich die Leiche wieder zugenäht, die Objektträger begutachtet und die Berichte aus dem Labor zurück habe.« Er schaltete das Aufnahmegerät wieder ein und fuhr fort mit der Obduktion. Jetzt kamen die Halsschlagader und die Drosselvene dran. Eine halbe Stunde später hatte er den Bauchbereich erreicht.


  »Sulfhämoglobin«, bemerkte Phillips und deutete auf eine grüne Verfärbung in der Bauchhöhle.


  Ein schwerer, erstickender, allen bekannter Geruch erfüllte den Raum, ein Geruch, der ebenso unvergesslich wie unbeschreiblich war. Vielleicht konnte man, wenn man eine stinkige Sporthose, dreckige Windeln und etwas fauliges Essen lange genug in einem verschlossenen Wagen draußen in der Hitze stehen ließ, einen ähnlichen Gestank erzeugen. Aber eines war sicher, niemand würde diesen Geruch je vergessen.


  »Was ist das?«


  Aus der Vagina zog Phillips eine kleine Plastikbutterbrottüte mit einem Zip-Verschluss. Er öffnete das Tütchen. Mit einer Pinzette zog er etwas heraus und legte es auf ein Tablett. Alle beugten sich näher. Auf dem kleinen Edelstahltablett lag ein einzelnes rotes Rosenblatt.


  »Das passiert mir zum ersten Mal«, sagte Phillips.


  »Abartig«, sagte einer der Polizisten.


  Der andere begann leise einen Song zu summen: »Red Roses for a Blue Lady.«


  Alle lachten los.


  »Dieser Fund darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen.« Mary sah sich am Tisch um. »Wenn nur wir von diesem Beweis wissen, kann das ein Vorteil für uns sein.«


  Alle nickten und stimmten ihr zu.


  »Ich habe gesehen, was ich sehen musste«, sagte Anthony. Er wandte sich ab und verließ den Saal. Gillian bedankte sich bei Dr. Phillips, dann folgten die Schwestern Anthony zur Tür hinaus. Im Umkleidebereich legten sie ihre Masken ab und zogen ihre Kittel aus, dann stopften sie sie in den Recyclingcontainer.


  Anthony wischte sich mit dem Arm über das Gesicht.


  »Diesen Geruch werde ich jetzt eine Woche in der Nase haben.«


  »Du hättest doch ein Hustenbonbon nehmen sollen«, sagte Mary.


  »Du weißt, wie sehr ich das Zeug hasse.«


  Sie verließen das Gebäude; alle drei nahmen tiefe, reinigende Atemzüge.


  Anthony zog sein Handy hervor. »Wir sind uns doch alle ziemlich einig, dass es derselbe Täter ist, oder?«


  »Wenn ja, dann hatte er wahrscheinlich nicht vor, sie umzubringen – zumindest noch nicht«, sagte Mary. »Sie wurde entführt. Ihr Mund war verklebt, ihre Handgelenke waren gefesselt. Und wie Phillips sagte, dann wurde ihr übel, und sie ist erstickt.«


  »Ziemlich eindeutig«, setzte Anthony hinzu.


  »Ich verstehe das mit dem Rosenblatt nicht«, sagte Gillian.


  »Ist das eine Art Signatur?«


  »Es könnte ein Hinweis sein, den er für uns hinterlassen hat«, sagte Mary. »Unbewusst will er vielleicht erwischt werden, bevor er noch eine Frau tötet. Auf jeden Fall stellt es eine Verbindung dar zu den seltsamen Aufpfropfungen bei dem vorigen Opfer.«


  »Vielleicht spielt er auch mit uns.« Anthony überprüfte, ob er Nachrichten hatte. »Ich rufe Wakefield an. Er muss ein Meeting ansetzen – so schnell wie möglich.« Er sprach weiter, während er die Nummer eingab. »Charlotte Henning ist versehentlich umgekommen, also müssen alle besonders aufmerksam sein. Ich fürchte, der Täter könnte ausgesprochen aufgeregt sein und schon Ausschau nach Ersatz halten.«
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  Im Rathaus huschten Mary, Anthony und Gillian ins Café im Erdgeschoss, das Larry’s Canteen hieß, und holten sich ein paar Snacks und Getränke aus einem Automaten – genug, um die nächsten paar Stunden zu überstehen.


  Der Konferenzraum befand sich nur einen Flur entfernt. Mary stellte erleichtert fest, dass es Wakefield gelungen war, ein paar Detectives vom Minneapolis Police Department aufzutreiben, Officer des Bezirkssheriffs von Hennepin sowie Mitarbeiter des BCA. Auch ein Pressesprecher war anwesend – höchstwahrscheinlich die im Moment wichtigste Person im Raum. Ben Collins war auch da; er saß auf einem Stuhl, hatte die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen, und schaute dümmlich. Elliot eilte im letzten Augenblick herein, außer Atem und mit einer Tüte mit Essen in der Hand.


  Es war gut, dass so viele verschiedene Gruppen vertreten waren. Früher hatten mangelnde Organisation, der Wettbewerb untereinander und die Eifersucht dafür gesorgt, dass die verschiedenen Büros kaum Informationen austauschten. In den letzten paar Jahren hatte man sich bewusst bemüht, auf allen Ebenen zusammenzuarbeiten, und die verschiedenen Abteilungen hatten begriffen, dass sie letztlich hinter denselben Leuten her waren: den Verbrechern.


  Stühle standen in Reihen, wie in einer Schulklasse. Die Leute nahmen sie sich und stellten sie um, bis sie U-förmig standen.


  »Ich möchte mich bei Ihnen allen bedanken, dass Sie so kurzfristig hergekommen sind«, sagte Wakefield, der vorn im Saal auf der Ecke eines Schreibtisches Platz genommen hatte. »Wir haben noch keinen offiziellen Obduktionsbericht des letzten Opfers – das sich als das vermisste Mädchen aus Canary Falls erwiesen hat – aber wir verfügen über Informationen, die möglicherweise entscheidend sein könnten für die Sicherheit unserer Bürger. Ich kann auch Laborberichte austeilen, aber dazu kommen wir später. Jetzt werde ich erst mal die Agenten Spence und Cantrell ihre aktuelle Sicht darlegen lassen.«


  Anthony blieb sitzen und erklärte, wie die Obduktion gelaufen war. Seine Stimme war tief, aber klar.


  »Glauben Sie, dass dieselbe Person all diese Morde begangen hat?«, fragte eine der Detectives.


  »Was die stark verweste Leiche angeht, können wir das nicht sagen«, erklärte Anthony, »aber die letzten drei wurden von derselben Person getötet.«


  »Ich verstehe das nicht. Was ist mit den Augen? Wenn es derselbe Täter ist, warum hat er dann nicht die Augen entfernt? Warum hat er ihr nicht Stöcke an die Finger gebunden?«


  »Weil das Mädchen zu früh gestorben ist«, erklärte Mary.


  »Sie hatte keine Gelegenheit, zu versagen oder ihn zu enttäuschen. Er hatte keinen Grund, ihre Augen zu entfernen oder zu versuchen, ihr etwas aufzupfropfen, weil sie ihm immer noch ein Rätsel war.«


  »Ich habe über diese Augen nachgedacht.« Ohne seine Hände aus den Sweatshirttaschen zu nehmen, rutschte Ben auf seinem Stuhl höher. Er schien seine Scham darüber, dass er nicht bei der Leichenbeschau gewesen war, abgeschüttelt zu haben. »Es ist wie Santa Lucia.«


  »Lucia?«, fragte Wakefield gleichermaßen genervt und verblüfft.


  »Ja, wissen Sie? Die Heilige, die sich die eigenen Augen ausgerissen hat.«


  »Die Geschichte kenne ich nicht.« Wakefield warf Gillian einen Blick zu, der großen Leserin.


  »Da war ein Mann, der sie mochte – sehr –, vor allem ihre Augen«, fuhr Ben fort. »Aber sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, also riss sie sich die Augen heraus und schickte sie ihm. Haben Sie nicht mal dieses Bild gesehen, auf dem sie die Augen auf einem Teller liegen hat? Erst glaubt man, es wären zwei Weintrauben, die sie jemand anbietet, aber dann, wenn man genauer hinsieht, erkennt man die Augäpfel.«


  Einige Anwesende lachten, vor allem über die Absurdität von Bens Beitrag.


  »Ist Lucia nicht ein Feiertag in Schweden?«, fragte Mary, die durchaus willens war, Bens Gedanken zu folgen. »Ich frage mich, ob das vielleicht in Zusammenhang steht mit den blonden Haaren. Hatten alle Opfer eine ähnliche Augenfarbe?«


  Mehrere Leute blätterten in ihren Unterlagen und berichteten. »Alle blau.«


  »Ben ist da vielleicht auf etwas gekommen«, sagte Anthony. »Ich bin im Augenblick noch nicht sicher, auf was, aber es ist gut, alle Ideen zu teilen. Man kann nie wissen, wohin es führt oder welche Zusammenhänge man später herstellen kann.«


  Wakefield sah auf seine Uhr. »Okay, fahren wir fort. Auf welche Art wurden die Augäpfel entfernt? Einmal mit fast chirurgischer Präzision, ein anderes Mal wurden sie herausgerissen. Wo sehen Sie da den Zusammenhang?«


  »Die Entfernung selbst ist der Zusammenhang«, sagte Mary. »Wie sie entfernt wurden, spiegelt direkt den emotionalen Zustand des Mörders zu diesem Zeitpunkt wider. Einmal war er ruhig und sorgfältig. Das andere Mal wütend und nachlässig.«


  »Was ist mit der chirurgischen Präzision?«, fragte Wakefield. »In Ihrem Profil steht nichts darüber, dass der Mann möglicherweise Chirurg sein könnte.«


  »Nichts deutet in diese Richtung. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ein Profil nur eine begründete Vermutung ist. Offensichtlich kann er gut mit einem Messer umgehen, mag Rosen und ist vielleicht sogar ein Züchter.«


  »Wir lassen gerade das Profil abgleichen mit Leuten, die auf unserer erweiterten Verdächtigenliste stehen. In ein paar Tagen sollten wir eine kürzere haben, und sobald es so weit ist, werde ich allen Kopien zukommen lassen.«


  »Die Stadt und die umliegenden Gemeinden müssen aufmerksam bleiben«, sagte Anthony. »Ich will die Leute nicht in Panik versetzen, aber es ist eine ernst zu nehmende Gefahr. Er kann jederzeit wieder zuschlagen.«


  »Wir haben in zwei Stunden eine Pressekonferenz angesetzt«, erklärte Wakefield. Er stand auf und teilte Laborberichte aus. »Hier ist das, was wir bisher haben. Sie haben dieselben Gewebefasern an April Ellison und Bambi Scott gefunden.


  Das Kleid, das Ellison anhatte, ist ein Original aus den Sechzigern«, setzte er hinzu. »Wir nehmen an, es ist etwas, was der Mann im Haus hatte – vielleicht gehörte es seiner Mutter, Tante, Großmutter – oder er hat es in einem dieser kleinen Läden in der Stadt gekauft. Wir lassen diese Möglichkeit gerade überprüfen, aber bisher ist dabei nichts herausgekommen. Sie waren in den Secondhandläden, jetzt gehen sie zu Wohltätigkeitsorganisationen wie Goodwill.«


  Wakefield fuhr fort: »Dieser Typ hinterlässt nicht besonders viele Hinweise. Und ich sage Ihnen noch etwas – Walgreen’s kann dunkle Haarfarbe gar nicht schnell genug nachbestellen. Blonde Frauen in der ganzen Stadt färben sich die Haare.«


  Er sah sich im Saal um. »Hat noch jemand etwas?« Gillian schlug ihre Akte auf. »Unglücklicherweise hat die BCA keine großen Fortschritte gemacht. Wir haben die Überwachungsaufnahmen aus dem Einkaufszentrum immer wieder angesehen, aber es bringt uns nicht weiter. Wir haben von unseren Experten Vergrößerungen anfertigen lassen und konnten mehrere Gesichter isolieren, deren Namen wir inzwischen auch kennen. Aber keiner dieser Leute passt zum Profil, alle sehen sauber aus. Im Augenblick hoffen wir auf einen Hinweis aus der Bevölkerung.«


  Die Gruppe löste sich auf, und Gillian und Ben machten sich auf den Weg zurück nach St. Paul, um die neuesten Entwicklungen an die BCA weiterzugeben. Elliot blieb im Rathaus. Der Bürgermeister wollte vor der Pressekonferenz mit ihm und Wakefield sprechen. Mary und Anthony verließen das Gebäude durch die Türen zur Fifth Street und gingen dann in Richtung der Auffahrt Third Avenue, wo Anthony seinen Wagen abgestellt hatte.


  »Ich muss irgendwas Anständiges essen, wie steht es mit dir?«, fragte Anthony.


  »Es gab mal zwei Straßen weiter einen kleinen Pub.« Sie gingen in die entsprechende Richtung.


  Er war immer noch da. Die Leute kamen von der Arbeit, und in der Kneipe war es dunkel, voll und anheimelnd. Die Kellnerin wies ihnen einen kleinen, auf Hochglanz polierten Tisch an einem der Fenster zu.


  Sie bestellten sich Sandwiches und Eistee.


  Die Kellnerin brachte ihre Getränke; sie stellte beide Gläser auf kleine quadratische Servietten. Mary lächelte ihr zu und nickte zum Dank.


  »Wie geht es deinem Arm?«, fragte Anthony.


  »Schon fast wieder gut. Die Entzündungshemmer scheinen zu wirken.«


  Mary trug ein dunkelblaues Kostüm, das Anthony kannte, und dazu ein weißes Oberteil. Ihre Haut war beinahe makellos, ihr Mund, selbst ohne einen Hauch Lippenstift, perfekt geformt. Sie war groß und schlank. Das gefiel ihm.


  Er drückte Zitrone in seinen Eistee. Das Abendlicht sickerte herein und beleuchtete eine Seite ihres Gesichts. Grüne Augen. Das überraschte ihn immer wieder, meistens sahen ihre Augen braun aus.


  »Als jemand, der darin ausgebildet ist, genau hinzuschauen, bleibt es nicht aus, dass mir auffällt, dass eine gewisse Anspannung herrscht, wann immer deine Schwester da ist«, sagte Anthony.


  Sie verabreichte ihm einen schmerzlichen »Ich würde lieber nicht darüber reden«-Blick. »Wir haben ein paar ungeklärte Probleme, die ich versuche beiseitezuschieben, um mich auf den Fall konzentrieren zu können.« Ihre Stimme klang wegwerfend.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie, seit sie Partner waren, jemals freiwillig Informationen über sich selbst preisgegeben hätte. Alles, was er mitbekommen hatte, war durch Zufall im Gespräch aufgekommen. Andererseits hatte er ihr auch nie viel über sich erzählt.


  Er hatte das Gefühl, dass Mary mit etwas kämpfte, was Gillian ihr angetan hatte, und Anthony wusste, dass es nicht leicht war, jemandem erlittenes Leid zu vergeben.


  »Hab ich dir je erzählt, dass mein Vater Football-Trainer war?«, fragte er.


  Mary schaute auf, und er konnte sehen, dass sie dachte, er scherzte. Die Begeisterung seiner Familie für Football war die Plage seiner Kindheit gewesen. Er war ein Fremder in einem fremden Land gewesen.


  »Es stimmt«, sagte er. »Ich komme aus einer echten Sportlerfamilie. Mein Vater hat trainiert, meine drei Brüder spielten Football, und meine Mutter fuhr sie quer durchs Land zu ihren Spielen.«


  Sie beugte sich näher, das Kinn in die Handfläche gestützt.


  »Und wie passt du in dieses Bild?«


  »Gar nicht. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, wie mein Vater versucht, mir beizubringen, einen Football zu werfen. Aber ich hatte kein Interesse daran. Ich habe ihn immer bloß auf den Boden geschmissen und bin abgehauen. Und dieses mangelnde Interesse hat mit dem Alter nur noch zugenommen.«


  »Das muss schwierig gewesen sein.«


  »So kann man es sagen. Jahrelang haben mein Vater und meine Brüder versucht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, damit ich doch noch spielte, bis ich mich schließlich weigerte, auch nur zu ihren Spielen zu gehen.«


  Er nahm einen Schluck Tee. »Wir haben in einer Kleinstadt gewohnt. Nur eine einzige Highschool. Dass meine eigene Familie mich ablehnte, war ansteckend. Ich konnte nirgendwo hingehen, ohne dass irgendein Redneck sagte: ›Hey, Spence. Warum spielst du eigentlich nicht Football? Hast du Angst, dir das Handgelenk zu brechen?‹ Und zu allem Überfluss ließen die Männer, während sie das sagten, ihre Hand runterhängen. Und dann lachten die Spötter und ihre Kumpel sich tot.«


  »Ist dein Dad noch immer Trainer?«


  »Frührente.«


  »Und deine Brüder?«


  »Die haben Football an der Uni gespielt, bis die Verletzungen sie daran zu hindern begannen.« Er nickte, weil die Geschichte so typisch war. Als Kind war sie ihm einzigartig erschienen. Aber jetzt wusste er, dass es ein Prinzip war, das sich in Dörfchen überall im Land wiederholte. »Natürlich sind sie jetzt alle wahnsinnig stolz auf mich. Letztes Mal, als ich zu Hause auf Besuch war, hat der Typ, der diese Hand-gelenks-Geschichte losgetreten hatte, mir praktisch die Füße geküsst.«


  Sie sah ihn voller Mitgefühl und Verständnis an. »Und das ärgert dich.«


  »Allerdings.« Er lächelte, obwohl das Thema für ihn bitter war. Man hatte ihm seine Kindheit geraubt, und genau die Leute, die ihn hätten unterstützen sollen, waren die Penner gewesen, die auf ihn losgingen und ihn niedermachten. War Mary etwas Ähnliches widerfahren? Wenn ja, dann konnte er ihr Zögern verstehen, mit ihrer Schwester zu arbeiten. Aber er wusste auch, dass Bitterkeit einen nur verkrüppelte und sonst nichts brachte.


  »Das ist alles sehr interessant, aber jetzt bin ich misstrauisch. Warum erzählst du mir deine Lebensgeschichte?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es schien mir ein guter Augenblick zu sein. Zwei Leute, die in einem dunklen Pub gemeinsam essen.«


  Sie beobachtete ihn mit einem schiefen Lächeln – darauf fiel sie nicht herein. Aber sie würde ihm auch nicht ihre Narben zeigen, nur weil er ihr seine gezeigt hatte.


  Als wollte er einen Themenwechsel signalisieren, klimperte Anthony mit seinem langen Löffel in dem hohen Eisteeglas herum. »Was hast du heute Abend vor?«


  Sie schaute ihn irritiert an, und er konnte sehen, dass sie sich fragte, ob er ein Rendezvous mit ihr ausmachen wollte. Er konnte beobachten, wie die Idee sich herauskristallisierte, wie sie sie als lächerlich verwarf, dann aber doch wieder aufnahm, und schließlich verwirrt war.


  Er erlöste sie.


  »Ich habe mich gefragt, ob du dir einmal diese Texas-Geschichte ansehen könntest, an der ich arbeite. Ich habe da ein paar Schwierigkeiten.«


  Sie entspannte sich; jetzt hatte sie wieder Boden unter den Füßen. »Ich habe erst noch was zu erledigen, aber wie wäre neun Uhr?«


  »Das passt.« Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand, er hielt sie leicht in seiner. »Katze?« Er fuhr mit einem Finger über den leuchtend roten Kratzer, der deutlich auf ihrer weißen Haut zu sehen war.


  »Nein, ich war im Wald unterwegs.«


  Er spürte, wie unangenehm sie den Körperkontakt fand, und hielt ihre Hand ein wenig fester. »Du bist mir nie als Naturliebhaberin erschienen. Hat dieses plötzliche Interesse etwas mit unserem Fall zu tun?«


  »Nein.«


  »Und was ist mit Fiona Portman?«


  Sie zog ihre Hand weg und legte sie, um alle weiteren Versuche, Kontakt aufzunehmen, endgültig zu unterbinden, in ihren Schoß. »Was weißt du von Fiona?«


  »Dass sie eine Freundin von dir war, die ermordet wurde, als du siebzehn warst. Möchtest du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Irgendwann?«


  »Es ist vorbei. Es ist Jahre her.«


  Je länger man mit jemandem zu tun hatte, desto leichter war der andere zu lesen. Mary verbarg etwas. »Bist du sicher, dass es vorbei ist?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  »Warum warst du dann im Wald unterwegs?«


  Sie warf ihre Serviette hin und erhob sich. »Ich muss mal auf die Toilette.«


  Anthony sah ihr nach. Blythe hatte ihm die Geschichte von Fiona Portmans Ermordung erzählt, aber er hatte das Gefühl, dass sie ein paar wichtige Feinheiten ausgelassen hatte. Er und Blythe würden noch mal miteinander reden müssen, fand er. Immerhin war es seine Spezialität, Informationen zu erhalten.
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  »Ich gehe heute Nacht in den Wald«, verkündete Mary.


  Blythe und sie saßen in der warmen Küche und tranken einen widerlichen grünen Tee, von dem ihre Mutter behauptete, dass er die Entzündung lindern und die Heilung beschleunigen würde. Eine CD lief, irgendetwas Mysteriöses und Exotisches. In der Ecke flüsterte ein kleiner Brunnen beruhigend über mehrere Steinlagen. Eine Duftkerze brannte.


  Mary wusste, was ihre Mutter da tat – sie bemühte sich, eine beruhigende Umgebung zu kreieren, um ihr Immunsystem zu stimulieren. Zuvor hatte sie bereits versucht, Mary dazu zu überreden, eine ihrer Freundinnen zu besuchen – eine Heilerin, die mit Kristallen und heißen Steinen arbeitete. Aber Mary hatte abgelehnt. Sie wollte sich nicht endgültig gegen die Möglichkeiten eines solchen Vorgehens aussprechen, aber sie hatte das Gefühl, wer sich auf diese Weise heilen lassen wollte, musste wenigstens ein bisschen daran glauben – und dafür hatte Mary nicht die Geduld. Sie hatte zu viele andere Dinge im Kopf.


  »Du willst in den Wald, wenn es dunkel ist?« Blythe stellte ihren Becher hin – sie hatte ihn vor vielen Jahren selbst getöpfert. Er war dick und schwer, glasiert mit einem dunklen Umbra. »Warum wartest du nicht bis zum Morgen? Müsst ihr FBI-Agenten immer alles im Dunkeln machen?« Sie streckte die Hand über den Tisch und drückte Marys Hand ein wenig. »Was soll denn das, meine Süße? Und warum willst du überhaupt gehen?«


  »Ich finde es eigenartig, dass du und Mrs Portman niemals jemand kommen oder gehen sehen. Das heißt, wer auch immer diesen Ort besucht, will nicht gesehen werden, und deswegen denke ich, dass er vielleicht nachts kommt. Und, ja«, sagte sie mit einem Lächeln. »FBI-Agenten mögen die Dunkelheit. Wir sind ein düsteres Völkchen.«


  »Geh nicht«, bat Blythe. »Nicht dorthin, wo Fiona gestorben ist.«


  »Ich muss aber.«


  »Das kann nicht gut sein für dich. Und ich mag nicht daran denken, dass du dort draußen allein bist. Wenn du gehst, komme ich mit.«


  »Es wird kalt sein, und möglicherweise auch ein wenig matschig«, warnte Mary, wusste jedoch das Angebot ihrer Mutter zu schätzen. Nicht, dass sie Angst hatte, allein zu gehen, aber die Gesellschaft wäre nett.


  »Sieh dir die an.« Blythe streckte Hände mit dicken, beschädigten Nägeln aus, und einer Haut, die trocken war und vorzeitig gealtert, weil sie schon so viele Jahre mit Ton arbeitete. »Ich kann den ganzen Tag im Schlamm spielen.«


  »Willkommen bei deiner ersten FBI-Observierung«, scherzte Mary.


  Sie räumten den Tisch ab, bliesen die Kerze aus, gingen auf ihre Zimmer und zogen sich Klamotten für draußen und feste Stiefel an. Es wurde dunkel, als sie sich unten wieder trafen.


  Mary reichte ihrer Mutter eine kleine Taschenlampe und ein weiteres kleines Gerät. »Das ist ein Temperatur-Scanner. Er kann Temperaturunterschiede auf über hundert Meter orten. Drück auf diesen Knopf« – sie zeigte es. »Die Anzeige ist einundzwanzig Komma sieben Grad, das ist die Temperatur der Wände. Jetzt ziel auf mich.«


  »Siebenunddreißig Grad«, sagte Blythe. »Das ist ja erstaunlich. Benutzen nicht auch Parapsychologen diese Dinger?«


  Das war typisch für ihre Mutter, so eine Frage zu stellen.


  »Ja, aber wir suchen nach lebenden, atmenden Menschen.« Blythe sah sich um, als hätten sie etwas vergessen. »Was ist mit Nachtsichtgeräten?«


  »Die habe ich unglücklicherweise zu Hause gelassen.« –


  »War nur Spaß.«


  »Ich habe sogar eins«, sagte Mary lachend. »Mit dem Scanner können wir nicht sehen, was er misst. Wir können nur eine Richtung feststellen.«


  Die Taschenlampen ausgeschaltet und in den Taschen verstaut, gingen sie zur Küchentür hinaus, durch den hinteren Garten und das seitliche Tor. Die Straße endete als Sackgasse. Wo das gelbe Schild SACKGASSE stand, folgten sie einem Trampelpfad, mit dessen Hilfe die Leute durch eine kleine Senke gingen, um zur nächsten Straße zu gelangen. An der tiefsten Stelle bog Mary nach links ab, in Richtung des Wäldchens. Sie ging vor, in die Dunkelheit hinein.


  »Keine Taschenlampe«, flüsterte Mary, als ihre Mutter von hinten gegen sie stieß.


  »Ich kann nicht das Geringste sehen«, flüsterte Blythe. Mary zog einen Schlüsselanhänger mit einem kleinen orangefarbenen Lämpchen hervor. Sie richtete es auf den Boden und drückte auf das kleine Knöpfchen. Es entstand ein schwacher Lichtschimmer zu ihren Füßen. »Folg mir einfach.«


  »Ich komme mir vor wie Nancy Drew.« Blythe packte ihren Arm, und sie gingen langsam durch den Wald. Mary hielt Augen und Ohren offen für alles Ungewöhnliche. Die Dunkelheit war beinahe allumfassend, als sie wenige Minuten später den Bereich erreichten, wo Fiona gestorben war.


  »Da ist es.« Mary richtete den kleinen Lichtkegel auf das Kreuz.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ich davon nichts weiß«, sagte Blythe und starrte es an. »Wer kümmert sich darum? Und warum?«


  »Genau das will ich auch wissen. Die Leute hinterlassen Kreuze und Blumen, wo jemand bei einem Autounfall umgekommen ist, aber die Geheimnistuerei in diesem Fall macht mich misstrauisch.«


  Mary fand eine Stelle unter den geneigten Zweigen einiger Büsche, wo sie warten konnten, um festzustellen, ob jemand in der Nacht hierherkam.


  Blythe schaltete den Thermoscanner ein und begann die Anzeige zu studieren; sie hielt das Gerät in verschiedene Richtungen. Die Temperatur stand bei etwa zwölf Komma sieben Grad, es sei denn, sie zielte himmelwärts. Dann sank sie unter null Grad.


  Bald schon mussten sie erleben, dass zwölf Grad nicht zu kalt waren für die Minnesota-Moskitos. Mary versuchte, sie nicht zu laut zu erschlagen.


  Nach fünfzehn Minuten hörte Mary irgendetwas durch das Blattwerk schleichen. Blythe zielte mit dem Wärmedetektor in die Richtung des Geräusches, und das Gerät registrierte eine Temperatur über achtunddreißig Grad. Marys Taschenlampenlicht ließ die glühenden Augen eines Waschbären oder Opossums erstrahlen.


  »Die Leute behaupten, dass sie auch schon Kojoten in diesem Wald gesehen haben«, flüsterte Blythe. »Manchmal kann ich sie im Winter in der Nacht hören. Das ist so unheimlich. Sie klingen wie Menschen – wie gequälte Seelen.«


  »Mom, wir müssen leise sein.«


  »Oh. Tut mir leid.«


  Mary klopfte ihr auf den Rücken. »Schon in Ordnung«, flüsterte sie.


  Sie hielten zwei Stunden durch. Als Mary auf die Uhr schaute und sagte, dass Anthony bald vorbeikäme, klapperten ihre Zähne, und ihre Beine waren steif.


  An Anthony zu denken erinnerte Mary an den Nachmittag im Pub. Hatte sie ihn falsch verstanden? Hatte er doch ein wenig mit ihr geflirtet? Nein, dachte sie und verwarf den Gedanken schnell.


  Leise rappelten sie sich auf.


  Blythe, die weiter den Scanner im Auge behielt, zog plötzlich den Atem ein und zupfte an Marys Ärmel. Mary schaute auf die Anzeige in der Hand ihrer Mutter. Wenn sie in der dem Kreuz gegenüberliegenden Richtung maß, zeigte es genau siebenunddreißig Grad.


  Menschlich.


  Sie ließen sich wieder zu Boden sinken und starrten auf die grün glimmenden Zahlen. Als die Person näher kam, konnten sie auch die damit einhergehenden Geräusche vernehmen – das Rascheln der Blätter, das Ratschen der Dornen auf Stoff.


  Ein Lichtstrahl glitt zwischen den Zweigen hindurch, prallte auf Baumstämme und schnitt durch den Nebel, der aufgezogen war.


  Mary war sich ihres eigenen Atems bewusst, und der Finger ihrer Mutter, die sich in ihren Arm gruben.


  Die Person hielt an.


  Ein Lichtstrahl zuckte vor ihnen durch den Wald, beleuchtete das Kreuz.


  Langsam und lautlos griff Mary in ihre Jackentasche, ihre Finger umschlossen das Ledermäppchen, in dem sich ihr Ausweis befand. Sie fürchtete, dass ihr Gegenüber davonlaufen würde, und richtete sich auf.


  »Stehen bleiben!«


  Sie hielt ihren Ausweis hoch. Der Lichtstrahl schoss in ihre Richtung und blendete sie.


  »FBI!«


  Das Licht erlosch. Der Mensch lief in die Richtung, aus der er gekommen war, brach durch das Unterholz.


  Mary folgte ihm, sie schaltete ihre helle FBI-Taschenlampe im Laufen ein. Hinter ihr waren Blythe’ Rufe zu hören.


  Dornen rissen an Marys Jacke. Geisterhalos des im Nebel zerstreuten Lichts blendeten sie. Da sie den Weg nicht kannte, wurde ihr schnell klar, dass sie im Nachteil war. Nach zwei Minuten hatte sie die Person verloren und musste aufgeben.


  Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Sie wandte sich um und ging zurück dorthin, wo sie den Lichtschein der Taschenlampe ihrer Mutter sehen konnte.


  »Sieh nur«, sagte Blythe.


  Auf dem Boden lag ein Strauß roter Rosen.


  Im Lichtschein konnte man auch einen halben Fußabdruck sehen, der von einem ziemlich großen Stiefel zu stammen schien. Mary kauerte sich daneben hin. »Sieht aus wie Größe dreiundvierzig oder vierundvierzig. Hier …« Sie reichte ihrer Mutter die Taschenlampe. »Halt mal.« Blythe tat wie ihr geheißen, und Mary zog eine Kamera aus der Tasche und machte schnell eine Reihe Fotos. Als sie fertig war, verstaute sie die Kamera wieder und nahm die Rosen an einem einzelnen Stängel hoch.


  »Was willst du mit denen?« Blythe klang besorgt.


  »Vielleicht kann ich einen Abdruck vom Zellophan nehmen.«


  »Sie gehören uns nicht.« Sie sprach in einem Ton, der Mary an ihre Kindheit erinnerte, als der Großteil von Blythe’ Moralisierungen in Form von schwergewichtigen Vorschlägen oder Meinungen auf sie niederging. »Ich denke, du solltest sie vor dem Kreuz liegen lassen.«


  »Wirklich?«, fragte Mary und hoffte, dass sich jetzt kein Streit entwickelte. Sie hatte nicht vor, die Rosen zurückzulegen.


  »Ich finde das unschön. Ist es nicht egal, wer den Ort besucht, an dem Fiona gestorben ist? Wer auch immer es ist, er wollte nur Blumen hinterlassen. Was ist denn daran so schlimm?«


  »Er ist weggerannt.«


  »Ich würde auch davonlaufen, wenn ich jemand begegnen würde, der sich genau an der Stelle im Wald versteckt, wo ein sechzehnjähriges Mädchen ermordet worden ist.«


  »Komm jetzt«, sagte Mary und ging in Richtung Zuhause.


  »Du willst die Blumen nicht hierlassen?«


  »Nein.«


  »Aber Liebling. Denk einmal darüber nach. Sie mitzunehmen ist … wie Grabraub.«


  Mary blieb stehen und wandte sich um. »Musst du immer mein Gewissen sein?«


  »Machen das Mütter nicht so?«


  Mary seufzte. »Okay, ich bringe sie zurück. Nachdem ich sie auf Fingerabdrücke untersucht habe. Wie ist das?«


  »Viel besser.«


  Als sie das Haus erreicht hatten, fragte Mary Blythe nach Sekundenkleber. »Und das beheizbare Terrarium, in dem ich meine Echsen hatte. Haben wir das noch?«


  Sie wusste die Antwort schon. Ihre Mutter trennte sich nie von etwas.


  Mit Latexhandschuhen legte Mary die in Zellophan eingeschlagenen Rosen vorsichtig in das Terrarium, das sie mitten auf den Küchentisch gestellt hatte. Sie drückte Sekundenkleber in ein kleines Schälchen, das sie aus Aluminiumfolie geformt hatte. Das stellte sie in das Terrarium, das sie anschließend luftdicht mit Plastikfolie und Packband verschloss.


  »Jetzt warten wir.« Mary steckte die Heizschlange ein.


  »Vor Jahren hat jemand entdeckt, dass die erhitzten Dämpfe von Sekundenkleber Fingerabdrücke auf schwer zu bestaubenden Objekten sichtbar machen. Und da ich keinen Fingerabdruck-Puder hier habe …«


  Sie sahen zu wie der Rauch langsam das Terrarium füllte. Nach mehreren Minuten erschienen weiße Fingerabdrücke auf dem grünen Zellophan.


  »Jetzt komme ich mir vor wie MacGyver«, sagte Blythe. Mary trug das Terrarium nach draußen und öffnete es, sodass der Dampf entweichen konnte. Zurück in der Küche, nahm sie die in Zellophan eingeschlagenen Rosen aus dem Terrarium. Es war ihr gelungen, mehrere deutliche Fingerabdrücke zu sichern. »Wer behauptet bloß immer, ich könnte nicht kochen?«


  Das Problem mit der Sekundenkleber-Methode bestand darin, dass man die Fingerabdrücke nicht abnehmen und auf einen Objektträger oder eine Fingerabdruckkarte transferieren konnte, ohne Fingerabdruckpuder zu Hilfe zu nehmen. Mary schnitt daher mehrere Quadrate aus dem Zellophan, die sie vorsichtig auf Karteikarten klebte. Sie war gerade fertig, als es an der Tür klingelte. Sie sah auf die Wanduhr.


  Fast neun. Anthony.


  Mary ging an die Tür.


  »Sekundenkleber?«, fragte er, als er eintrat. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl, aufgeregt in der Hoffnung auf einen Hinweis. »Hast du Fingerabdrücke gefunden?«


  »Es hat nichts mit unserem Fall zu tun«, erklärte Mary schnell und deutete auf die Sitzgelegenheiten im Wohnzimmer, um ihn abzulenken. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, was sie vorgehabt hatte.


  Aber der Klebergeruch war überwältigend, und er folgte seiner Nase in die Küche, wo Blythe einen Blumenstrauß ins Wasser stellte.


  »Das sind die stinkigsten Rosen, die ich je gesehen habe.« Er beugte sich vor, um die Fingerabdrücke auf den Karteikarten in Augenschein zu nehmen. »Was ist denn hier los?«


  »Das kann Mary Ihnen erzählen«, sagte Blythe. »Mir ist eiskalt.« Sie schlang ihre Arme um sich und rieb sich die Arme. »Ich gehe nach oben und nehme ein heißes Bad.«


  Als sie weg war, griff Anthony nach Marys Hand. »Du bist auch kalt. Was hast du getrieben?«


  Mary entzog sich ihm und setzte Wasser auf. »Möchtest du einen Tee?« Sie trug einen weit geschnittenen Wollpullover, und ihre Wangen waren leuchtend rot vom Aufenthalt im Freien. An ihren Füßen trug sie dicke Socken. Sie sah quicklebendig aus.


  »Gern«, sagte er.


  Sie nahm zwei Becher und stellte eine Dose mit Teebeuteln auf den Tresen zwischen ihnen. »Nimm dir.«


  Er untersuchte den Bestand, mied die Blüten und Kräuter und nahm sich einen Earl Grey. »Mach nur weiter. Ich warte immer noch auf eine Antwort.«


  Sie zögerte, sie war schon bereit, auszuweichen. Aber dann dachte sie an die Gelegenheiten in der Vergangenheit, in denen sie seinen Fragen ausgewichen war, nur um später ihr Schweigen zu bereuen.


  Sie wollte ihn nicht mehr abwehren.


  Sie erzählte ihm schnell von der Person im Wald, von dem Ort, an dem vor vielen Jahren eine Sechzehnjährige ihr Leben verloren hatte.


  »Deine Freundin.«


  »Ja.«


  Als sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie erzählte ihm von der Geburtstagsfeier. Sie erzählte ihm von Fiona und wie sie sie im Wald gefunden hatte. Es quoll alles aus ihr heraus.


  Am Ende sagte er: »Meine Güte, du warst doch selbst nur ein Kind.«


  »Das ist lange her.«


  »Zeit hat nicht immer so viel zu bedeuten, wenn man es mit traumatischen Ereignissen zu tun hat.«


  Sie begann sich nützlich zu machen, als wäre es ihr plötzlich peinlich, wie viel von sich sie ihm gezeigt hatte. Das Wasser war bereit. Sie konzentrierte sich darauf, kochendes Wasser in seinen Becher zu gießen, dann in ihren.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du einen abgeschlossenen Fall untersuchst«, sagte er.


  Die leichte Missbilligung in seiner Stimme ließ sie wachsam werden. »Ich untersuche gar nichts. Ich bin bloß neugierig, das ist alles.«


  »Und was ist mit den jetzigen Morden?«


  »Ich habe auch in der Vergangenheit schon mehrere Fälle gleichzeitig bearbeitet. Ich bin nicht nachlässig, wenn du das meinen solltest.«


  »Ich glaube bloß, es ist eine Verschwendung von Zeit, Energie und Konzentration. Und ich bin nicht sicher, ob es gesund ist.«


  Sie kreuzte die Arme vor dem Oberkörper. »Du hast vorhin gefragt, warum ich so angespannt bin, wenn meine Schwester da ist. Das ist ganz einfach zu erklären: Ein Kumpel von ihr hat meine Freundin umgebracht.« Sie sah über die Schulter in die Richtung, in die ihre Mutter davongegangen war. Oben hörte man das Wasser laufen. »All diese Jahre«, flüsterte sie und sah todernst und unendlich traurig aus, »all diese Jahre habe ich vermutet, dass meine Schwester ihm vielleicht die Idee in den Kopf gesetzt haben könnte, wenn auch ungewollt.«


  Anthony blieb unbeeindruckt. »Du warst ein Kind. Du hast mit genug jugendlichen Straftätern zu tun gehabt, um zu wissen, dass Kinder oft ihre eigene Wirklichkeit erfinden, Ereignisse oft falsch interpretieren, vor allem wenn große Angst im Spiel ist.«


  »Das weiß ich. Das ist mir klar. Aber Gillian hat Fiona gehasst. Sie hat sie wirklich gehasst. Und Gavin hätte alles für meine Schwester getan, auch jemand umgebracht, von dem er wusste, dass er sie störte. Und selbst wenn das nicht der Fall war, ihr Betrug geht immer weiter. Sie hat dieses Schwein im Gefängnis besucht. Sie hat ihm geholfen, eine Arbeit zu finden, und eine Wohnung, als er herauskam.«


  »Er ist draußen?«


  Sie ließ ihren Becher sinken. »Vor ein paar Monaten ist er freigekommen.« Sie sah ihn an und wartete auf eine Reaktion.


  »Kurz bevor die Mädchen zu verschwinden begannen«, sagte Anthony gedankenverloren.


  »Passend, findest du nicht?«


  »Glaubst du, es gibt einen Zusammenhang?«


  »Ich habe nichts gefunden, was diese Annahme untermauert. Aber wenn du mich fragst, was ich vermute, dann muss ich zugeben, dass ich glaube, dass er irgendetwas damit zu tun hat.«


  Die Hitzigkeit ihrer Stimme ließ ihn innehalten. »Gefühle können die Sichtweise stark beeinflussen.«


  »Ich weiß. Ich hasse diesen Kerl, und nichts wäre mir lieber, als ihn wieder im Gefängnis zu sehen, wo er keine Gelegenheit hat, je wieder jemand wehzutun. Und«, gab sie zu,


  »ich fürchte, dass ich jedes Beweisstück, das ich mir ansehe, durch eine entsprechend gefärbte Brille sehe.«


  Anthony nickte, er konnte ihr folgen. »Diese Person im Wald. Die das Kreuz aufgestellt hat. Du glaubst, es könnte dieser – was hast du gesagt, wie er heißt?«


  »Gavin Hitchcock.«


  »Du glaubst, es könnte Gavin Hitchcock sein?«


  »Wäre das nicht eine Erklärung? Er ist vor zwei Monaten aus dem Gefängnis gekommen. Mörder kehren oft an den Tatort zurück. Er hatte nie Gelegenheit dazu, weil er direkt nach dem Mord verhaftet wurde. Und jetzt kann er endlich zurück und diesen Tag wieder durchleben, er kann sogar einen Schrein aufstellen. Und was hat es mit den Rosen auf sich? Rote Rosen. Ich finde, das ergibt Sinn. Findest du das nicht auch?«


  Sie blickte ihn mit einer Verzweiflung an, die er bei ihr noch nie gesehen hatte. Sie wollte nur zu gern hören, dass sie nicht die professionelle Distanz verloren hatte, so wie es Agenten manchmal passierte, wenn sie von einem Fall persönlich betroffen waren.


  »Die Rosen könnten genauso gut Zufall sein«, sagte er langsam, »aber was du sagst, passt schon. Es ist eine solide Theorie.«


  Sie stieß erleichtert den Atem aus.


  »Aber du darfst es dir nicht erlauben, dich durch diesen alten Fall ablenken zu lassen. Du musst den Hinweisen der neuen Morde folgen, dann werden wir sehen, ob sie auch auf diesen Gavin Hitchcock hindeuten.«


  Sie war absolut einverstanden. Das hatte sie auch die ganze Zeit zu tun versucht. »Der Mörder kontrolliert das Spiel. Er hat praktisch nichts zurückgelassen, zumindest nichts, von dem er nicht wollte, dass wir es finden. Wakefield versteht vielleicht nicht, wie sehr er alles kontrolliert, aber du schon.« Anthony wusste, worauf sie hinauswollte. Die Fälle, in denen es keine Hinweise gab und die Mörder nie gefasst worden waren. Das waren diejenigen, die einem nachhingen.


  Er hatte noch eine andere Sorge. »Hast du irgendjemandem etwas von Hitchcock erzählt?«


  »Nur Gillian. Aber sein Name steht auf der Verdächtigenliste, und er passt in das Profil.«


  Gott sei Dank war ihr klar, wie gefährlich es wäre, Leuten wie Wakefield oder Elliot Senatra seinen Namen zu nennen, dachte Anthony.


  »Wegen der mangelnden Hinweise«, fuhr Mary fort,


  »könnte jeder Hinweis auf Hitchcock diese Ermittlung in eine Hexenjagd verwandeln. So sehr ich Hitchcock hasse, das will ich nicht.«


  »Nein.«


  Mary sah plötzlich Charlotte Henning vor sich, die in den Leichensack gelegt wurde.


  »Meine Sorge«, sagte Anthony und sprach damit den Gedanken aus, den sie beide hatten, »ist, dass der Mörder gerade jetzt möglicherweise auf der Suche nach einem neuen Opfer ist.«
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  Blondinen. Er war immer schon besessen gewesen von Blondinen. Als er klein gewesen war, hatte er hinter einem kleinen blonden Mädchen gesessen, das wundervolles Haar hatte – so blond, dass es beinahe weiß war. Einmal hatte er es berührt. Sie hielt ihn nicht davon ab, also berührte er es noch einmal, er wurde immer mutiger, bis sie den Kopf umwandte und ihn erwischte, während ihre seidigen Locken durch seine Finger glitten. Sie weinte. Das tat weh. Danach wich er ihr aus, mied sie … Aber er hörte nie auf, an ihr Haar zu denken …


  Er kaufte sich eine Zeitung und las von der Trauerfeier und Beerdigung Charlotte Hennings. Er wollte hingehen. Er musste sie unbedingt sehen, er musste sicher sein, dass sie ihre Reise vollendet hatte.


  Aber er konnte nicht. Er wusste, wie so etwas funktionierte. Die Polizei würde dort nach ihm Ausschau halten. Also schickte er stattdessen einen Rosenbusch, den ihre Eltern auf den Friedhof oder in ihren Vorgarten pflanzen konnten. Wann immer sie die üppigen, wundervollen roten Blüten sahen, würden sie an ihre Tochter denken, und an ihn.


  Die Beerdigung war für zwei Uhr angesetzt.


  Punkt 12Uhr 30duschte er und rasierte sich, dann zog er seinen einzigen Anzug an. Die Jackettärmel waren ein bisschen kurz, aber wenn er die Manschetten seines weißen Hemdes zurechtzupfte, sah es nicht allzu schlimm aus.


  Punkt 13Uhr 30trat er in den Keller und schaltete das Deckenlicht ein.


  Er hatte fünfzehn Fotos von Charlotte in der Badewanne gemacht. Er hatte sie entwickelt und vergrößert zu einer Reihe von vierzig Bildern im Maß zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter. Eine Wand war bedeckt mit ihren Fotos – eine Gedenkstätte an ein hübsches Mädchen, eine hübsche Frau. Bei vielen davon hatte er die Entwicklungstechnik variiert, er hatte mit verschiedenen Papieren gearbeitet, mit unterschiedlichen Belichtungszeiten, Filtern, sogar etwas nachbelichtet und abgewedelt, sodass jedes, obwohl die Posen dieselben waren, anders wirkte.


  Er hatte mehrere Lieblinge, aber am allerliebsten mochte er eine Nahaufnahme ihres Gesichts – ihres süßen, engelhaften Gesichts.


  Er hatte einen Filter eingesetzt, und Faserpapier, die gemeinsam dem endgültigen Abzug eine große Weichheit gaben. Sie schien etwa zwölf Jahre alt zu sein. Sie sah aus wie ein Engel, mit ihrem blonden, verfilzten Haar, den dunklen Lippen, die in Wirklichkeit blau gewesen waren, aber da er ohnehin ausschließlich in Schwarz-Weiß arbeitete, konnten sie genauso gut leuchtend rot gewesen sein.


  Er sah auf die Industrieuhr an der Wand. Fünf Minuten. Er zog einen Stuhl hervor und drehte ihn in Richtung der Fotos, dann setzte er sich, die Hände im Schoß ineinandergelegt.


  Er schloss die Augen.


  Er stellte sich vor, bei der Beerdigung zu sein. Er stellte sich vor, zu parken. Er stellte sich vor, die Kirche zu betreten. Und plötzlich … war er da …


  Kerzenflammen tanzten hinter rotem Glas. Es roch nach Blumen. Er freute sich, zu sehen, dass die Rosen, die er geschickt hatte, prominent am Altar standen, neben ihrem offenen Sarg.


  Ohne seine Füße auf dem Boden zu spüren, glitt er den Gang entlang auf sie zu.


  Sie war wunderschön.


  Man hatte ihr Haar gewaschen, sodass es weich auf beiden Seiten ihres Gesichts lag. Ihre Lippen waren nicht mehr blau, sondern von einem gesunden Rosa, das zu ihren Wangen passte. Sie trug ein weiches weites Kleid, den Halsausschnitt mit Spitze besetzt.


  Er schaute hinunter über ihre Brüste und die schlanke Taille dorthin, wo ihre Hände zart eine auf der anderen lagen, die Fingernägel rosa wie Muscheln.


  Er griff in den Sarg und berührte ihr blondes Haar. Es war zart wie Seide. Er berührte ihre Hände, die unter seinen Fingern warm erschienen.


  »Du gehst nach Hause«, flüsterte er und beugte sich näher.


  Sie öffnete die Augen und lächelte zu ihm hoch.


  »Vergib mir.« Sein Hals schmerzte, seine Stimme klang gepresst.


  »Komm mit mir«, sagte sie mit flehendem Blick. Sie hob eine Hand in seine Richtung. »Komm mit mir …«


  Tränen wallten in seinen Augen auf. »Ich kann nicht«, schluchzte er.


  »Natürlich kannst du.«


  »Nein. Nein, ich kann nicht. Bitte mich nicht darum.«


  »Die Welt ist ein grausamer Ort. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ich habe Angst.«


  »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«


  »Doch. Doch, das gibt es!«


  »Psst.«


  Dieser Laut kam von mehreren Leuten, die in der Nähe saßen. Sie starrten ihn böse an und hatten die Finger vor die Lippen gehoben.


  Die Szene veränderte sich, und plötzlich saß er hinten in der Kirche. Der Gottesdienst hatte begonnen. Man sang schöne Lieder, aber als die Zeit gekommen war, dass alle dem Sarg nach draußen folgten, schaffte er es nicht, aufzustehen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte er beschämt vor sich hin.


  Er brachte es nicht über sich, auf den Friedhof zu gehen. Er brachte es nicht über sich, ihr bei diesem letzten Stück der Reise beizustehen. Er mochte keine Friedhöfe. Er versuchte, Friedhöfe zu meiden.


  Auf Wiedersehen, Charlotte.


  Er öffnete die Augen und erhob sich, die Stuhlbeine kratzten über den Boden. Erschöpft trat er an die Wand voll Fotos und nahm seinen Liebling ab, die zarte Nahaufnahme von Charlottes Gesicht.


  Warum hatte sie ihn gefragt, ob er mit ihr käme? Er schämte sich, weil er so ein Feigling war. Er hatte oft im Leben daran gedacht, sich selbst zu töten. Er glaubte an Gott, und er wusste, die nächste Welt musste besser sein als diese. Er wollte sterben, er wollte ihr Gesellschaft leisten, aber man hatte ihm gesagt, Selbstmord wäre eine Sünde. Eine Todsünde, die ihn in die Hölle fahren lassen könnte.


  Aber vielleicht war ja auch dies hier die Hölle.


  Worte erschienen ihm, und er sprach sie laut aus: »Irrtümer, die man mir einflüstert, Zauberkünste, falsche Düfte, kindische Klänge.«


  Wer hatte das geschrieben? Irgendjemandes Lieblingsautor. Rimbaud. Ja. Arthur Rimbaud hatte diese Worte geschrieben.


  Er neigte den Kopf und küsste Charlotte, die süße, süße Charlotte, auf die Lippen.


  Er legte das Bild zur Seite und verließ die Dunkelkammer, um seinen Anzug auszuziehen, damit er zur Arbeit zurückkehren konnte.


  Er dachte an die anderen Mädchen. Ihre fehlende Perfektion war nervtötend.


  Huren.


  Sie hatten nicht verdient zu leben.


  Er griff in die tiefe Vordertasche seiner Hose, er tastete nach den sechs runden Gegenständen, die er dort aufbewahrte. Sie waren jetzt getrocknet und viel kleiner, aber er liebte es, wie sie sich anfühlten. Er rollte sie zwischen den Fingerspitzen hin und her, immer wieder. Wie Glückssteine beruhigten sie ihn in einer Zeit, in der er das bitter nötig hatte, denn seine Suche nach einer Partnerin begann wieder von vorn.


  Der Barkeeper warf sie gegen ein Uhr raus.


  Es war laut, als die fünf Freunde in der dörflichen Minnesota-Kneipe zur Tür schlurften.


  »Kommst du noch mit, Todd?«, fragte Jerry, als er nach dem Schlüssel suchte. »Ich hab ein paar Filme ausgeliehen. Adam Sandler. Magst du noch Adam Sandler?«


  »Wer nicht?«, fragte Todd, der nicht wollte, dass Jerry sich schlecht fühlte, obwohl er schon vor einer Weile aus Adam Sandler rausgewachsen war. »Ich weiß nicht. Ich bin ganz schön müde.«


  »Komm schon.«


  »Ja, komm mit. Wir gehen alle«, mischten sich die beiden anderen Typen ein.


  Es war wie immer. Normalerweise redete Todd sich raus, sagte, er sei müde, aber schließlich überredeten ihn Jerry und seine Kumpel doch noch, mitzukommen zu Jerry, wo sie dann rumsaßen und Bier tranken und bis zum frühen Morgen Filme guckten. Das war lustig gewesen, als sie in der Highschool waren, aber jetzt waren sie damit seit vier Jahren fertig, und Todd fand es immer deprimierender.


  »Ich denke, ich gehe lieber nach Hause«, sagte Todd, obwohl er wusste, dass er dort bloß im Bett liegen und an die Decke starren und über sein Leben nachdenken würde, bis die Sonne aufging. Er durchlitt das, was man mittlerweile »Quarterlife Crisis« nannte, und hatte keinen großen Spaß daran.


  »Sicher?«, fragte Jerry und stand da vor seiner offenen Autotür.


  »Ja. Ja, ich bin sicher.«


  Sie trennten sich, und Todd suchte nach seinen Schlüsseln. Jetzt, wo er aufrecht stand, bemerkte er, dass er betrunkener war, als er gedacht hatte. Er würde ganz langsam fahren und eine wenig befahrene Straße nehmen. Sein Truck war eine Schrottlaube mit über hunderttausend Meilen auf der Uhr, aber er brachte ihn immer nach Hause.


  »Ich hätte an der Uni bleiben sollen«, sagte er zu sich, als er in einen kleinen, nicht ausgeschilderten Weg bog, der zwischen hohen Pinien und Laubbäumen hindurchführte. Letzten Winter hatte er einen Blechschaden gehabt, und ein Scheinwerfer strahlte nicht mehr geradeaus. Stattdessen schielte er nach rechts, beleuchtete im Vorbeifahren die Bäume.


  Die Nacht war kalt, und es gab Nebelbänke. Kondensation schlug sich auf der Windschutzscheibe nieder. Die Scheibenwischer waren an, aber das half nicht viel. Todd reckte den Kopf, um einen Bereich zu finden, in dem er etwas sehen konnte, der Nebel war gerade dicht genug, um verwirrend zu sein, während er versuchte, irgendwas auszumachen, was einigermaßen bekannt aussah, was ihn in Richtung seines Wohnwagens führen würde. Warum war er nur hier lang gefahren? Warum hatte er nicht einen Weg genommen, den er besser kannte? Hatte er seine Abzweigung verpasst?


  Er fuhr zehn Minuten weiter. Zu weit.


  Er bremste und hielt mitten auf der dunklen, verlassenen Straße. Er wollte gerade den Truck mit Hilfe der klassischen Dreipunktwende umdrehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte.


  Seine Kopfhaut prickelte.


  Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte er Geschichten über diese Straße gehört, dass es da einen Geist gab, den eine Menge Leute schon gesehen hatten. Er hatte nie einen Geist gesehen. Einmal, als er zwölf war und allein in seinem Zimmer saß, dachte er, er hätte den Druck einer Hand auf seiner Schulter gespürt. Aber es war nie wieder vorgekommen, also vergingen die Jahre, und er vermutete, dass er es sich bloß eingebildet hatte.


  Er schaltete das Fernlicht ein.


  Oh, Scheiße.


  Am Rand der Straße stand eine komische Gestalt.


  Sein erster Impuls war, den Truck zu wenden und so schnell wie möglich wegzufahren. Er fummelte an der Schaltung herum, er wollte auf Vorwärts schalten. Aber er war schon im Vorwärtsgang gewesen, und legte jetzt versehentlich die Parkposition ein.


  Er sah auf und spürte, wie sein Herzschlag ihm durch den Kopf galoppierte. Seine Augen tränten vor Angst.


  Das Wesen drehte sich um und sah ihn an. Es war ein Mädchen.


  Er hatte erwartet, einen Schädel zu sehen statt eines Gesichts, oder zumindest etwas Faltiges und Hässliches, aber es war ein Mädchen. Ein Mädchen mit blonden Haaren. Sie trug nichts außer einem roten T-Shirt, einem Höschen, und Turnschuhen. Sie stand am Rand der Straße und starrte in die hellen Scheinwerfer.


  Seine Angst löste sich auf. Das war ein echter Mensch. Da war jemand in Not.


  Er zog die Handbremse an und stieg aus dem Truck.


  »Alles in Ordnung?«, rief er ihr zu.


  Sie starrte ihn an, als hätte sie Angst vor ihm – oder als versuchte sie herauszubekommen, ob er Freund oder Feind war.


  Er ging langsam auf sie zu, die Sohlen seiner Stiefel hallten hohl und unnatürlich über die verlassene Straße.


  »Stopp!« Sie hob eine Hand, die Handfläche nach vorn. Er blieb stehen.


  »Kommen Sie nicht näher!«


  »Okay, okay. Mach ich nicht. Hören Sie, ich bin stehengeblieben. Ich stehe bloß hier. Aber ich denke, Sie sollten vielleicht in meinen Truck steigen, damit ich Sie …«


  »Truck? Sie fahren einen Truck?«


  »Ja.« Er trat in den Scheinwerferkegel, sodass sein Körper das Licht verdeckte, damit sie in der Dunkelheit stand. »Können Sie ihn jetzt sehen?«


  »K-kann sein.« Sie hob den Arm höher, als müsste sie sich vor dem Sonnenschein schützen. »Ich bin nicht sicher.«


  Er trat zur Seite, sodass der Scheinwerfer sie wieder beleuchtete. Sie war jünger, als er gedacht hatte. Fünfzehn, sechzehn, vielleicht. Ihr Gesicht war schmutzig und verkratzt, und Tränenspuren führten über ihre Wangen.


  Irgendetwas Schlimmes war ihr zugestoßen. Etwas wirklich Schlimmes.


  Er begann zu plappern, er versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen. »Ich heiße Todd. Ich wohne hier.« Er kratzte sich am Kopf – eine nervöse Angewohnheit von ihm. »Ich sollte eigentlich auf die Uni gehen, aber … ich weiß auch nicht, ich fand das alles so anstrengend und habe hingeschmissen. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte das nicht getan. Wahrscheinlich ist es noch nicht zu spät, schätze ich. Aber es ist einfach nicht dasselbe, als wenn man mit zweiundzwanzig geht.« Er hielt inne, und überlegte, was er noch sagen konnte. Aber das war’s. Tragisch, eigentlich. »Lassen Sie sich von mir helfen.« Er ging wieder auf sie zu, langsam, weil er fürchtete, dass sie davonlaufen würde.


  Sie tat es nicht, und bald schon war er nah genug, um ihren Arm zu berühren. Sie war kalt wie Marmor.


  Sie sprach, und als sie das tat, drangen ihre Worte in einem harten, gebrochenen Flüstern durch ihren Hals. »Da war so ein Typ. Ein ekliger, scheußlicher, widerlicher Typ. Er hat mich e-entführt und i-in seinen Kofferraum gestopft. Es stank schrecklich da drin! Schrecklich!«


  »O Mann!«


  »Ich begann zu würgen und konnte nicht atmen.« Sie drückte zitternde Finger an ihren Mund. Sie begann zu weinen. »A-aber d-das hat mich auf die Idee gebracht, tot zu spielen … Und ich bin davongekommen.«


  Scheiße! Die Haare in seinem Nacken richteten sich auf. Er hatte von diesem Verrückten gelesen, der Mädchen entführte und umbrachte. Die Leute in den Nachrichten hatten angefangen, ihn den Lucia-Mörder zu nennen, weil er ihre Augäpfel behielt. Ihre verdammten Augen! Wer machte denn so was? Nervös sah Todd die Straße auf und ab. Leer, abgesehen vom Nebel. Zumindest sah sie leer aus.


  Er hatte Texas Chainsaw Massacre mehr als zwanzig Mal gesehen, und beinahe erwartete er, dass Leatherface jetzt mit der Kettensäge in der Hand zwischen den Bäumen hervortrat.


  »Zum Teufel, lass uns hier verschwinden!« Er schnappte sich das Mädchen. Gemeinsam rannten sie zu seinem Truck.
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  Die Polizeiwache, auf die Todd Holly Lindstrom brachte, befand sich an der Hauptstraße in der Kleinstadt Hiawatha Springs. Kaum hatten die diensthabenden Officer gehört, was ihr zugestoßen war, riefen sie eilig beim Bezirkssheriff, der BCA und dem FBI an. Jetzt, kurz vor der Morgendämmerung, saß Holly in einem winzigen Zimmer mit zwei hohen, kleinen Fenstern und einer Reihe summender Neonröhren an der Decke und wartete darauf, von einem FBI-Agenten vernommen zu werden, der aus der Stadt kam.


  Sie wollte einfach nur nach Hause. Nach Hause und duschen, und sich den Gestank vom Körper waschen, dann ins Bett kriechen und nie wieder aufstehen.


  Schlafen.


  Sie wollte ewig schlafen.


  Aber wenn sie nach Hause käme, würde sie dann schlafen können? Und wenn ja, was war, wenn er zurückkehrte? Was war, wenn er bei ihr zu Hause auf sie wartete, draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster, wenn er darauf wartete, dass die Lichter ausgingen?


  Die FBI-Agentin stellte sich als Mary irgendwas vor. Es fiel Holly schwer, sich zu konzentrieren, und Namen hatte sie sich sowieso nie merken können. Mary irgendwas hatte kurzes dunkles Haar und trug eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke und eine weiße Bluse. Die Sachen waren etwas zu erwachsen und formell für Hollys Geschmack, aber die Frau war irgendwie cool. Holly fühlte sich plötzlich sicherer, nur weil sie im Zimmer war.


  »Ist es in Ordnung, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«, fragte die Agentin, die ihr an dem schmalen Tisch gegenübersaß, und zog ein kleines Aufnahmegerät aus ihrer braunen Lederaktentasche.


  Holly nickte. »Irgendjemand hat mir schon erklärt, dass Vernehmungen aufgenommen werden müssen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir ist das sowieso egal.«


  »Ich weiß, dass Sie schon eine Menge Fragen beantwortet haben.« Die Frau schlug ein Notizbuch auf und zog einen Stift hervor. »Aber ich bin auf Entführungen spezialisiert. Ich frage Sie vielleicht Dinge, die zu fragen die Polizei nicht gelernt hat.« Sie sah sie an und lächelte auf eine traurige, verständnisvolle Weise, die dafür sorgte, dass Holly sich gleich besser fühlte. »Wie wäre es, wenn wir mit Ihrem Namen anfangen, Ihrem Alter und Ihrer Adresse?« Sie schaltete das Aufnahmegerät ein und gab Datum, Uhrzeit und Ort an.


  »Holly Lindstrom. Ich bin siebzehn.« Dann folgte ihre Adresse im südlichen Minneapolis.


  »Was haben Sie getan, bevor Sie entführt wurden?«


  »Ich hatte vom Lucia-Mörder gehört – so nennen ihn jetzt alle. Darüber reden alle. Wir hatten sogar eine Versammlung in der Schule. Sie haben Flugblätter verteilt. Sie haben gesagt, wir sollen vorsichtig sein. Immer nur mit anderen Jugendlichen zusammen irgendwohin gehen. Mit Erwachsenen, wenn möglich. All diese Sachen, aber es kam mir nicht wirklich vor. Ich meine, wir hatten auch wegen anderer Sachen Versammlungen. Alkohol und Autofahren. Drogen. AIDS. Ich hatte nie das Gefühl, dass irgendetwas davon mit mir zu tun hätte. Ich meine, ich habe gehört, dass eins der Mädchen an unserer Schule bei einem Autounfall umgekommen ist, und ein anderes eine Art Hure wäre.«


  Ihre Mutter hatte sie gewarnt. Ihr Vater hatte sie gewarnt.


  »Wenn du Feierabend machst, lass dich vom Manager zum Wagen begleiten«, hatten sie gemahnt. Sie hatte es versprochen, aber nur, damit ihre Eltern sich nicht sorgten. Sie hatte niemals vorgehabt, ihren Chef zu bitten, sie zu begleiten. Wie uncool.


  »Ich war bei der Arbeit«, erklärte sie der FBI-Agentin. »Ich arbeite in einem Supermarkt an einer Tankstelle. Come and Get It. Blöder Name, ich weiß. Meine Freunde ziehen mich immer damit auf.« Sie schaute auf ihre Hände herunter. Ihre Knöchel waren weiß. »Ich habe die schlechte Angewohnheit, vom Thema abzukommen. Was haben Sie noch mal gesagt, wie Sie heißen?«


  »Cantrell. Agentin Mary Cantrell.«


  »Oh. Ja. Tut mir leid.«


  »Schon okay. Lassen Sie sich Zeit. Wir haben es nicht eilig.«


  Holly atmete tief durch und fuhr fort. »Wenn ich Schluss habe, ist es normalerweise dunkel. Aus irgendeinem Grunde hatte ich Angst und überlegte mir doch, dass ich meinen Chef frage, ob er mich zum Wagen begleitet, aber er hatte zu tun. Ein Kunde war … Also … Er war gegen eine der Tanksäulen gefahren, und alle waren ganz aufgeregt. Es war spät, und ich wollte nach Hause. Ich schreibe morgen eine Arbeit – also, heute – und musste noch lernen. Mein Wagen stand bloß einen Block entfernt, um die Ecke. Es war keine große Sache. Jedenfalls dachte ich das.«


  Sie zupfte sich eine blonde Strähne von der Wange und schob sie sich in den Mund. Sie kaute an den Enden, die schon feucht waren, dann zog sie sie wieder heraus. Sie war süchtig danach, an ihrem Haar zu kauen. Und ihre Augenbrauen zu zupfen. Nicht mit einer Pinzette – mit den Fingern.


  »Als ich den Wagen aufschloss«, fuhr sie fort, »packte mich jemand von hinten. Ich dachte, es wäre einer meiner Freunde, der mir einen Streich spielt. Ich habe geschrien, ich war wütend. Und dann … Der Typ – er drückte mir eine Pistole in die Seite und sagte, er würde mich erschießen, wenn ich nicht still wäre. Danach habe ich gar nichts mehr gesagt. Er hat, also … sich nach hinten gesetzt und gesagt, ich solle … einfach losfahren.«


  »Haben Sie ihn gesehen? Sein Gesicht?«


  »Nein. Ich hatte Angst, mich umzudrehen. Einmal … als ich darauf wartete, dass die Ampel umsprang … habe ich in den Spiegel geschaut, aber auf dem Rücksitz war es dunkel.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er hat mich an diesen verlassenen Ort fahren lassen, wo sein Wagen stand.«


  »Wissen Sie, wo das war? Haben Sie die Gegend erkannt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu viel Angst. Ich dachte bloß ans Sterben. Ich wusste, das war der Typ, dieser Lucia-Typ, und ich wusste, er würde mich umbringen. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, dass wir hinter so riesigen Zementdingern gehalten haben. Wissen Sie, diese Teile, die man an den Gleisen sieht.«


  »Getreideheber?«


  »Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Ich bin aus der Stadt. Ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus.«


  »Haben Sie die Gleise überquert, um dorthin zu gelangen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube. Äh, ich weiß nicht. Tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung. Was ist dann geschehen?«


  »Er hat mir den Mund verklebt, und die Hände, und dann musste ich in den Kofferraum seines Wagens steigen.«


  »Haben Sie das Fahrzeug gesehen?«


  »Es war dunkel, richtig dunkel. Aber der Kofferraum war groß. Es war kein Kleinwagen, so viel ist sicher.«


  »Als er Ihnen den Mund verklebt hat, haben Sie ihn da gesehen? Vielleicht ein wenig?«


  »Ich konnte eine dunkle Gestalt erkennen, und vielleicht einen helleren Bereich, wo sein Gesicht sein musste, aber das ist alles.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie groß er gewesen sein kann?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass er größer ist als ich. Fast einsachtzig.«


  »Was ist mit seiner Stimme? Oft basiert unser Gefühl dafür, wie groß jemand ist, auf der Stimmlage. War seine Stimme tief? Oder hoch?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte zu viel Angst, um darauf zu achten. Vielleicht durchschnittlich. Ich weiß nicht.«


  »Hatte er einen Akzent? Oder hat er grammatisch falsch gesprochen? Klang er wie jemand, der gut ausgebildet ist?« Sie dachte darüber nach. »Mir ist nichts Besonderes daran aufgefallen, wie er geredet hat, aber wie gesagt, ich hatte Angst. Und er hat nicht viel gesagt. Ein paar Kommandos wie: Fahr los. Rechts abbiegen. Da rüber. Raus aus dem Wagen. Ich hatte solche Angst, dass ich ihn ein paar Mal nicht gehört habe, und er wurde wütend und hat es noch einmal lauter gesagt.«


  Holly war plötzlich nach Weinen zumute. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich mich an nichts erinnern kann, dabei ist es erst ein paar Stunden her. Ich komme mir so dumm vor. Ich helfe Ihnen überhaupt nicht, oder?«


  »Sie helfen mir sehr. Sie haben mir schon gesagt, dass er höchstwahrscheinlich von weißer Hautfarbe ist, verhältnismäßig groß, keinen starken Akzent hat und einen großen Wagen fährt – einen Wagen, der möglicherweise Spuren hinter einem Getreideheber hinterlassen hat. Seien Sie nicht sauer auf sich, wenn Sie irgendwelche Fragen nicht beantworten können. Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen, dass Sie reagieren wie achtundneunzig Prozent der Bevölkerung. Es ist eine wissenschaftlich bewiesene Tatsache, dass, wenn der Pulsschlag eines Menschen eine bestimmte Höhe erreicht, es praktisch unmöglich ist, etwas zu hören, und noch viel schwieriger, zu verarbeiten, was wir hören. Ich werde Ihnen weiter Fragen stellen, aber bitte machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie sie nicht beantworten können. Seien Sie einfach stolz auf sich, dass Sie den Mut und die Entschlossenheit hatten, ihm zu entkommen. Das ist etwas, was bislang noch keinem Mädchen gelungen ist, denn unglücklicherweise ist es auch sehr menschlich, passiv zu reagieren, wenn man in eine derartige Situation gerät. Wir tendieren dazu, zu erstarren und abzuwarten, wenn wir mit etwas Unbekanntem konfrontiert werden. Sie haben es sich nicht erlaubt, zu erstarren – deswegen sind Sie am Leben. Sie sind eine erstaunlich starke Frau«, erklärte die Agentin ihr ernsthaft. »Und allein die Tatsache, dass Sie entkommen sind, wird uns helfen, diesen Kerl zu fassen.«


  Ihre ermutigenden Worte nahmen Holly einen Teil ihrer Anspannung, und ihre Angst zog sich zurück. Sie war entkommen. Das war tatsächlich verdammt beeindruckend.


  Agentin Cantrell schaute die Aufzeichnungen durch, die die Polizei vorgenommen hatte, dann sah sie Holly an. »Ich weiß, dass es vielleicht unmöglich ist, das zu beantworten, aber haben Sie ein Gefühl dafür bekommen, wie weit Sie im Kofferraum gefahren sind, bevor er anhielt, um nach Ihnen zu sehen?«


  Die geistige Blockade, die Holly unterbewusst errichtet hatte, als sie mit dem Polizisten sprach, löste sich auf. Plötzlich konnte sie sich wieder in den Kofferraum zurückversetzen.


  »Es roch so schlimm«, flüsterte sie. »Wie etwas Verfaultes. Wie etwas Totes.« Sie zupfte an dem grünen Kittel herum, den sie trug. »Ich würde Sie an meinem Hemd riechen lassen, aber das hat die Spurensicherung mitgenommen. Sie haben auch irgendetwas aus meinem Haar herausgezupft. Und meine Fingernägel geschnitten – falls sich unter meinen Nägeln irgendwelche Beweise finden.«


  »Die sind sehr effizient.«


  »Es war der Lucia-Mörder, nicht wahr?«


  »Das wissen wir nicht. Die einzige Möglichkeit, diese Theorie abzusichern, bestünde darin, ihn mit den anderen Verbrechen in Verbindung zu bringen.«


  Holly wusste, dass sie nicht ohne Weiteres davon ausgehen konnte, dass dieser Typ der Lucia-Mörder gewesen war. Das hatte man ihr bereits gesagt. Es kam ihr blöd vor, wo doch sowieso alle glaubten, dass er es wäre. »Sie haben gefragt, ob ich auf eine Vergewaltigung untersucht werden müsste, und ich habe gesagt: nein. Ich vermute, sie haben mir nicht geglaubt, erst als ich geschrien und geweint habe. Aber jedenfalls dachte ich, dass da vielleicht eine Leiche neben mir liegen würde. Im Kofferraum. Je länger ich darüber nachdachte, desto übler wurde mir. Bald schon begann ich zu würgen und musste mich sogar übergeben. Es ist aus meiner Nase herausgeschossen, sonst wäre ich erstickt. Ein bisschen später hielt der Wagen an, und der Kofferraumdeckel wurde aufgerissen. Der Typ machte irgendein komisches Geräusch, als wäre er wütend oder verängstigt oder so, dann riss er mir das Klebeband vom Mund und legte eine Hand über mein Gesicht. Ich wollte gleich schreien, aber dann wurde mir klar, dass er überprüfte, ob ich noch atmete.« Sie machte eine Pause und dachte daran, wie sie ihn reingelegt hatte. »Ich schwimme unheimlich gern. Ich schwimme andauernd. Ich kann meinen Atem echt ewig anhalten – also habe ich das getan. Er hat den Kofferraum wieder zugeknallt und ist losgefahren. Wir sind lange unterwegs gewesen. Jedenfalls kam es mir lange vor. Dann hat er angehalten und wieder den Kofferraum geöffnet. Diesmal hat er mir das Klebeband von den Handgelenken geschnitten und mich rausgeholt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Er zerrt mich durch den Wald, während ich tot spiele. Es ist dunkel. Pechschwarze Nacht, sonst hätte er es gemerkt, aber die Dunkelheit hat mir geholfen, glaube ich. Aber ich weiß, er wird mich umbringen. Er schneidet mir die Jeans runter. Zack, zack, ritsch, ratsch, dann war sie weg.« Sie zögerte einen Augenblick, fragte sich, ob sie erzählen wollte, was als Nächstes geschehen war. Sie hatte es der Polizei nicht gesagt.


  »Dann hat er Bilder von mir gemacht.«


  »Bilder?«


  »Ja. Der Blitz war direkt vor meinem Gesicht. Zwei-, vielleicht dreimal.«


  »Hat die Kamera ein Geräusch gemacht? Oder war sie leise?«


  »Ich habe etwas gehört. Ähnlich wie meine Kleinbildkamera, aber schneller. Ein Bild nach dem anderen.«


  »Und dann?«


  »Dann begann er, an seinen eigenen Klamotten rumzumachen. Ich konnte hören, wie er seine Gürtelschnalle öffnete und einen Reißverschluss, und ich wusste, er würde mich vergewaltigen. Er denkt, dass er Sex mit einer Leiche haben würde. Wie nennt man diese Leute? Die mit Leichen Sex haben?«


  »Nekrophile.«


  »Ja. Ich hab mal einen Film über ein Mädchen gesehen, das im Leichenschauhaus arbeitete und mit den Leichen Sex hatte. Na ja, jedenfalls habe ich mir gedacht, das würde passieren. Und ich wusste, ich könnte nicht mehr länger tot spielen, also bin ich aufgesprungen und gerannt. Ich bin einfach nur gerannt …«


  Holly konnte ihn immer noch hinter sich hören, keuchend, wie er durch das Unterholz brach. Sie erinnerte sich daran, sehr viel Lärm zu machen. Zu viel Lärm! Aber sie konnte nicht langsamer. Sie konnte auf keinen Fall langsamer laufen! Das Geräusch ihres eigenen Herzen trommelte in ihrem Kopf. Sie hörte, wie die Luft in ihre Lunge gesogen wurde. Obwohl die Zweige gegen das Fleisch ihrer nackten Beine schlugen, verspürte sie keinen Schmerz. Sie dachte bloß daran, zu rennen, davonzulaufen. Sie war schnell. Sie war jung. Sie hatte panische Angst. Sie konnte ihn schlagen. Sie konnte schneller sein als er. Sie musste einfach nur weiterlaufen. Immer weiterlaufen.


  Sie hatte keine Ahnung, welche Strecke sie gelaufen war, wie lange. Sie wusste nur, dass sie nicht anhalten durfte. Sie durfte auf keinen Fall anhalten. Selbst als sie ihn nicht mehr hinter sich hörte, lief sie weiter. Er konnte immer noch hinter ihr sein, er konnte sich leise anschleichen. Vielleicht konnte er sich anpirschen. Das hatte er bereits unter Beweis gestellt, als er sie an ihrem Wagen überrascht hatte. Also war er möglicherweise immer noch hinter ihr.


  Vielleicht bewegte er sich lautlos über den Waldboden, über die toten Blätter und die kleinen Farne und die dunkle Erde hinweg.


  Plötzlich sah sie Lichter in der Ferne. Es war neblig, aber sie konnte einen einzelnen Wagen hören, der die Straße entlang fuhr.


  War er das? Hatte er seinen Wagen geholt, und jetzt war er hier und schnitt ihr den Weg ab? Sie beschloss, sich nicht zu zeigen, aber ihr Körper tat einfach, was er wollte. Bevor sie ihn daran hindern konnte, stand sie schon am Rand des Highways, und ein Paar Scheinwerfer schnitt durch den Nebel und blendete sie.


  Das könnte das Ende sein, dachte sie leise. Das Ende meines Lebens.


  Sie dachte an ihre Eltern und was sie alles für sie getan hatten. Sie wünschte sich, sie wäre die letzten paar Jahre nicht so hässlich zu ihnen gewesen. Wozu eigentlich? Was hatte sie beweisen wollen? Es kam ihr jetzt alles so albern vor.


  Der Wagen hielt an, aber der Motor lief weiter. Jemand stieg aus und begann auf sie zuzugehen. Sie konnte den Umriss eines Mannes erkennen, seine Beine ein schwarzer Scherenschnitt vor dem Licht. Woher sollte sie wissen, ob er es war? Ein Gesicht würde ihr nichts sagen. Ihn zu sehen, würde ihr nicht helfen. Er konnte es sein, und sie würde es nicht einmal wissen. Er konnte so tun, als würde er anhalten, um ihr zu helfen. Hatte sie diesen Trick nicht einmal in einem Film gesehen?


  Kehr um.


  Kehr um und lauf zurück in den Wald.


  Aber seine Stimme war jung und freundlich. Und er sagte, er sei mit einem Truck unterwegs.


  Lass ihn mich sehen. Geh zur Seite, damit ich ihn sehen kann!


  Es war ein Truck. Ein dreckiger, rostiger, wunderbarer Truck! Und der Typ war praktisch noch ein Junge! Ein netter, ängstlicher Junge, genauso panisch wie sie.


  »Todd«, sagte Holly zu Agentin Cantrell. »Er sagte, er heiße Todd.«


  »Ja, ich habe ihn im Flur getroffen. Ich werde als Nächstes mit ihm sprechen.«


  »Er hat mir zugerufen, wir müssten rennen, als hätte er plötzlich wahnsinnige Angst.« Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war es lustig. Echt lustig. Sie lachte, eine Hand auf dem Bauch gelegt. »Ich war diejenige, die entführt worden war, beinahe vergewaltigt, beinahe umgebracht – aber er hatte Angst. Ich glaube, er sagte: ›Zum Teufel, lass uns hier verschwinden!‹ in dieser hohen Stimme. Ja, das hat er gesagt. Zum Teufel, lass uns hier verschwinden! O mein Gott«, keuchte sie. »Das ist so lustig! Ist das nicht lustig?«, fragte sie und wartete auf eine Antwort.


  Agentin Cantrell starrte sie einen Augenblick an, als müsste sie ihre Worte abwägen. »Wahrscheinlich muss man dabei gewesen sein.«
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  Detective Wakefield berief ein kleines Not-Meeting ein, fünf Stunden nach Marys Gespräch mit Holly Lindstrom. Im Erdgeschoss des Minneapolis Police Department trafen sich Wakefield, Mary, Anthony und Gillian.


  »Was halten Sie von der Sache?«, fragte Wakefield die beiden FBI-Agenten. Er warf Magentabletten ein und klammerte sich an einen fleckigen Kaffeebecher. »Glauben Sie, dieser Knallkopf, der das Lindstrom-Mädchen entführt hat, ist derselbe Kerl, der Frauen umbringt und ihnen die Augäpfel rausschneidet?«


  »Ohne weitere Beweise«, sagte Anthony, »haben wir nichts, was die Verbindung sichert.«


  »Sie sind doch Profiler. Wir haben Sie dazugebeten, weil wir nicht genug Beweise haben. Können Sie nicht einfach mal sagen, was Sie denken? Deswegen wollte ich nur uns vier hier haben. Das Ganze ist inoffiziell, aber ich muss wissen, was Sie wirklich denken, und ich muss es jetzt wissen. Nicht morgen. Nicht in einer Woche oder zehn Tagen, oder wann zur Hölle Sie diese Typen in Quantico dazu bringen können, ein weiteres Profil abzusegnen. Hören wir doch mal auf mit dem Eiertanz. Vergessen Sie die FBI-Richtlinien und sagen Sie mir, was Sie von der Sache halten.«


  Mary sah Anthony an. Niemand sonst hätte eine Veränderung seines Ausdrucks bemerkt, aber Mary konnte sehen, dass er einverstanden war, gegen das Protokoll zu verstoßen. Sie wandte sich an Wakefield. »Inoffiziell«, sagte sie, »glauben wir, dass es derselbe Täter ist.«


  Wakefield atmete tief durch. »Vielen Dank. Mehr wollte ich nicht wissen. Machen wir weiter. Wir haben Leute im Wald, wo das Lindstrom-Mädchen aufgefunden wurde. Sie haben ein paar Fußabdrücke gefunden, die sie abgießen, während wir hier sitzen. Sie haben auch ein paar Haarsträhnen an irgendwelchen Zweigen gefunden. Aber bislang keine zerrissenen Klamotten und keine Reifenspuren.«


  »Holly hat gesagt, er hätte Fotos von ihr gemacht.«


  Mary setzte sich in einen gnadenlosen Plastikstuhl. Anthony stand neben ihr, eine Hüfte an die Fensterbank gelehnt, die Füße an den Knöcheln übereinander gelegt. »Ich möchte bezweifeln, dass er diesen Film zum Entwickeln geben wird, was heißt, dass er das wahrscheinlich selbst macht.«


  »Sebastian Tate hat Unterricht in Fotografie«, warf Gillian ein, ihr erster Beitrag.


  Wakefield nahm einen Schluck Kaffee, dann schnitt er eine Grimasse, als wüsste er, dass es wehtun würde, wenn er seinen Magen erreichte. »Tate ist immer noch auf der Liste der Verdächtigen. Mit Hilfe der bisherigen Profile ist es uns gelungen, sie auf etwa zwanzig Namen zu reduzieren. Wir haben Detectives rausgeschickt, die alle zwanzig gerade vernehmen.«


  »Wir können uns nicht allein auf diese Liste verlassen«, sagte Mary. »Der Mörder steht vielleicht nicht darauf. Ich denke, wir müssen das Netz weiter spannen.«


  »Ich bin derselben Meinung«, sagte Anthony.


  Wakefield stöhnte. »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Leute im Großbereich der Twin Cities Hobbyfotografen sind? Wie viele Leute ihre eigene Dunkelkammer haben? Wir werden die Daten von allen Läden überprüfen, die Ausrüstungen für Dunkelkammern verkaufen, aber es sind wahrscheinlich Tausende. Trotzdem«, setzte er zögernd hinzu, »im Augenblick ist diese Fotografie-Geschichte offenbar alles, was wir haben.«


  »Anthony und ich haben darüber gesprochen, und wir sind der Meinung, dass er versuchen wird, noch einmal an Holly heranzukommen«, sagte Mary. »Sie ist ihm entwischt. Nicht nur körperlich, sondern auch romantisch.«


  »Das ist auch mein Gefühl«, stimmte Wakefield zu. »Er wird richtig sauer sein. Wir müssen das Mädchen im Auge behalten. Sie muss beschützt werden.«


  »Haben Sie ihr die Gefahr erklärt, in der sie schwebt?«, fragte Anthony.


  »Ich dachte, ich gebe ihr erst mal bis zum Nachmittag, um sich zu beruhigen, und dann kommen die schlechten Nachrichten. Wahnsinnig unfair, aber es ist nun einmal so. Sie ist eine mögliche Zielperson.«


  »Im Augenblick sieht es so aus, als wäre unsere beste Chance, den Mörder zu fassen, Holly Lindstrom«, sagte Mary. »Aber das Problem, das ich sehe, ist die Offensichtlichkeit. Er wird nichts riskieren, wenn er weiß, dass wir sie im Auge behalten.«


  »Wir brauchen also jemand, der nicht so sichtbar ist«, sagte Gillian begeistert. Bislang hatte man sie praktisch ignoriert. »Ich möchte etwas vorschlagen. Wie wäre es, wenn ich bei den Lindstroms einziehe?« Da sie mit Protest rechnete, hob sie gleich die Hände. »Hört mich doch erst einmal an. Ich könnte bei ihnen einziehen und mit Holly zur Schule gehen. Ich könnte jeden Augenblick mit ihr verbringen. So wäre sie besser beschützt«, erklärte Gillian. Der Plan schien Form anzunehmen, während sie sprach. »Und indem ich stets bei ihr wäre, würde ich jeden sehen, den sie im Laufe des Tages zu Gesicht bekommt. Wir könnten behaupten, ich sei eine Cousine oder so. Jemand, der vielleicht zu Hause Probleme hat und einen Tapetenwechsel braucht, während ich zugleich Holly Gesellschaft leiste.«


  »Du meinst, du arbeitest undercover?«, fragte Mary skeptisch. Sie vermutete, dass Gillians Vorschlag bloß auf ihrem Wunsch basierte, eine Idee zu präsentieren, notfalls irgendeine Idee. »Du willst als Highschool-Schülerin auftreten?«


  »Warum nicht? Die Leute halten mich immer für jünger, als ich bin. Ein paar andere Klamotten, eine andere Frisur und ein bisschen Schminke, dann gehe ich für siebzehn durch.«


  Marys Herz klopfte alarmiert, als sie sich vorstellte, dass ihre Schwester sich dem Lucia-Mörder näherte. Gillian schaffte es hervorragend, ihren Willen durchzusetzen, und Mary war die Vater-Tochter-Beziehung zwischen ihrer Schwester und Wakefield nicht entgangen. In ein paar Minuten würde er ihrem Plan zustimmen. »Ein Verwandtenbesuch könnte den Mörder misstrauisch machen«, sagte Mary und hoffte damit das Gespräch zu unterbinden, bevor es wirklich begonnen hatte.


  »Aber die möglichen Vorteile würden sicherlich die Risiken einer eventuellen Identifikation überwiegen«, warf Anthony ein. »Die Idee ist nicht schlecht.«


  Warum stellte er sich auf Gillians Seite, fragte sich Mary.


  »Selbst wenn wir grundsätzlich darüber nachdenken, finde ich nicht, dass die Teenagerin auf Besuch ausgerechnet Gillian sein sollte.«


  Hatte Anthony etwa Gavin vergessen? Wenn der Kidnapper Gavin Hitchcock war, was würde Gillians Anwesenheit dann nützen? Und wenn es nicht Gavin war – sie war einfach nicht der Meinung, dass ihre Schwester schon lange genug im Außendienst gearbeitet hatte, um eine derart anspruchsvolle und gefährliche Operation durchzuführen.


  Sie erhob sich und nahm Gillian am Arm. »Darf ich dich mal im Flur sprechen?«


  Außer Hörweite von Anthony und Wakefield sagte Mary, was sie zu sagen hatte. »Das ist eine schlechte Idee. Punkt.« Ich wusste, dass du dagegen sein würdest«, sagte Gillian offensichtlich genervt. »Weißt du, was dein Problem ist? Du wirst mich nie als eine Erwachsene sehen. Egal wie alt ich werde, ich werde immer bloß deine blöde kleine Schwester sein. Wenn ich neunzig bin und du dreiundneunzig, wirst du mich als das kleine Gör betrachten, das dir immer hinterhergedackelt ist, das alles tat, was du sagtest. Aber ich bin nicht mehr so treuherzig.«


  »Ich würde eher sagen, du bist nichts als das. Im Augenblick arbeitest du jedenfalls mit der Annahme, dass der Mörder nicht Gavin Hitchcock ist.«


  Gillian schaute sie überrascht an. »Und du arbeitest mit der Annahme, dass er es ist.«


  »Du wärst nicht wirklich undercover, wenn es Gavin ist.«


  »Es ist nicht Gavin. Vergiss das jetzt mal.«


  So hatten alle ihre Streitigkeiten angefangen, Gillian stürzte sich auf alles, was Mary sagte, kaum, dass es ausgesprochen war. Bis heute war Mary beeindruckt gewesen von Gillians Arbeit. Aber jetzt konnte sie sehen, dass es ihr an Erfahrung mangelte.


  »Wie um Himmels willen hast du eigentlich einen Job bei der BCA bekommen?«, fragte Mary und kämpfte gegen die zunehmende Panik. Was ihre Schwester vorschlug, war gefährlich. Sie würde nicht einfach beiseitetreten und zulassen, dass Gillian sich umbrachte.


  »Du bist total kaputt«, entgegnete Gillian. »Was hältst du davon: Wir gehen wieder rein, und du tust einfach so, als ob du mich nicht kennst? Dann behandelst du mich vielleicht mit etwas mehr Respekt.«


  »Gillian, es ist gefährlich«, sagte Mary, die kurz davor stand, durchzudrehen.


  »Und dein Job ist das nicht?«


  »Du passt auf das Opferprofil.«


  »Tust du jetzt etwa so, als würdest du dir Sorgen um mich machen?«, fragte Gillian gleichermaßen sarkastisch und ungläubig. »Das ist doch nicht zu fassen! So naiv bin ich nicht.«


  »Das ist doch kein Spiel!«, sagte Mary. »Junge Frauen werden ermordet.«


  »Behandle mich nicht wie ein Kind! Ich weiß, dass Frauen ermordet werden. Was glaubst du, warum ich an der Sache mitarbeiten will?«


  »Weil du die fehlgeleitete Vorstellung hast, es sei romantisch? Weil du eine Heldin sein willst? Oder hat es vielleicht einen ganz anderen Grund? Kann es vielleicht sein, dass du unterbewusst versuchst, etwas in Ordnung zu bringen, das vor vielen Jahren geschehen ist? Dass du unterbewusst versuchst, ein anderes Mädchen zu retten – eines, das wir kannten?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Fiona ist tot. Nichts, was du tust, wird das jemals ändern können.«


  »Ich glaube, jetzt verwechselst du die Cantrell-Schwestern. Mary ist diejenige, die am posttraumatischen Stresssymptom leidet, nicht ich.«


  Wie hatte sie jemals glauben können, dass Gillian Fionas Tod leidtun könnte, fragte sich Mary entgeistert.


  »Ich bin ideal für die Aufgabe geeignet«, sagte Gillian.


  »Warum kannst du das nicht einfach zugeben?«


  »Ich möchte, dass du weißt, dass ich gegen deine Idee bin.«


  »Ich frage ja auch nicht nach deiner Erlaubnis.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, als Marys Meinung Gillian alles bedeutet hatte, aber das war Jahre her.


  Gillian hob ihr Kinn, reckte die Nase in die Luft.


  »Prinzessin Schmollmund«, hätte ihr Großvater gesagt. Mary starrte sie an, und plötzlich hatte sie Probleme damit, die alte Gillian von der neuen zu unterscheiden. Aber vielleicht waren die beiden doch nicht so verschieden.


  »Wenn Wakefield es genehmigt«, sagte Mary, denn sie wusste, dass es sinnlos war, zu streiten, »dann wirst du meiner Meinung nach keine Probleme haben, als siebzehn durchzugehen.«


  »Soll dieser hässliche Kommentar bedeuten, dass du letztlich doch für mich stimmst?«


  »Nicht einmal das werde ich tun.«


  Es passierte wieder.


  Das Gefühl überkam Gavin wie eine Flutwelle, es warf ihn zu Boden, seine Kniescheiben trafen auf hartes Holz, und ein Zittern durchfuhr ihn.


  Rede es dir raus. Du kannst es dir rausreden.


  Lähmendes Gift floss durch seine Adern, drängte sich in seine Extremitäten, krümmte seine Finger und Zehen, versteifte sie.


  Lass es nicht zu. Lass dich davon nicht kontrollieren.


  Er war schwach, so schwach, und es war so stark. Es wurde jeden Tag stärker.


  Ich habe Angst.


  Hab keine Angst, mein Süßer. Es wird dir nicht wehtun. Wenn du nicht dagegen ankannst, dann entspann dich und gib dich ganz hin. Lass dich davontragen. Großmutter wird dich halten. Großmutter ist da für dich.


  Großmutter, Großmutter.


  Er konnte nicht gewinnen.


  Es übermannte ihn, verkrampfte seine Muskeln, bis es sich anfühlte, als würden seine Knochen brechen.


  Irgendwie gelang es ihm, den Kopf weit genug zu drehen, um die Uhr über der Spüle anzusehen. 18:45.


  Als er klein war, waren die Anfälle selten über dreißig Sekunden. Jetzt dauerten sie viel länger. Er krümmte sich und schaffte es gerade noch, ein Küchenhandtuch vom Kühlschrankgriff zu angeln. Er drückte es sich in den Mund, bevor er die Kontrolle verlor …


  Er kam langsam und zögernd wieder zu Bewusstsein. Knochen und Muskeln waren bis an die Grenze strapaziert worden, und jetzt waren sie schwach und schlaff wie die eines Neugeborenen. Das Gefühl war nicht unangenehm – drogengesättigt wie nach einem Schuss Heroin. Es surfte darauf, er genoss das Gefühl, die Schmerzfreiheit. Schließlich schaffte er es, die Augen lange genug zu öffnen, um auf die Uhr zu sehen. 19:05.


  Welche Zeit hatte sie gezeigt, bevor ihm schwarz vor Augen geworden war? 18:45? Konnte das stimmen? Das hieß, er hatte … Er versuchte es auszurechnen, aber er war immer schlecht in Mathe gewesen. Und sein Kopf war im Eimer und ganz verdreht.


  Fast zwanzig Minuten. Er hatte fast zwanzig Minuten verloren.


  Seine Anfälle wurden häufiger, und ihm fiel auf, dass es hinterher immer schwieriger war, sich daran zu erinnern, was er gerade getan hatte, als sie begannen.


  Er hörte ein Geräusch und hielt den Atem an. Er lag auf dem Rücken auf dem Boden und lauschte.


  Ein Klopfen.


  Niemand klopfte je an seine Tür, nicht einmal die Leute, die irgendwas verkaufen wollten.


  Er zog sich das Handtuch aus dem Mund und rollte sich auf die Knie.


  Zitternd richtete er sich auf. Er schaute an sich herunter, um festzustellen, ob er angezogen war. Jeans. Kein Hemd. Barfuß. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. An seinen Fingern klebte danach Blut.


  Nasenbluten.


  Klopf, klopf, klopf.


  Wer auch immer dort draußen war, hatte Ausdauer. Warum klopften die Leute eigentlich immer dreimal? Er klopfte nie dreimal.


  An der Spüle wusch er sich das Gesicht, dann trocknete er es mit dem Küchenhandtuch ab, das er hatte zu Boden fallen lassen. Auf wackeligen Beinen ging er zur Tür.


  Es war Gillian.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, wie furchtbar er aussah. Er musste sich rasieren und wünschte, er hätte ein Hemd übergezogen, bevor er öffnete. Aber wie hätte er wissen sollen, dass Gillian dort stehen würde? Sie war nur einmal zu ihm nach Hause gekommen, direkt nachdem er aus dem Gefängnis entlassen worden war. Sie hatte ihm einen Korb mit Obst und Käse gebracht – und ein paar weißen Blumen, weil sie wusste, dass er Blumen mochte. Er und seine Großmutter hatten früher zusammen gepflanzt.


  »Hi, Gavin.« Sie sah so süß aus wie immer. »Darf ich reinkommen?«


  »Oh. Ja.« Er öffnete die Tür weit und trat zur Seite. Nachdem sie hereingekommen und die Tür geschlossen war, ging er in Richtung Wohnzimmer, wobei er dreckige Klamotten und irgendwelche Essens-Einwickelpapiere aufsammelte.


  »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kommst«, sagte er und war nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen; er schämte sich, wie das Haus aussah, wie er aussah.


  »Für mich musst du nicht aufräumen«, sagte sie und setzte sich auf das Sofa.


  Direkt neben ihr lag ein Mädchenheft. Er schoss vor und packte es, drehte es um und legte es auf den Tisch, den er aus einer Tür gemacht hatte. Auf der Rückseite des Magazins befand sich eine hässliche Anzeige für eine Telefonsexnummer. Er packte das Magazin noch einmal, ließ es zu Boden fallen und stieß es mit dem nackten Fuß unter das Sofa. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und überlegte gleichzeitig, ob er etwas anderes hatte als Bier. Aber vielleicht wollte sie ja auch ein Bier. Das wäre nett, wenn sie ein Bier zusammen trinken würden.


  »Nein, danke.«


  Sie lächelte zu ihm hoch.


  Die meisten Leute hatten entweder Angst vor ihm oder misstrauten ihm. Gillian war der einzige Mensch, den er kannte, der ihn absolut offen anschaute, und der sich tatsächlich zu freuen schien, ihn zu sehen.


  »Ich wollte dir sagen, dass ich für eine Weile die Stadt verlassen werde.«


  »Wegen deiner Arbeit?«


  »Ich kann dir das nicht sagen. Ich wollte es dich nur wissen lassen, falls du bei mir vorbeischaust.«


  »Was ist mit deinem Vogel?«


  »Meine Mutter wird sich um ihn kümmern – ist mit dir alles in Ordnung?«


  Er kratzte sich am Kopf und tat, als müsste er gähnen. »Ich habe geschlafen, als du geklopft hast.« Er hatte ihr nicht von den Anfällen in der letzten Zeit erzählt. Sie wusste, dass er Epilepsie hatte. Sie war einer der ersten Menschen, denen er das überhaupt anvertraut hatte. Aber er wollte sie nicht wissen lassen, dass es schlimmer geworden war, seit er aus dem Gefängnis gekommen war. Es gab schon genug Dinge, für die er sich schämte.


  »Da ich weg bin, wollte ich dir meine Handynummer geben, falls du mich erreichen willst. Ich werde mein Telefon nicht oft anhaben, aber ein- oder zweimal am Tag werde ich die Nachrichten abhören, also kannst du mir auf die Mailbox sprechen, und ich rufe dich zurück, sobald ich kann. Ich gebe dir auch meine Pager-Nummer.«


  Sie ging undercover. »Es ist wegen des Lucia-Mörders, oder?«, fragte er, und sein Herz begann zu donnern. Er konnte es in seiner Brust und seinem Kopf spüren.


  »Ich kann dir nicht sagen, was ich tue.« Also war es das.


  »Geh nicht. Mach das nicht.«


  »Es ist schon alles geregelt. Mach dir keine Sorgen. Es ist keine große Sache.«


  Als er klein war, hatte seine Großmutter ihm immer gesagt, dass die Anfälle ihn näher zu Gott brachten. Manchmal, wenn er wieder zu Bewusstsein kam, fragte sie: »Wie war dein Besuch bei Gott, mein Süßer?«


  Jetzt, wo seine Anfälle schlimmer waren, ging er davon aus, dass er deutlich mehr Zeit bei Gott verbrachte, dass der ihm dabei ausführlich ins Ohr flüstern konnte. Aber war es wirklich Gott?


  Sein Anfall schien einen direkten Zugang zu Gillians Hirn freigelegt zu haben, und plötzlich kam es ihm vor, als wäre sie aus durchsichtigem Glas. Er konnte durch ihren Schädel die graue Hirnmasse im Inneren sehen. Wie ein Seil spannten sich darin Sätze, die er entziffern konnte. Es war ihre leicht schräge Handschrift, kurze Informationsfetzen.


  Ich arbeite an einem Mordfall. Etwas Geheimes.


  Etwas, was ich dir nicht sagen kann. Ich liebe dich.


  Was?


  Er starrte ihr Hirn an.


  Ich liebe dich. Das stand da.


  Er starrte die Buchstaben weiter an, er wünschte sich, er könnte sie irgendwie verewigen. Während er starrte, redete sie weiter und holte dann aus ihrer Handtasche einen Zettel und einen Stift. Sie schrieb etwas auf, dann schob sie den Zettel über den Tür-Tisch. Er sah, wie sich ihr Mund bewegte, wie sie ihn anlächelte.


  Sie stand auf. Ich liebe dich.


  Warum hatte sie ihm nie gesagt, was sie für ihn empfand? Warum hatte sie es verborgen, warum hatte sie dieses Spiel gespielt?


  Ich wollte, dass du es selbst entdeckst.


  Hatte sie die Worte laut ausgesprochen? Ja. Da war er sicher. Und jetzt sang sein Herz vor Glückseligkeit.


  Endlich war er sich ihrer Gefühle für ihn sicher, und er trat vor und packte sie mutig an beiden Armen. Er zog sie zu sich hin und presste seinen Mund auf ihren. Ihre Lippen erblühten unter seinen, sanft und willig und warm. Er drückte sie rückwärts auf das Sofa und stürzte auf sie, wobei sein Mund sich nie von ihrem löste. Er ließ einen ihrer Arme los, um eine Hand unter ihr Hemd zu schieben, sofort arbeitete er sich unter ihren BH vor und ihre Brust füllte seine Hand aus.


  Er atmete ihren verführerischen Duft, sein Kopf war voll von ihr, sein Blut pulsierte, es raste durch seinen Körper. Ich liebe dich, ich liebe dich!


  Er fühlte ihre Hände auf seinem Rücken, sie zog ihn zu sich, sie zupfte an ihm, sie stieß und schlug, sie stieß, stieß, stieß …


  Er riss sich überrascht los.


  »Was zum Teufel machst du da?«, schrie sie. Überrascht sprang er auf, weg von ihr.


  Sie lag auf dem Sofa, ihre Bluse bis unter ihre Achselhöhlen hochgeschoben, ihr BH nur noch über einer Brust, die Augen groß und wütend und ängstlich.


  »Ich dachte … ich wollte nicht …«


  Sie setzte sich auf und zog ihre Bluse herunter, um ihre Nacktheit zu verbergen.


  »Gillian, hab keine Angst vor mir. Bitte hab keine Angst vor mir. Du bist der einzige Freund, den ich habe. Bitte …«


  »Und so behandelst du deine Freunde? Du versuchst, sie zu vergewaltigen?«


  Vergewaltigung? »Nein!« Er streckte ihr flehentlich eine Hand entgegen. »Nein, ich …«


  »Weißt du was? Scher dich zum Teufel, Gavin Hitchcock. Scher dich zum Teufel.«


  Er hörte die Haustür zuknallen und dann ihre wütenden Schritte, gefolgt von einem Wagen, der quietschend davonraste.


  Und er hatte nicht begriffen, dass es nicht Gott gewesen war, der ihm ins Ohr flüsterte – sondern der Teufel.
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  Drei Tage nach ihrer Flucht schaute Holly Lindstrom durch den Spion und öffnete dann die Haustür. Auf den Stufen stand ein siebzehn- oder achtzehnjähriges Mädchen. Es hatte blondes Haar mit helleren Strähnchen, sehr cool geschnitten, die sich unter einem kleinen, spitzen Kinn rundeten. Es trug ein kurzes weiße Top und eine beigefarbene Hüfthose mit Turnschuhen. Der flache Bauch war gebräunt und der Bauchnabel gepierct.


  Holly hatte sich einmal heimlich den Bauchnabel piercen lassen, aber dann infizierte er sich, und sie hatte es ihren Eltern sagen müssen. Das Piercing war herausgenommen worden, die Wunde wurde gesäubert, und sie hatte ein Antibiotikum nehmen müssen. Die ganze Sache war scheußlich gewesen, aber wann immer sie jemand mit einem coolen Nabelring sah, wollte sie trotzdem einen.


  »Ja?«, fragte Holly.


  »Erkennst du mich nicht?«, fragte das Mädchen und grinste breit. »Ich bin deine Cousine, Gillian.«


  Gillian? Oh, meine Güte! dachte Holly ungläubig. Gillian? Das hier war die Polizistin, die bei ihnen wohnen sollte?


  Holly stand da mit offenem Mund, als Gillian einen aufgeregten Schrei ausstieß, die Arme um sie schlang und sie an sich drückte, wobei die Fliegentür ihr gegen den Hintern klatschte.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass ich bei dir wohnen werde«, sagte Gillian. »Komm, hilf mir, meine Sachen zu holen.«


  Holly folgte ihr nach draußen. »Ist das dein Wagen?«, fragte Holly und starrte das Mustang-Cabrio an.


  »Ist der nicht toll? Ein 65er. Dad hat ihn für mich restauriert.« Gillian wuchtete einen riesigen Koffer heraus und schnitt dann ein Gesicht. »Das war letztes Jahr. Bevor ich den ganzen Ärger hatte.«


  Holly war ein bisschen schwindelig, sie versuchte zu unterscheiden, was stimmte, und was nicht. Man hatte ihr erklärt, dass die Polizistin, wenn sie erst mal da war, die meiste Zeit ihre Rolle spielen würde. Doch Holly glaubte bereits den Quatsch, den sie ihr erzählte, obwohl sie wusste, dass es erfunden war.


  Sie half ihr, die Sachen reinzutragen, und schloss die Tür hinter ihnen. »Mom! Dad!«, rief sie. »Gillian ist da!«


  Ihre Eltern kamen um die Ecke. Sie öffneten erstaunt die Münder, und Holly kicherte. Sie konnte ihnen ansehen, dass sie versuchten, das alles zu begreifen, als Gillian in ihren Rucksack griff und ihre Marke hervorzog. Jetzt, wo sie im Inneren des Hauses war, musste sie sich gedacht haben, dass es in Ordnung wäre, alles zu erklären.


  »Ich bin Agentin Cantrell«, sagte Gillian mit einer tieferen und ruhigeren Stimme als zuvor. »Wir haben telefoniert.«


  Hollys Vater schüttelte ihr die Hand, wobei er erstaunt guckte. »Wie alt sind Sie?«


  »Dreiundzwanzig.« Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Die Friseurin hat es ausgezeichnet hinbekommen. Ich habe ein Bild aus Seventeen ausgeschnitten und mitgenommen, und ich habe ihr gesagt, so wolle ich aussehen.«


  »Du könntest wirklich siebzehn sein«, sagte Holly.


  »Ich habe immer jung ausgesehen für mein Alter. Du solltest mal meine Mutter sehen. Sie ist fünfzig und sieht aus wie dreißig.«


  »Die FBI-Agentin, die mich vernommen hat – sie hieß auch Cantrell.«


  »Das ist meine Schwester.«


  »Cool.« Aber Holly dachte bereits an die Schule. Sie hatte die letzten beiden Tage damit verbracht, gedankenlos durch die Klassen zu ziehen, nichts war ihr wirklich erschienen. Ihre Freunde wussten nicht, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollten, also mieden sie sie. Das hätte sie im Grunde verletzen können, aber es war, als befände sich eine Scheibe Milchglas zwischen ihr und allen anderen. Jetzt, wo sie sich vorstellte, dass Gillian mitkam, freute sie sich beinahe. »Die Jungs in der Schule werden verrückt nach dir sein!«, sagte sie mit einem Lachen.


  Gillian setzte sich mit den Lindstroms an den Küchentisch. Sie sprachen über die Detectives, die das Haus im Auge behielten. Sie sprachen darüber, dass sie äußerst aufmerksam sein mussten. Sie gingen noch einmal die Telefonnummern der Wichtigkeit nach durch. Gillian sagte ihnen, worauf sie achten sollten und was sie in den jeweiligen Situationen tun sollten. »Es ist außerordentlich wichtig, dass Sie mich behandeln wie eine siebzehnjährige Verwandte, nicht wie eine BCA-Agentin«, sagte sie ihnen, nachdem alle Feinheiten diskutiert waren.


  Hollys Eltern nickten zum Einverständnis. Die gnadenlose Deckenleuchte warf harte Schatten auf ihre erschöpften Gesichter. »Wir wollen, dass dieser Mann festgenommen wird und unsere Tochter wieder in Sicherheit ist«, sagte Mrs Lindstrom.


  »Das wollen wir alle«, stimmte Gillian zu.


  Hollys Vater reckte die Arme über dem Kopf. »Wissen Sie was, vielleicht kann ich heute sogar mal wieder ein bisschen schlafen.«


  Dieser Vertrauensbeweis hätte Gillian stolz machen sollen. Stattdessen beunruhigte es sie. Sie zählten auf sie. Sie vertrauten ihr. Plötzlich begann sie sich zu fragen, ob Mary recht gehabt hatte. War sie wirklich bereit für einen so großen Schritt? Oder hatte sie sich in eine Situation begeben, die außerhalb ihrer Fähigkeiten lag, nur um sich vor Mary zu beweisen, ohne die möglichen Konsequenzen in Betracht zu ziehen? Jetzt, wo das Opfer und ihre Familie sie ansahen, als wäre sie ihr Schutzengel, war Gillian verwirrt und ein bisschen besorgt – eine Reaktion, die sie sorgfältig verbarg.


  Holly sprang auf. »Komm mit.« Sie winkte mit der Hand und bedeutete Gillian, ihr zu folgen. »Ich zeige dir, wo du schlafen wirst und wo du deine Sachen hintun kannst.«


  Hollys Zimmer war klein, mit einem einzelnen Fenster, das zur Straße hinausging. Die Wände waren mit rosa Blumen tapeziert – ein Muster, das wahrscheinlich noch aus der Kindheit stammte. Der Rest des Zimmers war mit wilden Leuchten, Kunstpelzkissen, Boygroup-Postern und Kerzen modernisiert worden. Und natürlich gab es jede Menge Stofftiere.


  »Wir haben ein Bett für dich aufgestellt«, erklärte Holly und zeigte auf ein Klappbett mit einem lilafarbenen Bezug. Sie öffnete eine Schranktür. »Und ich habe meine Sachen hier rübergeschoben, damit du diese Seite im Schrank für dich haben kannst.«


  »Danke.«


  Holly warf sich auf ihr Bett und saß auf ihren Händen.


  »Ich war so genervt, als meine Eltern mir gesagt haben, dass du kommst. Es klang so elend langweilig. Ich habe eine ältere Frau mit einer Perücke oder so erwartet. Aber das hier wird richtig cool.« Sie hopste auf und ab. »Das wird ein Riesenspaß.«


  Gillian hatte die letzten beiden Tage damit verbracht, sich entsprechend einzukleiden, sich die Haare schneiden und färben zu lassen und die Polizei zu überreden, einen Mustang zu leasen und keinen Fiesta. Erst wollten sie ihr auch nur hundert Dollar für Klamotten genehmigen. Aber dann setzte sie durch, dass sie mindestens fünfhundert brauchte. Sie hatte sich die Schule angesehen, die Holly besuchte, und sie wusste, obwohl Hollys Eltern beide Lehrer waren und nicht zur obersten Einkommensklasse gehörten, stammten die meisten Kinder dort aus wohlhabenden Familien. Und Gillian sollte sich einfügen, nicht auffallen.


  »Du darfst niemand von mir erzählen«, warnte Gillian.


  »Nicht deiner besten Freundin, gar niemandem.«


  »Ich kann gut Geheimnisse für mich behalten, und bei diesem fühle ich mich nicht einmal schuldig. Deswegen ist es ja so cool.«


  »Ich bin deine Cousine, die Ärger zu Hause hat, also ziehe ich mal eine Weile zu dir und leiste dir Gesellschaft. Punkt.«


  Holly nickte. »Genau.«


  Sie gingen noch mehrere Situationen durch, die möglicherweise eintreten konnten, und besprachen, wo Gillian herkam, und wie gut sie und Holly einander kannten. Sie entschieden sich dafür, zu behaupten, dass sie sich nur ein paar Mal getroffen hatten. So war die Chance geringer, dass sich ihre Geschichten widersprachen.


  »Hast du eine Waffe?«, fragte Holly plötzlich.


  Gillian setzte sich auf ihr Bett und zog den Saum ihrer ausgestellten Hose hoch. An ihrem Knöchel befand sich eine kleine fünfschüssige Smith & Wesson. »Du darfst sie nicht einmal anfassen.«


  »Keine Sorge.«


  Gillian mochte Waffen nicht. Sie fühlte sich nicht wohl damit. Als BCA-Mitarbeiterin trug sie normalerweise keine, und sie hatte es auch nicht richtig gefunden, eine Waffe mit in eine Highschool zu nehmen, aber Wakefield hatte darauf bestanden und es mit den paar Schulmitarbeitern abgeklärt, die wussten, wer sie wirklich war.


  »Es ist auch Ihre Aufgabe, Holly zu beschützen«, hatte er bemerkt.


  Jetzt zuckte Holly mit den Schultern. »Ich habe schon vorher Pistolen gesehen.«


  »Von deinem Dad?«


  »Nein, von Leuten in der Schule.«


  Große Scheiße. »Die bringen Waffen mit in die Schule?«


  »Na ja, nicht drinnen, aber in ihren Autos. Ein Typ hat mich mal mitgenommen, damit ich sie mir ansehe, und er hatte drei Pistolen in seinem Kofferraum.« Es musste sich auf Gillians Gesicht gezeigt haben, was sie davon hielt, denn Holly wedelte wegwerfend mit der Hand. »Keine Sorge. Er ist letztes Semester rausgeflogen.«


  »Wenn du jemals jemand mit einer Waffe siehst, musst du es sofort melden«, sagte Gillian. »Das weißt du, nicht wahr?«


  »Ich verpetze nicht gern Leute, aber: Ja, ich weiß.«


  Es wurde dunkler im Zimmer, und Holly entzündete ein paar Kerzen und Räucherstäbchen. Sie setzten sich wieder auf ihre Betten und redeten; Holly umarmte ein Stofftier.


  Das war der Teil der Kindheit, den Gillian verpasst hatte. Sie war vierzehn gewesen, als Fiona ermordet worden war. Damals hatte sich die Welt verändert, sie hatte ihre Strahlkraft verloren. Zu dieser Zeit hatte sie begriffen, dass das Leben ungemein wirklich war und das alles, was man sagte, jedes Wort, das man aussprach, entscheidend war. Sie hatte Mist gebaut, und deshalb waren Mary, Gavin, Fiona und sie selbst ihrer Jugend beraubt worden. Daher war es ein bitter-süßes Gefühl für Gillian, jetzt hier in dem von Kerzen erhellten Schlafzimmer zu liegen, leise zu reden und einander Geheimnisse anzuvertrauen, denn sie hatte ihre eigene Jugend schweigend verbracht, voller Scham, Schuld und Angst.


  Sie plauderten noch ein wenig, dann fragte Gillian: »Können wir über den Mann reden, der dich entführt hat? Oder macht dir das etwas aus?«


  Holly schaute auf. »Ich würde das gern. Niemand hier hat auch nur erwähnt, was geschehen ist. Als würde mich das verrückt machen oder so. Als wäre das nicht etwas, woran ich sowieso andauernd denke. Glaubst du, er wird versuchen, mich noch einmal zu entführen?«, fragte sie und drückte auf das Auge des Stoffbären, den sie in den Armen hielt. »Detective Wakefield hat gesagt, deswegen bist du hier.«


  »Es ist möglich. Hast du Angst?«


  »Nein. Ich mache mir Sorgen, aber ich habe keine Angst. Ich bin ihm einmal entkommen. Das schaffe ich wieder.« Holly schwieg einen Augenblick, sie dachte nach. Dann fragte sie leise: »Hast du schon mal jemand umgebracht?«


  Das hatte noch nie jemand Gillian gefragt. »Nein.« Sie konnte sich keine andere Antwort vorstellen.


  »Wenn du müsstest, würdest du?«


  Mit der Waffe auf jemand zielen und abdrücken? Könnte sie das? »Ja. Wenn ich müsste. Wenn jemand in Lebensgefahr wäre.«


  Hatte Mary eigentlich schon jemand erschossen, fragte sich Gillian. Hatte sie getötet?


  »Aber bist du nicht deswegen hier? Um ihn zu erschießen, wenn du musst?«


  »Wir wollen ihn verhaften, nicht erschießen.«


  Es klopfte an der verschlossenen Tür, dann sagte Mrs Lindstrom: »Schlafenszeit, Mädchen. Morgen ist Schule.« Gillian zog überrascht die Augenbrauen hoch, und Holly drückte ihr Gesicht gegen den Teddybär, um ihr Kichern zu dämpfen.


  Als sie im Bett lagen und die Kerzen ausgeblasen hatten, stellte Holly noch eine Frage: »Warum bist du Polizistin geworden?«


  Gillian überlegte, wie viel sie preisgeben sollte, und entschied sich für eine aufgehübschte Variante der Wahrheit.


  »Als ich ein wenig jünger war als du, ist mir etwas zugestoßen, das mich hat infrage stellen lassen, wer ich war und was ich wirklich vom Leben wollte. Ein Freund von mir landete im Gefängnis für etwas, was er vielleicht nicht getan hat, oder was vielleicht nicht seine Schuld war. Das hat dazu geführt, dass ich mich für polizeiliche Ermittlungen zu interessieren begann.«


  »Was hat dein Freund getan?«


  Gillian zögerte, dann entschied sie sich, ehrlich zu sein. »Er wurde für schuldig befunden, jemand ermordet zu haben.« Holly keuchte. »Aber du glaubst nicht, dass er das getan hat?«


  »Ich hatte nie das Gefühl, dass er eines Mordes fähig wäre. Aber jetzt … in letzter Zeit, bin ich nicht so sicher … Ich dachte immer, dass ich ihn gut kenne, aber ich beginne mich zu fragen, ob ich mir das nur einbilde. Meine Schwester sagt, ich sehe alles nur so, wie ich will, nicht so, wie es wirklich ist, und vielleicht hat sie recht.«


  Holly schwieg so lange, dass Gillian schon glaubte, sie wäre eingeschlafen.


  »Ich habe gelogen«, sagte Holly plötzlich, ein Geständnis aus der Dunkelheit. »Als ich gesagt habe, dass ich keine Angst hätte, habe ich gelogen. Ich habe jetzt immer Angst. Ich denke die ganze Zeit an ihn. Ich kann an nichts anderes denken.« Ihre Worte kamen als ängstlicher Schwall. »Du kriegst ihn doch, oder? Du bringst ihn um oder steckst ihn ins Gefängnis, damit ich aufhören kann, an ihn zu denken, nicht wahr?«


  Mary fuhr zum Campus der University of Minnesota, zu der Studentenverbindung, in deren Haus Sebastian Tate wohnte. Sie hatten ein paar neue belastende Informationen über ihn erhalten und wollte ihr eigenes Verhör mit ihm durchführen.


  Es war drei Tage her, dass Gillian undercover gegangen war, und Mary fühlte sich damit mittlerweile nicht besser, als an dem Nachmittag in Wakefields Büro. Die Vorstellung, dass ihre Schwester sich einem durchgedrehten Killer in den Weg stellte, machte ihr eine Höllenangst. Aber Gillian war erwachsen, und Mary konnte nichts dagegen tun, wenn sie sich entschied, idiotisch zu sein. Nicht, dass sie jemals zuvor auf Mary gehört hätte – nicht einmal als Kind. Gillian war vielleicht jünger, aber sie war immer schon stur gewesen.


  Mary fand die Adresse, die Wakefield ihr gegeben hatte, und parkte ihren Mietwagen. Es war nicht sonderlich fair, das nervtötende, partygierige Bruderschaften die coolsten Häuser bekamen, aber so war es nun einmal. Sebastian Tate wohnte in einem fetten dreistöckigen Steinhaus mit einer entsprechend beeindruckenden umlaufenden Veranda und beschmierten Zementlöwen, die die Vordertreppe bewachten.


  Dave Matthews dröhnte irgendwo aus dem Radio, und zwei Typen auf der Veranda breiteten Rollrasen aus. Es waren keine zehn Grad, aber das hinderte sie nicht daran, mit nacktem Oberkörper zu arbeiten.


  Sie hielt die Hände über die Augen, um sie vor der Helligkeit zu schützen, und rief zu ihnen hoch: »Wohnt hier Sebastian Tate?«


  Einer von ihnen richtete sich auf. Er trug eine khakifarbene Shorts und ein Käppi mit einem Bandlogo vorne drauf.


  »Tate? Ja, meistens schon. Gehen Sie rein.«


  »Wofür ist das Gras?«, fragte sie neugierig.


  »Ehemaligentreffen. Wir feiern eine Party und wollen hier Gartenmöbel aufstellen. Sie sind doch kein Bulle, oder?«, fragte er und lachte.


  Sie zog das Ledermäppchen heraus, in dem sich ihr Ausweis befand, und klappte es auf.


  »Oh, Scheiße.«


  Der andere Typ hörte auf zu arbeiten. »Gut gemacht, Carver.«


  »Hey«, rief er zu ihr runter, »keiner hier wird unter einundzwanzig sein.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Mary trocken und steckte das Mäppchen wieder zurück in ihre Tasche. Sie hatte null Interesse für ihre Saufgewohnheiten. »Was habt ihr gesagt, wo Tate ist?«


  »Sein Zimmer ist im dritten Stock. Gehen Sie einfach rein.«


  »Danke.«


  Das ganze Haus roch nach verschüttetem Bier. Als sie die Treppe nahm, traf sie zwei Studenten auf dem Weg nach unten; sie gackerten und hatten Mühe, ein halbleeres Bierfass zu tragen.


  Sie fand Tate in einem Zimmer, das vielleicht einmal die Bibliothek gewesen war. Sonnenlicht drang durch Fenster, die aussahen, als wären sie seit Jahren nicht geputzt worden. Zwei ungemachte Doppelbetten standen an gegenüberliegenden Seiten. Klamotten lagen auf dem Dielenboden, und das Zimmer roch nach Schweiß und dreckigen Socken. Das Radio, das sie draußen schon gehört hatte, dröhnte, und der Moderator quatschte irgendeinen Unsinn.


  Tate saß am Tisch, vollkommen konzentriert auf etwas, das sie nicht sehen konnte.


  Sie klopfte an den Türrahmen. Er hörte sie nicht. Sie ging hinüber zum Radio und schaltete es aus.


  »Hey!« Er sah auf. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  Sie stellte sich vor, zeigte ihm ihren Ausweis und sagte, sie wollte mit ihm reden.


  In der Hand hielt er ein X-Acto-Messer, mit dem er Fotopappen zurechtschnitt.


  »Das können Sie ziemlich gut«, sagte sie und nickte in Richtung der präzisen Schnitte. Sie konnte sich daran erinnern, wie sie versucht hatte, solche Pappen zu schneiden, und wusste, dass das verdammt schwierig war. In den richtigen Händen konnte ein X-Acto-Messer genauso viel Schaden anrichten wie ein Skalpell.


  »Ich war schon in der Stadt.« Er lehnte sich zurück, mit einer Hand hielt er sich am Tisch vor sich fest. Er hatte kein Hemd an. Trug hier eigentlich überhaupt niemand Oberbekleidung?


  »Ich wollte gern selbst mit Ihnen reden.« Sie suchte sich einen Stuhl und zog ihn heran, setzte sich. »Sie haben doch nichts dagegen, oder?«


  »Cantrell … Sie sind nicht zufällig verwandt mit Gillian, oder?«


  »Sie meinen Officer Cantrell? Sie ist meine Schwester.«


  Er verpasste ihr ein breites, gieriges Grinsen. »Ich würde lieber mit ihr reden.«


  Das war klar. »Für was für Fotografie interessieren Sie sich?«


  »Schwarz-Weiß.«


  »Natur?«


  »Menschen.« Er warf sein Messer hin. »Ich mache gern Fotos von Menschen.«


  Sie wühlte in ihrer Manteltasche herum und zog eine Seite heraus, die sie aus den City Pages gerissen hatte, dem kostenlosen Unterhaltungsmagazin der Twin Cities. »Ist das Ihre Anzeige?«


  Er schaute sich den Ausriss an, konnte aber nicht genau genug hingesehen haben, um tatsächlich etwas zu erkennen. Als er nicht antwortete, las sie die Anzeige laut vor.


  »Modelle. Weiblich. Achtzehn bis fünfundzwanzig. Freizügigkeit notwendig.« Dann las sie die zehnstellige Nummer vor. »Laut Telefonfirma gehört Ihnen diese Nummer.«


  »Und?«


  Sie spürte seine mühsam gezügelte Wut, vielleicht sogar den Drang, sie zu schlagen.


  »Das ist doch nicht gegen das Gesetz, oder?«, fragte er, und sein Gesicht lief vor Zorn rot an.


  »Nein. Nicht, so lange alle freiwillig mitmachen.«


  »Oh, die machen das freiwillig. Wenn sie auf die Anzeige antworten und feststellen, dass es nicht ihre Sache ist, lassen sie es einfach. So einfach ist das.«


  Aber so einfach wollte sie diesen Blödmann nicht davonkommen lassen. »Könnten Sie mir bitte ein paar von Ihren Fotos zeigen?«


  »Ich habe Freunde, die Jura studieren. Ich weiß, dass ich Ihnen überhaupt nichts zeigen muss, solange sie keinen Durchsuchungsbefehl haben. Und Sie würden weder von einem Richter noch von einem Staatsanwalt einen bekommen.«


  Da hatte er recht. Sie hatten keinerlei Erkenntnisse, die einen Haussuchungsbefehl rechtfertigten. »Wie wäre es mit Namen?«, hakte sie nach. »Können Sie mir Namen von Mädchen nennen, die Sie fotografiert haben? Ich würde gern mit ihnen reden. Nur um ganz sicher zu sein. Nur um zu bestätigen, was Sie sagen.«


  Er stemmte sich hoch, wühlte in einem Haufen Zettel in einer Zimmerecke und kam schließlich mit zwei Telefonnummern zurück, die er auf ein abgerissenes Stück Papier geschrieben hatte.


  »Da«, sagte er und streckte es ihr wütend hin. »Rufen Sie die an. Die werden Ihnen bestätigen, dass ich ein richtiger Gentleman war.«


  »Danke«, sagte sie und steckte die Nummern ein.


  Im Auto gelang es Mary, eine der Frauen zu erreichen, ein Mädchen namens Poppy Adams, und sie verabredete sich mit ihr in einer Bar in Brooklyn Park. Bei der zweiten Nummer hinterließ sie eine Nachricht.


  Poppy hatte blond gefärbtes Haar, war etwa einundzwanzig, trug ein schwarzes Unterhemd, eine Hüftjeans und ein enges Halsband aus Hanf. Sie hatte mehrere Tattoos und Piercings.


  »Ich will Schauspielerin werden«, sagte sie Mary, »und deswegen brauche ich ein paar Fotos. Die kosten sonst so viel, also habe ich ihm gesagt, ich stehe für ihn Modell, wenn er mir ein paar extra Abzüge macht.«


  »Wie hat er sich benommen, als er die Fotos gemacht hat? Professionell?«


  »Meinen Sie, ob er versucht hat, bei mir zu landen? Nein, er hat bloß die Bilder gemacht. Dann hat er mir ein paar seiner Visitenkarten gegeben und gesagt, wenn ich Mädchen wüsste, die auch Fotos haben wollen, sollte ich ihnen von ihm erzählen.«


  »Haben Sie die Karten weitergegeben?«


  »Ja.«


  »Sie haben nicht zufällig die Nummern der anderen Mädchen, oder?«


  Darüber musste sie einen Augenblick nachdenken. »Eine von ihnen hat kein Telefon, aber ich kann ihnen sagen, wo sie wohnt. Sie heißt Jennifer.«


  Sie erklärte ihr, wie sie ein Wohnhaus in Uptown fand.


  »Das andere Mädchen … Ich weiß nicht einmal, wie sie heißt. Sie war öfter hier, aber in letzter Zeit habe ich sie nicht gesehen.«


  Mary zog Fotos der Mordopfer hervor. »Kommt Ihnen eine von denen bekannt vor?«


  Poppy betrachtete sie, schüttelte den Kopf und reichte sie zurück.


  »Wenn Sie das Mädchen sehen, von dem Sie mir erzählt haben, können Sie sie bitten, mich anzurufen?« Mary reichte Poppy ihre Visitenkarte. »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann melden Sie sich bitte auch bei mir.«


  Aus Brooklyn Park fuhr Mary direkt nach Uptown. Das Loft-Apartment, das Poppy beschrieben hatte, befand sich über einem Coffeeshop. Uptown war nicht sonderlich billig, galt aber als hip. Um diese Hipness für sich verbuchen zu können, teilten sich manchmal ein Dutzend Leute eine Wohnung, die eher für zwei oder drei gereicht hätte. Jennifer bat sie nicht herein. Stattdessen trat sie hinaus in den dunklen Flur und schloss die Tür hinter sich.


  »Ja, ich habe mich fotografieren lassen«, sagte sie, die Arme unter den Brüsten verschränkt, die Schulterblätter spitz. Sie sah aus und klang, als wäre sie schwer erkältet.


  »Aber ich hatte den Eindruck, dass ich nicht das war, was er suchte.«


  Jennifer hatte hellbraune Dreadlocks, Tattoos und noch mehr Piercings als Poppy.


  »Was für einen Typ Mädchen glauben Sie suchte er?« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht. Er ist in einer Verbindung. Solche Typen stehen nicht auf Mädchen wie mich. Er will wahrscheinlich eine, die konservativer aussieht. Mehr nach Minnesota.«


  »Minnesota?«


  »Ja, Sie wissen schon, diese blonden, blauäugigen Mädchen mit weißen Zähnen und perfekter Haut? Eins von denen.«


  »Hat er keine Bilder von Ihnen gemacht?«


  »Doch, hat er. Obwohl ich nicht perfekt war, schien er nichts dagegen zu haben, mich nackt zu sehen.« Ihre Körperhaltung versteifte sich, als sie daran zurückdachte. »Ich dachte, ich würde bezahlt werden. Das ist der einzige Grund, warum ich das getan habe. Ich brauchte das Geld. Aber er macht die Fotos, und als ich nach Geld frage, wird er sauer.«


  »Wie sauer? Hat er Sie bedroht? Verletzt?«


  »Nein, er hat sich bloß richtig aufgeregt. Er hat gesagt, er sei ein Künstler. Ich sollte mich geehrt fühlen, dass er überhaupt Fotos von mir machte. Ich wollte dann die Negative haben, und er zieht sie aus der Kamera und schmeißt sie mir hin. Ich habe sie einfach liegen lassen. Und dann stellte sich auch noch heraus, dass es gar nicht die richtigen waren … denn … also … ein paar Wochen später kriege ich dieses Nacktfoto von mir per Post, auf dem mit schwarzem Stift geschrieben stand: ›Ha, ha, ha‹.«


  »Haben Sie das noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es verbrannt.«


  »Haben Sie die Polizei verständigt?«


  »Warum? Es war doch meine Schuld, verstehen Sie? Ich war einfach blöd. Aber jetzt mache ich mir natürlich Sorgen, dass, wenn ich berühmt werde …« Sie schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken. »… dann verkauft er die Bilder vielleicht an den Playboy.«
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  Gavin löste seinen Scheck ein und machte sich auf den Weg zur nächsten Bar.


  Er liebte Alkohol.


  In der Zeit im Knast hatte er vergessen, wie sehr er ihn liebte. Die warme Umhüllung. Die vielen Stimmungen, und jedes Hoch war individuell wie ein Fingerabdruck. Es gab so viele Variablen, so viele kleine chemische Faktoren, die das High in die eine oder andere Richtung kippen lassen konnten – beispielsweise, was man noch im Magen hatte, oder wie viel man geschlafen hatte. Die Art des Alkohols. Wein war anders als Bier. Tequila anders als Wodka. Vor allem aber beeinflusste seine Geisteshaltung an jedem Abend den Weg, den er nehmen würde.


  Er saß an einer Bar, die von Tausenden von Ellenbogen glatt gerieben war, und sah sich um. Die meisten Gäste arbeiteten am selben Projekt – so schnell wie möglich bewusstlos zu werden. Warum war es cool, sich zu besaufen, wenn man jung war, und so peinlich, wenn man die dreißig überschritten hatte? Gavin wusste die Antwort. Wenn Jugendliche sich betranken, taten sie es aus reiner Lust. Erwachsene jedoch wollten fliehen, sie suchten das Vergessen.


  Das Problem war, das Vergessen hielt niemals an, und dann musste man wieder von vorn anfangen, man musste den Kater aushalten, die Demütigung und Scham, all das nur für ein paar gesegnete Stunden Betäubung.


  Manchmal wandte sich der Alkohol gegen einen. Statt ein Freund zu sein, wurde er zum Feind. Statt sich zu amüsieren, verbrachte man den Abend damit, immer tiefer in der Verzweiflung zu versinken. Wenn das geschah, musste man sich auf die Suche machen nach irgendwelchen anderen Drogen, um es zu stoppen, um das Gefühl hervorzubringen, dass man sich in seiner eigenen Haut wohlfühlte. Um alles abzublocken, woran er sich nicht erinnern wollte.


  Er küsste Gillian. Er griff Gillian an.


  Er vergewaltigte Gillian beinahe.


  Wenn er daran zurückdachte, war es, als sähe er einen Film, als beobachtete er Schauspieler. Und der Hauptdarsteller war gar nicht er. Der Angriff war etwas, was er nicht tun würde oder könnte.


  Aber er hatte es getan.


  O Gott.


  Er kniff die Augen zu und drückte mit den Fingern auf seine Lider. Er hatte mal ein Mädchen getötet, konnte sich aber nicht daran erinnern. Manche Leute sagten, er hätte auch seine Großmutter getötet. Seine Großmutter, den einzigen Menschen, der ihn je geliebt hatte.


  Warum?


  Warum habe ich so etwas getan?


  Und dann war da Gillians Schwester, die FBI-Agentin. Sie hatte sich mit ihm getroffen, sie nagte an ihm wie so ein nerv-tötendes Insekt. Sie glaubte, er hätte diese neuen Mädchen umgebracht, und manchmal fragte er sich, ob sie recht hatte. Vielleicht hatte er sie getötet. Selbst wenn er sich nicht daran erinnern konnte.


  Er hörte ein Geräusch und hob den Kopf, um zu sehen, dass der Barkeeper ein Glas mit Tequila vor ihn stellte. »Von der Dame am Ende der Bar«, sagte der Mann und deutete auf sie.


  Gavin schaute durch den rauchigen Dunst und entdeckte eine Frau mit blondem Haar, die am anderen Ende der L-förmigen Bar saß. Sie winkte ein bisschen affig. Er nickte, hob das kleine Glas – Prost – und schüttete die brennende Flüssigkeit herunter.


  Seine Mutter war an einer Überdosis Heroin gestorben, als er drei gewesen war. Er konnte sich nicht sonderlich gut an seinen Vater erinnern, nur an die Schläge. Davon hatte er Epilepsie bekommen, er hatte ins Krankenhaus gemusst. Danach schickte man ihn nach Minneapolis, wo er bei seiner Großmutter leben sollte – der Mutter seiner Mutter. Er war jung, vielleicht sechs, und er dachte, alle würden manchmal Zeit verlieren, alle hätten Lücken, die sie nicht ausfüllen konnten. Erst später erklärte man ihm, dass diese Lücken etwas mit seiner Epilepsie zu tun hatten, die er seinem lieben Vater verdankte.


  Er schaute von dem leeren Tequilaglas hoch und sah die Frau, die ihm den Drink spendiert hatte. Sie stand jetzt neben ihm, einen Ellenbogen auf die Bar gestützt. Sie war etwa dreißig, trug zu viel Make-up, war zu viel in der Sonne gewesen. Eine dieser Frauen, die sich den ganzen Sommer über am Strand grillten und den Winter auf der Sonnenbank verbrachten.


  Sie wollte Sex.


  Aber was für eine Art Sex, fragte er sich. Das war manchmal nicht leicht auszumachen. War sie eine Prostituierte? Oder hatte sie einfach bloß Lust darauf?


  »Hi«, sagte er. »Was trinken Sie?« Sie setzte sich auf einen Barhocker.


  »Gin Tonic.«


  Er bestellte ihr einen Drink, und noch einen für sich.


  Sie begann davon zu erzählen, dass sie für eine Konferenz in der Stadt war, sie verkaufte Digitalkameras oder Reinigungsmittel oder sonst was. Es war ihm egal. Es interessierte ihn einen Mist. Er hatte sie bereits ausgeblendet. Die Firma, für die sie arbeitete, musste ein ganz schöner Drecksladen sein, denn sie befand sich in einer der übelsten Ecken der Stadt. Oder sie laberte einfach irgendeinen Blödsinn und wollte bloß, dass er glaubte, sie wäre allein und würde sich nicht auskennen. Prostituierte, die einen ausraubten, wenn man ohnmächtig geworden war, machten so was manchmal. Die Welt war schon eine tolle Sache, o ja.


  Egal, was sie zu verkaufen hatte, er war nicht interessiert. Er zog seine Geldbörse aus der hinteren Tasche seiner Jeans, klappte sie auf und zog einen Zeitungsausriss hervor.


  »Was ist das?«, fragte die Frau und beugte sich über seine Schulter.


  »Etwas, das ich aufgehoben habe.«


  Er hatte alles über den Lucia-Mörder gelesen – so nannte eine der Lokalzeitungen den Typen jetzt. Gavin hatte sich mit dem Profil des Mörders beschäftigt, versucht Ähnlichkeiten mit sich zu finden, irgendetwas zu entdecken, was eine Erinnerung mit sich bringen würde. Es kam ihm bekannt vor. Aber vielleicht nur, weil er es so viele Male gelesen hatte …


  Wie sollte man es wissen?


  Er faltete den Ausschnitt auf, das Papier war weich und geschmeidig. Und obwohl er ihn eine Million Mal gelesen hatte, las er ihn noch einmal.


  Er könnte es sein. Praktisch alles an dem Profil klang wie er.


  »Ist das ein Artikel über den Lucia-Mörder?«, fragte die Frau. »Ich habe es satt, dauernd von ihm zu hören, Sie nicht? Jedes Mal, wenn ich den Fernseher anschalte, reden sie über ihn.«


  Für einen Augenblick hatte er sie vergessen, er hatte ganz vergessen, dass er an einem öffentlichen Ort war. Sie passte nicht zum Opferprofil. Sie war blond, aber zu alt.


  »Ja.« Er faltete den Ausschnitt wieder zusammen und steckte ihn zurück in seine Geldbörse.


  Gavin hatte die Nase voll von diesem Laden. Er stand auf und stopfte den Stapel Scheine vom Tresen vor sich tief in die Vordertasche seiner Jeans. Ohne ein weiteres Wort ging er.


  Es war ein Freitagabend.


  In den Campus-Bars würde er jede Menge interessante Alternativen finden.


  Er nahm die University Avenue gen Westen, in Richtung der Universität, er war auf der Suche nach Musik und Alkohol und jungen Blondinen. Er würde eine finden und mal sehen, was dann passierte. Verspürte er den Drang, etwas Abartiges zu tun, dann hätte er vielleicht die Antwort, auf die alle warteten, dann wüsste er vielleicht Bescheid.


  Gavin war kein besonders gut aussehender Typ, aber man hatte ihm gesagt, dass er etwas Gefährliches an sich hatte, das den Frauen gefiel. Das musste stimmen, denn innerhalb von zehn Minuten, nachdem er den ersten Club betreten hatte, begannen die Mädchen ihn anzumachen. College-Mädchen, die betrunken und scharf waren – und nichts dagegen hatten, es einen Typen auch wissen zu lassen.


  Er spendierte Drinks und ließ sich seinerseits einladen. Er tanzte sogar, vor allem Engtänze, bei denen man sich aneinander reiben und miteinander fummeln konnte. Irgendwann kam ein Türsteher auf die Tanzfläche und sagte ihm und dem Mädchen, mit dem er gerade zugange war, sie sollten es ruhiger angehen lassen, sonst würde er sie rauswerfen.


  Da sah Gavin das Mädchen an, das er fest gegen seinen Schritt drückte. Sie war jung und braungebrannt und blond. Perfekt. Er fragte sie, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte, und sie sagte ja.


  Das war einfach, dachte er. Wie Blumen pflücken. Vielleicht bin ich doch der Mörder.


  Auf dem Weg nach Hause hielt er noch an einem Coffeeshop, wo man, wenn man die richtige Frage stellte, Drogen kaufen konnte. Gavins Lieblingsdrogen waren Hasch und Heroin. Nach dem Kauf schob er sie in seine Tasche und ging wieder nach draußen, wo das Mädchen auf dem Beifahrersitz seines Wagens wartete.


  »Hast du mir nichts zu trinken gekauft?«, quengelte sie mit Schmollmund.


  »Willst du was?«


  Sie reckte ihre Brust vor und legte den Kopf zur Seite. »Ja.«


  Er fuhr um die Ecke und parkte vor einem Schnapsladen, wo er eine kleine Flasche billigen Whiskey holte. »Außerdem nehme ich noch eine von denen«, sagte er und zog eine rote Rose aus einer Vase neben der Kasse. Er warf einen Zehndollarschein auf den Tresen.


  Die Rose machte alles wieder gut. Sie schnupperte daran und strich sich damit über die Wange, dann über das Gesicht. Sie war mittlerweile so heiß auf ihn, dass er kaum fahren konnte. Sie betatschte ihn überall. Als sie begann, an seinem Reißverschluss zu arbeiten, schob er sie weg.


  »Noch zehn Minuten«, sagte er. »In zehn Minuten sind wir da.«


  Sie taumelten ins Haus hinein. Er goss Whiskey in Gläser und gab ihr eines. Sie ließ die Rose auf den Tisch neben dem tragbaren Telefon fallen, nahm einen großen Schluck, dann begann sie sich auszuziehen. Er tat dasselbe, und bald schon lagen sie nackt auf dem Sofa, auf dem er sich Gillian vorgenommen hatte, bloß fand dieses Mädchen ihn rattenscharf, sie schrie und kratzte und biss. Als es vorbei war, schwitzten sie beide und keuchten wie zwei wilde Tiere.


  »Willst du ein bisschen Smack?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach dem Whiskey. Sie trank aus der Flasche, den Kopf in den Nacken gelegt. Als sie sich wieder aufrichtete, tropfte die bräunliche Flüssigkeit über das Kinn auf ihre nackten Brüste. Ihre Augen waren glasig, ihre Lippen geschwollen, ihr blondes Haar hing feucht über ihre Augen.


  Er wurde wieder hart und nahm ihr die Flasche weg. Er half ihr auf die Beine und führte sie in sein Schlafzimmer, wo sie noch mal vögelten. Diesmal schien sie keinen großen Spaß daran zu haben. Diesmal war sie beinahe im Koma.


  Voller Überraschung und Abscheu – für sich, für sie, für beide? – dachte er: Diese besoffene Kuh, deren Namen ich nicht einmal weiß, ist irgendjemandes Tochter. Irgendjemandes kleines Mädchen.


  Er ließ sie ohnmächtig auf dem Bett liegen, zog seine Jeans hoch und ging zurück ins Wohnzimmer, um ein bisschen zu kiffen und den Rest Whiskey zu trinken. Die Zeit verdrehte sich. Er vergaß ganz, dass er das Mädchen im Haus hatte. Dann, ein bisschen später, fiel sie ihm wieder ein.


  Ich wette, ich bin’s. Ich wette, ich bin derjenige.


  Die Vorstellung, dass er ein berühmter Mörder war, gefiel ihm plötzlich. Das ergab einen Sinn.


  Er erhob sich und stand einen Augenblick schwankend da, bevor er die welkende Rose auf dem Boden entdeckte. Mit einem Lächeln nahm er sie hoch und taumelte ins Schlafzimmer. Das Mädchen lag, wo er sie zurückgelassen hatte – nackt und bewusstlos. Sie war ekelhaft. Sie machte ihn krank. Er konnte nicht glauben, dass er mit ihr gevögelt hatte.


  Er kramte herum und fand etwas Seil. Er fesselte ihre Hände an das Kopfteil, dann nahm er die Rose und rieb sie zwischen seinen Handflächen, die Blätter lösten sich und fielen auf ihren Körper. Er holte seine Kamera und machte ein paar Bilder.


  Sie schlief die ganze Zeit. Sie umbringen.


  Das kam als Nächstes.


  Er fand ein Messer in der Küche. Er drehte es in der Hand, bewunderte es. Form und Größe waren bemerkenswert ähnlich zu dem Messer, das auf dem Boden neben seiner ermordeten Großmutter gelegen hatte.


  Töte sie, sagte er sich. Töte sie jetzt.


  Er stand lange Zeit am Fußende des Bettes. In einer Hand hielt er das Messer, er starrte das blonde Mädchen an, er empfand nichts für sie. Er stellte sich vor, wie Fiona Portman auf dem Boden lag, wie das Blut aus einer Platzwunde an ihrem Kopf sickerte. Er konnte seine eigenen Hände auf einem großen Stein liegen sehen, er hielt ihn hoch in der Luft …


  Das Heroin.


  Er hatte das Heroin noch gar nicht genommen.


  Er kehrte zurück ins Wohnzimmer, um das Heroin zu sniefen, das er gekauft hatte. Er hatte lange keines mehr gehabt, aber das Hoch, als es kam, war genau wie früher. Das gefiel ihm.


  Schön. So schön.


  Warum habe ich das nicht schon früher getan?


  Schöööönnn …


  Er stürzte mit dem Kopf voran auf den Tisch, der aus einer Tür und einem Paar Zementblöcke bestand. Er knallte samt Tür auf den Boden. Da lag er lange, lange, und sah sich um, sein Blick endete schließlich auf dem Boden, unter dem Sofa, und er sah ein Stück Papier, das Gillian an dem Tag hinterlassen hatte, an dem er sie angegriffen hatte.


  Er streckte den Arm aus, er versuchte es zu erreichen, und schließlich berührten seine Finger das Stückchen Papier.


  Falls du mich erreichen willst, hatte sie gesagt.


  Das Papier fühlte sich komisch an. Dünn und trocken wie Mottenflügel.


  Es schien Tage zu dauern, Wochen, Monate, aber schließlich rollte er sich auf den Rücken und faltete das Stückchen Papier auseinander.


  Gillians Handynummer. Gillians Pagernummer.


  Er sollte sie anrufen. Gillian, die süße Gillian. Er sank. Er sank, er schmolz in den Boden.


  Finde das Telefon. Finde das Telefon und ruf Gillian an. Es war, als kämpfte er gegen einen Anfall, er hielt solange wie möglich stand, bevor er schließlich zuließ, dass es ihn überwältigte. Er lag auf dem Rücken, verdrehte den Kopf, sah sich um. Das schnurlose Telefon lag neben ihm.


  Er versuchte, es aufzunehmen – aber es glitt ihm aus den Fingern. Er versuchte es dreimal, schließlich hielt er es vor sich. Er hob das Zettelchen vor sein Gesicht. Die Nummern standen nicht in einer Zeile. Stattdessen sah es aus, als wären sie vollkommen ungeordnet auf der Seite gelandet. Er blinzelte. Blinzelte noch einmal. Die Nummern richteten sich. Bevor sie wieder abhauten, wählte er die Telefonnummer, dann wartete er viermal Klingeln ab, bevor er Gillians Mailbox dran hatte.


  »Scheiße.« Das Wort klang komisch, mit einer Art »Wow, Alter«-Ton, die ihn an seine Highschool-Zeit erinnerte. Er hätte gelacht, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte.


  Er lag da, das Telefon an sein Ohr gedrückt, er atmete und lauschte der Stille. »Scheiße«, wiederholte er, dann legte er auf. Die Hand mit dem Telefon sackte auf seinen Bauch. Er war gerade dabei, einzuschlafen, als ihm einfiel, dass Gillian auch ihre Pager-Nummer hinterlassen hatte.
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  Gillians Piepser ging los.


  Automatisch griff sie danach und brachte ihn zum Schweigen. Sie drückte den Knopf und las die erleuchtete Nummer des Anrufers.


  Gavin.


  Auf dem Digital-Display stand 03:46.


  Sie wollte Holly nicht wecken und suchte im Dunkeln nach ihrem Handy. Sie lag auf dem Rücken und presste den Kopf auf ihr Kissen, dann ließ sie es aufschnappen und drückte den Knopf, um ihre Mailbox abzuhören. Sie hatte eine Nachricht, empfangen um 03:41. Sie gab ihre Geheimnummer ein, dann lauschte sie einem langen Schweigen, gefolgt von einem gemurmelten Scheiße.


  Laut Rufnummernanzeige war die Nachricht ebenfalls von Gavin. Das war keine Überraschung. Er war bekannt für seine Eloquenz.


  Aber hatte dieses Scheiße nicht komisch geklungen? Verwaschen?


  Groggy?


  Sie setzte sich in den Schneidersitz auf und wählte seine Nummer. Er hatte keinen Anrufbeantworter, also ließ sie es endlos klingeln. Sie hängte auf und versuchte es noch einmal.


  »Jetzt komm schon, du Idiot. Du hast mich gerade angerufen.«


  Keine Antwort.


  Sie saß da und versuchte sich zu überlegen, was sie jetzt tun sollte.


  Sie konnte die Polizei anrufen und darum bitten, dass jemand nach ihm sah, aber es konnte nichts damit auf sich haben, bloß eine dieser komischen Sachen, die Gavin manchmal machte. Oder er hatte gekifft. Wenn das der Fall war, würde man ihn zurück ins Gefängnis schicken.


  Mit einem resignierten Seufzer erhob sie sich aus dem Bett und suchte nach den Sachen, die sie zuvor getragen hatte.


  Als sie angezogen war und sich gerade die Smith & Wesson an den Knöchel schnallte, rüttelte sie Holly vorsichtig. Dann etwas heftiger, als das Mädchen nicht reagierte.


  »Hm?«, fragte Holly benommen.


  Gillian beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Ich muss mal nach einem Freund sehen.« Im Geiste überschlug sie, wie lange sie zu Gavin brauchen würde. »Ich sollte in zwei Stunden wieder da sein. Wenn nicht, dann komme ich auf jeden Fall, bevor die Schule losgeht.«


  Holly antwortete nicht.


  Gillian schüttelte sie wieder. »Holly? Hast du mich gehört? Geh nicht ohne mich aus dem Haus.«


  »Hm? Oh, ja. Du kommst vor der Schule. Verstanden. Alles klar, Frau Kommissar.«


  Gillian schnappte sich ihren Mantel und lief aus dem Zimmer. Draußen hielt sie Ausschau nach den Detectives, die in einiger Entfernung Wache schoben. Es war kalt und ruhig, und sie konnte ihren Atem sehen, als sie zum Wagen lief.


  Auf dem Weg zu Gavin zog sie ihr Handy heraus und wählte noch einmal seine Nummer. Zwei Meilen später, als sie immer noch keine Antwort hatte, legte sie auf.


  Zumindest war nicht viel los auf den Straßen, und sie schaffte es in unter fünfzehn Minuten zu Gavin.


  Sie hielt abrupt am Bürgersteig. Alle Häuser in der Gegend waren dunkel, außer Gavins. Sie eilte zur Tür und klopfte. Sie rechnete nicht mit einer Antwort und bekam auch keine. Sie drehte am Türknauf.


  Offen.


  »Gavin?« Sie öffnete die Tür – und stieß ein entgeistertes Geräusch aus.


  Auf dem Rücken mitten auf einem zerbrochenen Tisch lag Gavin. Er trug nichts außer einer dreckigen Jeans, und er war bewusstlos, das Gesicht weiß, die Lippen blau. Neben ihm lag eine leere Whiskeyflasche. In der Luft hing der erdige, dichte Geruch von Hasch.


  Sie rannte zu ihm hin und kniete sich neben ihn, sie packte seinen Arm. Seine Haut war eiskalt. »Du Idiot!«, rief sie. Sie betrachtete seine Hände: Seine Fingerspitzen waren blau. Zitternd tastete sie nach einem Puls, und sie glaubte, ein leichtes Flattern entdecken zu können. Sie zog seine Augenlider hoch und überprüfte seine Pupillen. Stecknadeln.


  Sie zog ihr Handy heraus und wählte 911.


  »Hier ist Agent Cantrell von der BCA«, sagte sie, als die Zentrale sich meldete. »Ich habe hier das Opfer einer Überdosis. Ich brauche sofort einen Krankenwagen.«


  »Wissen Sie, was das Opfer genommen hat?«, fragte der Telefonist.


  »Nein.« Sie sah sich um und entdeckte ein quadratisches Stückchen Alufolie in dem Müll um ihn herum. Darin befand sich der Rest eines weißen Puders. »Vielleicht Kokain. Oder Heroin.«


  Der Telefonist überprüfte noch einmal Namen und Adresse, dann bestellte er einen Krankenwagen.


  Gillian legte auf. Es konnte schon zu spät sein, wenn sie hierher kamen. Es konnte jetzt schon zu spät sein.


  Sie drückte Nummer drei ihrer Kurzwahlliste: Marys Handynummer.


  Glücklicherweise schlief Mary mit eingeschaltetem Handy, sie meldete sich vor dem zweiten Klingeln.


  »Ich bin bei Gavin zu Hause«, sagte Gillian erschüttert und atemlos. »Er hat eine Überdosis erwischt.«


  »Hast du 911gerufen?« Mary klang schlaftrunken, aber aufmerksam.


  »Die sind schon unterwegs.«


  »Ich bin gleich da.«


  Mary legte auf und zog sich schnell an. Sie ging gerade zur Schlafzimmertür heraus, als Blythe sie im Flur traf. »Was ist?«


  Mit einer Hand, deren Knöchel weiß angelaufen war, hielt sie ihren Bademantel am Hals zu. »Ist was mit Gillian?«


  »Gillian geht es gut«, versicherte Mary ihr. »Aber Gavin Hitchcock hat eine Überdosis genommen. Gillian ist bei ihm zu Hause und wartet auf den Krankenwagen, und sie braucht Hilfe.«


  »Ich komme mit. Lass mich nur schnell etwas anziehen.« Blythe hatte sich schon wieder umgedreht, um in ihr Schlafzimmer zu gehen, als Mary sie stoppte.


  »Mom, bleib hier. Du willst das nicht sehen.« Mary empfand ein urplötzliches, süßes Verlangen, die Liebe einer Tochter für ihre Mutter. Diese Dinge widerfahren einem in den eigenartigsten Augenblicken. Sie lächelte weichherzig. »Du musst nicht immer eine Mama sein.«


  Blythe ließ die Arme sinken. »Du hast recht«, sagte sie erleichtert. »Ich bleibe hier. Ruf mich an, wenn du mehr weißt.«


  Mary fuhr die ganze Strecke mit 120Stundenkilometern. Sie nahm die 35W zur 94, dann die 94zur Snelling, und schnell wechselte sie zum Midway. Sie erreichte Gavins Haus gerade, als die Notärzte ihn zur Tür herausrollten; Gillian folgte.


  Mary rannte über den Rasen. »Ist er noch am Leben?« Einer der Sanitäter hielt einen Tropf, während die beiden anderen ihn in den Krankenwagen verfrachteten.


  »Gerade eben«, sagte Gillian. »Sie haben ihm Naloxon gespritzt. Ich habe ihnen von seiner Epilepsie berichtet, aber das ist im Moment die geringste ihrer Sorgen.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. »Es ist meine Schuld. Ich weiß, dass es meine Schuld ist.«


  Mary würde nicht hier herumstehen und zusehen, wie Gillian sich selbst kasteite. »Musst du denn die Verantwortung übernehmen für jeden Idioten, der angelaufen kommt? Das ist niemandes Schuld außer Gavins.«


  Aber Gillian wollte nicht hören. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Du verstehst das nicht.«


  Der Krankenwagen wollte los. »Welches Krankenhaus?«, rief Mary dem Notarzt zu.


  »Holy Cross.«


  »Wir treffen Sie dort.«


  Der Krankenwagen fuhr los.


  »Ich muss noch eben schnell meinen Mantel und mein Handy holen.«


  Mary wartete im Garten, als sie einen schrillen Schrei tief aus dem Haus heraus hörte. Sie zog ihre Waffe und rannte hinein, sie stieß beinahe mit Gillian zusammen, die im Wohnzimmer stand. Die hielt ihren flauschigen Teenie-Mantel in einer Hand und schaute überrascht quer durch den dunklen Flur.


  »Hast du so gekreischt?«, fragte Mary.


  »Also bitte! Ich habe nicht mehr gekreischt, seit ich zwölf war.« Gillian deutete in eine Richtung. »Es ist von da gekommen.« Sie ließ ihren Mantel fallen und eilte durch den Flur. Mary folgte ihr. Vor der Badezimmertür blieb Gillian stehen und sah hinein. Leer. Sie lief weiter zum Schlafzimmer, dann blieb sie in der offenen Tür stehen.


  »O mein Gott.«


  Mary schaute ihrer Schwester über die Schulter.


  Im gedämpften Licht einer Nachttischlampe konnte sie den nackten Körper eines jungen Mädchens ausmachen, das mit den Handgelenken ans Bett gefesselt war. Auf ihrem Körper und der dreckigen Matratze lagen rote Rosenblätter.


  Als das Mädchen sie in der Tür stehen sah, begann es zu kreischen und an ihren Fesseln zu reißen.


  »Macht mich los!«, schrie sie. »Das war dieser Verrückte! Er hat mich gefesselt und vergewaltigt! Er ist verrückt! Holt mich hier raus!«


  Gillian schien erstarrt zu sein. Mary steckte ihre Waffe zurück in das Schulterholster und schob ihre Schwester vor. Gillian tat ein paar zögernde Schritte, dann blieb sie wieder stehen.


  »Such ein Messer«, sagte Mary zu ihr. »Eine Schere, irgendwas, um sie loszumachen.«


  Gillian nickte und verließ das Zimmer.


  Mary zog ihr Handy heraus und drückte die Nummer eins ihrer Kurzwahlliste. Anthony meldete sich, und sie erklärte ihm schnell, was geschehen war, sie bat ihn, Wakefield und Elliot Senatra anzurufen. Dann legte sie auf, um sich auf das Opfer konzentrieren zu können.


  Gillian kehrte mit einem Steakmesser zurück. »Das ist alles, was ich finden konnte.«


  »Ich wünschte, wir hätten Latexhandschuhe«, sagte Mary.


  »Das hier ist ein Tatort, und je weniger wir in Unordnung bringen, desto besser.«


  »Schafft mich hier raus!«


  Das Mädchen war hysterisch.


  »Ich bin eine FBI-Agentin«, erklärte Mary ruhig. »Und das hier ist Officer Cantrell vom Bureau of Criminal Apprehension. Wir werden Sie befreien, aber wir müssen vorsichtig sein, um keine Beweise zu zerstören.«


  »Beweise? Wozu brauchen Sie Beweise? Ich weiß, wer das war!«


  »Wir brauchen trotzdem Beweise, um Ihre Aussage abzusichern. Sie wollen doch, dass er dafür bezahlen muss, oder nicht? Sie wollen doch nicht, dass er damit durchkommt, oder?«


  »Scheiße, nein!«


  »Halten Sie still, und wenn Sie frei sind, versuchen Sie, nichts anzufassen.«


  »Ich will meine Klamotten!«


  »Ich hole sie«, sagte Gillian und reichte Mary das Messer. Sie war mit einer Wäscheleine gefesselt. Mary durchschnitt die Fesseln, und das Mädchen schoss vom Bett und riss Gillian ihre Kleidung aus den Händen. Jetzt, wo sie stand, wurde deutlich, dass sie betrunken war.


  »Ich will ein Taxi«, sagte sie und taumelte hin und her. Sie versuchte, sich anzuziehen, scheiterte aber schon an ihrem Höschen und warf es zusammen mit ihrem Oberteil auf den Boden.


  »Wir müssen warten, bis die Polizei hier ist und ihre Aussage aufgenommen hat«, erklärte Mary, nahm das Oberteil auf und drehte das kleine dreieckige Stückchen Stoff hierhin und dorthin, um herauszukriegen, was was war. »Und dann müssen Sie in die Notaufnahme, damit Sie auf eine Vergewaltigung untersucht werden können.«


  »Nein.«


  Das Mädchen hatte es geschafft, seine Shorts anzuziehen – ein winziges kleines Ding, aus dem ihr halber Hintern heraushing. Mary half ihr mit dem Top, sie schnürte es hinten mit Fäden zusammen, die dünn waren wie Spagetti.


  »Wollen Sie nicht, dass dieser Mann verurteilt wird?«, fragte Mary.


  »Dann checken sie meinen Alkoholspiegel. Ich bin unter einundzwanzig. Meine Eltern bringen mich um.«


  »Gehen wir raus. Wir sollten irgendwo warten, wo wir keine Beweisstücke beschädigen. Gibt es ein Zimmer, in dem Sie nicht waren?«


  »Die Küche.«


  Mary wollte sie sofort verhören, wusste aber, dass es das Beste sein würde, auf die Polizei zu warten, damit die Aussage nicht durch Wiederholung verwässert wurden.


  Alle kamen gleichzeitig. Polizei. Anthony. Elliot.


  »Ich habe ihn in einer Bar getroffen«, sagte das Mädchen, das Cammie Curtis hieß. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm rumfahren will, und ich habe gesagt: Ja, klar. Warum nicht? Stattdessen hat er mich hierher gebracht. Ich bin nicht der Typ Mädchen, das Sex mit einem Mann hat, den es gerade kennengelernt hat, also wurde er wütend und vergewaltigte mich. Er hat mich gefesselt!«


  Sie begann zu weinen, und eine der Polizistinnen legte einen Arm um sie.


  »Wir müssen Sie bitten, ins Krankenhaus zu kommen, damit wir ein paar Untersuchungen durchführen können«, sagte sie leise.


  Scheinbar ein wenig beruhigt von der Anwesenheit der Polizisten in Uniform schniefte Cammie und nickte. »Okay.«


  »Danach fahren wir Sie auf die Polizeiwache, um ein ausführliches Protokoll zu erstellen.«


  Wieder nickte das Mädchen.


  Cammie lebte in Wisconsin und besuchte die Universität in Minneapolis. »Sie müssen in der Stadt bleiben«, sagt Mary, die willens war, sich unbeliebt zu machen. »Zumindest noch ein paar Tage.« Sie wusste, Cammies Instinkt würde sein, nach Hause zurückzukehren, in Sicherheit.


  »Faxen Sie uns Kopien von allem, ja?«, bat Elliot.


  Die Polizistin nickte, dann führte sie Cammie aus dem Haus zum Streifenwagen. Zwei Polizisten blieben da, um den Tatort zu sichern und auf die Spurensicherung zu warten. Ein weiterer Polizist nahm Marys und Gillians Aussagen auf.


  Als die Spurensicherung kam, war es fast fünf.


  Cammie hatte gesagt, der erste Angriff hätte im Wohnzimmer stattgefunden. Dann hätte er sie ins Schlafzimmer verfrachtet, um sie ein zweites Mal zu vergewaltigen. Die Spurensicherung ging alles Zentimeter für Zentimeter durch, sie fanden Stofffasern, Körperflüssigkeiten, Haare. Sie staubten nach Fingerabdrücken und fanden drei verschiedene Sätze – wenig für ein normales Haus, aber andererseits kannte Gavin auch nicht so viele Leute.


  Man entdeckte ein Schlachtermesser auf dem Boden vor dem Sofa.


  Mary bemerkte, dass sie Gillian schon eine Weile nicht mehr gesehen hatte. Sie ging durchs Haus und fand sie schließlich draußen auf der Vordertreppe. Es begann bereits zu dämmern.


  »Ich kann es nicht glauben«, sagte Gillian, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die Stirn auf den Handflächen. »Er muss Fiona wirklich umgebracht haben.«


  Mary setzte sich neben sie. Sie konnte die Kälte des Zements durch die Jeans spüren. Sie legte ihren Arm um ihre Schwester und drückte sie leicht. »Du darfst dich nicht schlecht fühlen, weil du ihm vertraut hast.« Mary hatte Jahre damit verbracht, zu versuchen, Gillian zu überzeugen, dass Gavin ein übler Kerl war, aber jetzt empfand sie keinerlei Befriedigung, weil ihre Schwester ihn endlich als das erkannt hatte, was er war. Stattdessen tat Gillian Mary unendlich leid. »Es ist nichts Schlimmes daran, an einen Menschen zu glauben.«


  Gillian hob hilflos beide Hände. »Aber es war die ganze Zeit direkt vor mir. Ich will doch eine Polizistin sein. Wie konnte ich nur so blind sein?« Sie packte eine Handvoll ihrer Haare und zog daran – etwas, was sie vor vielen Jahren getan hatte, wenn sie frustriert war.


  »Ich habe ihn neulich besucht«, sagte Gillian. »Ich wollte ihn eigentlich nur wissen lassen, dass ich eine Weile nicht da sein werde …«


  Mary wartete, aber Gillian unterbrach sich mitten im Satz, sie verschluckte ihre nächsten Worte.


  »Was ist passiert, als du bei ihm warst?«, drängte Mary. Gillian schien es sich anders zu überlegen, als hätte sie es augenblicklich bereut, ihren Besuch erwähnt zu haben.


  »Nichts. Nicht wirklich. Du kennst ja Gavin.« Sie stieß ein angespanntes, falsches Lachen aus und deutete in Richtung des Inneren des Hauses und der Beweise dessen, was vor Kurzem dort vorgefallen war. »Du weißt ja, wie komisch er sein kann.«


  Die Tür knallte hinter ihnen zu, als Anthony herauskam.


  »Mit einem müssen wir noch reden«, sagte er. »Falls er noch am Leben ist.«


  Keiner musste fragen, wen er meinte.


  Gillian hatte ihre Hände angestarrt. Jetzt sah sie auf. Mary konnte sich nicht daran erinnern, jemals diesen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester gesehen zu haben – eine Mischung aus Angst und Ekel. Was war zwischen ihr und Gavin vorgefallen? Was hatte er ihr angetan?


  »Es gibt keinen Grund, dass du mit müsstest«, sagte Mary.


  »Du musst ihn nicht sehen.


  Gillian stand auf. »Ich gehe. Ich kenne ihn besser als jeder andere. Mit mir wird er reden. Vielleicht bin ich die Einzige, bei der er ein Geständnis ablegt.«
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  »Er atmet selbst.«


  Der Arzt in der Notaufnahme verkündete das einer Reihe Polizisten und Agenten im Wartezimmer. Danach erklärte er ihnen knapp die Feinheiten. »Der Patient ist eine vierzehn auf der Glasgow Coma Scale. Er hatte Glück – bei zwölf intubieren wir normalerweise. Unglücklicherweise mussten wir ihm noch eine Dosis Naloxon geben, was möglicherweise Anfälle auslösen kann. Wegen Mr Hitchcocks Epilepsie müssen wir ihn die nächsten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden unter ständiger Beobachtung halten.«


  »Können wir mit ihm sprechen?«, fragte Anthony.


  »Zwei Personen, und nicht mehr als zehn Minuten. Und ich meine wirklich sprechen. Kein Verhör.«


  Sie entschieden sich, dass Gillian und Detective Wakefield eine kurze Vernehmung durchführen würden, obwohl Mary anbot, an Gillians Stelle zu gehen. Sie folgten dem Arzt durch einen langen Flur mit mintgrünen Wänden und stellenweise aufgeplatzten Linoleumboden, der sich gelb verfärbt hatte. Die Neonröhren waren unnatürlich hell, und niemand warf einen Schatten.


  Man hatte Gavin in ein Einzelzimmer gesteckt. Davor standen zwei Polizisten Wache, ein Mann und eine Frau.


  Gavin lag im Bett, einen Tropf am Arm und Sauerstoffschläuche in den Nasenlöchern. Ein Herz-Monitor piepste oberhalb seines Kopfes. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Lippen waren immer noch blau.


  Gillian näherte sich langsam dem Bett. Sie spürte eine Hitzewelle aufsteigen. Ihre Ohren begannen zu klingeln. Sie war wütend. Wütend auf sich, dass sie Gavin nicht so gesehen hatte, wie er war, und wütend auf Gavin, dass er sie so viele Jahre an der Nase herumgeführt hatte.


  Bleib professionell, sagte sie sich. Sei eine Polizistin. Wakefield ging auf die andere Seite des Bettes, in Richtung der Tür. Er nickte ihr zu, sie sollte anfangen.


  »Gavin?«, fragte Gillian.


  Gavin hörte Gillians Stimme und empfand Erleichterung. Nach einem mühsamen Kampf öffnete er die Augen.


  »Gillian …?« Er hob eine Hand, um sie zu berühren. Aber sie blieb außer Reichweite. »Komm her«, sagte er verschwommen.


  Sie trat nicht näher. »Gavin, das hier ist Detective Wakefield vom Minneapolis Police Department. Wir sind hier, um dir ein paar Fragen zu stellen.«


  Ihr strenger Tonfall ließ ihn innerlich zurückweichen.


  »Schlafen«, murmelte er. »Ich will schlafen.« Seine Augen schlossen sich wieder.


  »Du kannst später schlafen. Jetzt wollen wir mit dir reden.«


  Er öffnete wieder die Augen. Der Detective schaltete ein Diktiergerät ein und sprach hinein, er nannte Sachen wie Datum und Uhrzeit, Ort.


  Dann begann er mit den Fragen, er wollte von Gavin wissen, wo er letzte Nacht gewesen war.


  Gavin hätte nicht geantwortet – er war so verflucht müde und sein Kopf tat wahnsinnig weh –, aber Gillian war da und sah ihn an. Er wollte ihretwegen ein guter Junge sein. Er hatte immer gut sein wollen für sie. Also erzählte er dem Mann von seinem Abend, und wie er am Schluss das Mädchen kennengelernt hatte, nach dem sie ihn fragten. So erfuhr er endlich auch ihren Namen.


  Cammie.


  »Wo haben Sie Cammie Curtis kennengelernt?«, fragte Wakefield.


  »In einer Bar. Einer Bar auf dem Uni-Campus.«


  »Haben Sie sie angesprochen, oder ist sie zu Ihnen gekommen?«


  »Ich – ich weiß nicht mehr.«


  »Haben Sie sie gefragt, ob Sie mit Ihnen herumfahren wollte?«


  »Ich habe Sie gefragt … ob sie mit mir nach Hause kommen wollte«, sagte Gavin. »Und sie hat Ja gesagt.«


  »Und Sie haben sie mit zu sich nach Hause genommen?«, fragte Wakefield.


  »Ja.«


  »Hatten Sie Sex mit ihr?«


  Gavin warf Gillian einen Blick zu. Scheiße. Warum stellte er solche Fragen, wenn sie dabei war? Er müsste es doch besser wissen.


  »Antworte bitte«, sagte sie streng.


  Also antwortete er. Was sollte er sonst machen? »Ja.«


  »In gegenseitigem Einvernehmen?«, fragte der Detective.


  »Hm?«


  »Wollte sie auch Sex mit Ihnen haben?«


  »Oh, einvernehmlich.« Sie hielten ihn für blöd, aber er hatte es bloß nicht richtig gehört. »Ich denke schon.«


  »Sie behauptet, Sie hätten sie vergewaltigt. Haben Sie Cammie Curtis vergewaltigt?«


  Vergewaltigt? Hatte er sie vergewaltigt? »Ich bin nicht sicher.«


  »Haben Sie sie auf Ihr Bett gefesselt?«


  Wieder warf er Gillian einen Blick zu. Sag die Wahrheit, schien ihre Körpersprache zu sagen.


  »Sie hat es jedenfalls verdammt noch mal nicht selbst gemacht.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte der Mann. »Wollen Sie sagen, Sie haben sie an Ihr Bett gefesselt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Die Situation schien danach zu verlangen.«


  »Haben Sie sie vergewaltigt?« Er war verwirrt. Sein Hirn war Matsch.


  Durften sie ihm solche Fragen stellen, wenn sein Hirn Matsch war? Sollte er auf einen Anwalt warten? War das wirklich wichtig?


  »Gavin?«, drängte Gillian.


  Wenn sie glauben würde, dass er einen Anwalt brauchte, hätte sie ihm das gesagt.


  »Beantworte die Frage. Hast du Cammie Curtis vergewaltigt?«


  Hatte er sie vergewaltigt? Sie hatte es gewollt, oder nicht? Zumindest hatte er geglaubt, dass sie es gewollt hatte, aber er hatte auch geglaubt, dass Gillian es wollte. »Ich weiß das nicht, mit dem Vergewaltigen.« Er dachte an das Messer – ein Messer, das aussah wie das Messer, das seine Großmutter getötet hatte.


  Er dachte an den großen Stein, der Fiona Portmans Schädel eingeschlagen hatte. »Ist sie tot?«


  »Wer?«, fragte der Detective.


  »Dieses Cammie-Mädel. Denn ich erinnere mich, dass ich sie umbringen wollte.«


  Das verschlug ihnen beiden die Sprache. Gillian und der Detective sahen einander an, dann richteten sich ihre Blicke auf Gavin.


  »Gavin, hör mir zu«, sagte Gillian nachdrücklich. Er gehorchte, so wie er ihr immer gehorchte.


  »Hast du Charlotte Henning entführt?«


  Gillian erschien ihm eigenartig. Wie jemand ganz Fremdes.


  »Du bist anders«, stellte er fest.


  Sie hob eine Hand an ihr Haar.


  »Nicht deine Frisur«, sagte er. »Du. Du bist anders.«


  »Beantworten Sie die Frage, Gavin.« Dieser Befehl kam von Wakefield.


  Gavin starrte sie bloß weiter an. »Wie war die Frage?« Sein Geist begann zu wandern.


  »Hast du Charlotte Henning entführt?« Er konnte sehen, dass Gillian wollte, dass er Ja sagte. Er konnte sehen, dass sie glaubte, dass er es getan hatte, und wenn sie es glaubte, dann musste es auch so sein. Sein Kopf schmerzte und er wollte schlafen.


  »Ja«, sagte er.


  »Hast du sie erstickt – entweder absichtlich oder aus Versehen?«


  »Ja.«


  Wakefield hielt seinen kleinen Rekorder näher, während Gavin weiter Gillian anstarrte.


  »Hast du ihre Leiche in den Fluss geworfen?«, fragte Gillian.


  »Ja.«


  »Hast du Holly Lindstrom entführt?«


  »Ja.«


  Die Tür ging auf. »Die Zeit ist um«, sagte eine Männerstimme. »Keine Fragen mehr.«


  »Wir haben genug für den Augenblick.« Der Detective klang verdammt zufrieden. »Gavin Hitchcock, Sie sind verhaftet wegen der Vergewaltigung von Cammie Curtis, des Mordes an Charlotte Henning, und der Entführung Holly Lindstroms.« Er las ihm seine Rechte vor, dann schaltete er das Aufnahmegerät ab.


  Der Detective und Gillian gingen hinaus, als Gavin noch einmal ihren Namen rief.


  Sie blieb stehen und wandte sich um.


  »Warum hast du mich nicht sterben lassen?«


  Einen Augenblick lang erhaschte er einen Blick auf die alte Gillian, die Gillian, die ihn gemocht hatte und an ihn glaubte.


  »Konntest du nicht sehen, dass ich sterben wollte?« Seine Stimme war ein raues, schmerzhaftes Flüstern.


  Ohne eine Antwort verließ sie das Zimmer.


  Gavin hörte das Klicken der sich schließenden Tür. Er hörte, wie der Detective der Polizistin draußen sagte, dass der Patient verhaftet worden sei und sobald es medizinisch möglich sei, ins Gefängnis verlegt würde.


  Er würde zurück ins Gefängnis kommen. Das war in Ordnung. Im Gefängnis war es besser.


  Er kniff die Augen zu und versuchte zu vergessen, wie Gillian ihn angesehen hatte. Alles war so schwierig, zu schwierig.


  Sie war alles, was er je gehabt hatte, alles, was er je gewollt hatte, und jetzt hasste sie ihn. Es war seine Schuld. Ganz allein seine Schuld.


  Er war böse. Ganz böse.


  Er wollte ihr sagen, dass es ihm leid tat, er wollte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, er wollte ihr sagen, dass er froh war, dass sie ein Teil seines Lebens gewesen war.


  Er zog die Sauerstoffschläuche heraus, riss sich den Tropf aus dem Arm, stemmte sich auf die Beine und taumelte zur Tür, öffnete sie.


  »GILLIAN !«, rief er, bevor die Aufseher ihn packten und zurück in sein Zimmer zerrten. »GILLIAN!«


  Es war egal. Sie war schon weg.


  Sein Körper wurde steif. Sein Kopf kippte in den Nacken.


  »Er hat einen Anfall!«, rief jemand, bevor ihn das Vergessen umschlang.


  Holly legte gerade Make-up auf, als Gillian zurückkehrte. Als sie das Krankenhaus verlassen hatte, musste Gillian gegen den Drang ankämpfen, direkt zu sich nach Hause zu fahren. Sie wollte allein sein, aber Holly wartete auf sie. Im Krankenhausflur hatte Mary noch versucht, sie aufzuhalten, sie hatte besorgt geschaut, aber Gillian war einfach an ihr vorbeigestürmt, sie fürchtete, dass jedes Innehalten, jeder persönliche Kontakt – vor allem mit ihrer Schwester – sie endgültig zerbrechen lassen würde.


  Warum hast du mich nicht sterben lassen?


  Sie musste jetzt stark sein, sie musste hart sein. Und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, sich abzukapseln, zumindest vorerst. Nicht wie Mary ein Leben lang, aber ein paar Stunden, vielleicht ein paar Tage.


  »Lassen Sie sie gehen«, hatte Wakefield zu Mary gesagt, und seine Stimme schien aus einer anderen Welt zu kommen.


  »Was ist passiert? Was ist los?«, hatte Mary besorgt gefragt.


  »Wir haben ein Geständnis.«


  Wir haben ein Geständnis.


  »Hast du deinen Freund gefunden?«, fragte Holly und beugte sich dicht an den Schminkspiegel heran, eine Mascarabürste in der Hand, den Mund offen, während sie sich auf ihr Spiegelbild konzentrierte.


  »Ja. Ja, das habe ich.« Gillian tigerte hin und her. Sie griff nach einem Stofftier. Setzte es wieder hin. »Ich muss mit dir reden.«


  Holly drehte sich um, ihr Gesichtsausdruck wechselte abrupt von gelangweilter Ablenkung zu Ängstlich. »Was ist passiert?«


  »Der Mann, der dich entführt hat – er ist verhaftet worden.«


  »Oh, mein Gott! Ist es der Lucia-Mörder?«


  »Bislang hat er einen der Morde gestanden. Ich bin sicher, die anderen werden folgen.«


  Es folgte eine lange Pause, in der Holly die Information aufnahm. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, als wäre sie plötzlich zu schwach, um zu stehen. »Heißt das, du gehst wieder?« Anstatt erleichtert zu sein, wie Gillian erwartet hätte, klang Holly frustriert. »Er ist in Haft«, erklärte Gillian. »Es gibt keinen Grund mehr, dass ich undercover weiterarbeiten sollte.«


  Holly ließ den Kopf hängen und starrte zu Boden. »W-was soll ich den anderen in der Schule erzählen?«


  »Sag ihnen, ich habe mich mit meinen Eltern wieder vertragen und bin zurück nach Hause gefahren.«


  Gillian hörte ein Schniefen, dann noch eines – und dann begriff sie, dass es ihr Gehen war, mit dem Holly so schwer klar-kam. Die Arme. Sie hatte so viel durchgemacht. Ihre Gefühle waren jetzt zerbrechlich, die Veränderungen kamen zu schnell. Sie hatte sich gerade daran gewöhnt, dass Gillian praktisch jeden wachen Augenblick mit ihr verbrachte, und jetzt ließ sie sie allein.


  Die Distanz, die Gillian versucht hatte aufzubauen, verschwand.


  »Nicht weinen«, bat sie, setzte sich und legte einen Arm um ihre Schulter. »Wir können uns doch trotzdem wiedersehen.«


  »Das ist nicht dasselbe. Du bist dann nicht meine Cousine. Ich weiß, du warst noch nicht mal eine ganze Woche hier, aber es fing an, mir wirklich Spaß zu machen.«


  Gillian hielt sie in den Armen, während ihre Schultern bebten. »Wir können trotzdem Spaß zusammen haben. Ich bin nicht so viel älter als du. Hör mal …« Sie sprang auf, schnappte sich einen Stift und einen Zettel und schrieb ihre Adresse und Privatnummer auf. Holly hatte bereits ihre Pager-Nummer. »Ruf mich an, wenn dir danach ist. Jederzeit. Auch mitten in der Nacht – wenn du mit jemand reden willst – ruf mich an.« Sie steckte den Zettel in den Rahmen des Schminkspiegels. »Vielleicht kannst du auch mal bei mir übernachten. Wir können ein paar Filme ausleihen und Popcorn machen.«


  Schließlich hob Holly den Kopf und sah Gillian an, das Gesicht tränennass. »Was wird mit ihm passieren?«


  »Er kommt ins Gefängnis.«


  »Wie lange?«


  »Er war schon einmal dort, also wird er strenger bestraft werden«, sagte Gillian traurig. »Wahrscheinlich lebenslänglich.« Vor einer Stunde hatte sie Gavin gehasst. Jetzt war ihr danach, um ihn zu weinen.


  Konntest du nicht sehen, dass ich sterben wollte?


  »Ich habe immer noch Angst«, gestand Holly, wobei sie selbst überrascht klang. »Ich dachte, wenn er verhaftet wäre, würde ich keine Angst mehr haben. Aber ich fühle mich nicht anders als zuvor. Ich habe immer noch diesen Knoten hier.« Sie drückte sich eine Hand auf den Bauch.


  »Das tut mir leid.« Gillian wünschte sich, sie könnte ihr versichern, dass die Angst bald verschwinden würde, aber das wäre gelogen.


  »Weswegen war er im Gefängnis?«


  »Ich glaube nicht, dass du das wissen musst. Nicht jetzt.«


  »Es wird sowieso in der Zeitung stehen und im Fernsehen kommen. Sag es mir.«


  »Er hat ein sechzehnjähriges Mädchen umgebracht.« Zum ersten Mal sprach Gillian diese Worte ohne den Schatten eines Zweifels.
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  Zwei Stunden nach Gavins Geständnis veranstaltete das Minneapolis Police Department zusammen mit dem FBI eine Pressekonferenz, bei der die Medien über Hitchcocks Geständnis informiert wurden.


  »Hauptziel dieses Treffens ist, die Öffentlichkeit darüber zu informieren, dass der Mörder, der unsere jungen Frauen in Angst und Schrecken versetzt hat, in Gewahrsam genommen werden konnte«, verkündete Detective Wakefield.


  Jemand johlte, und die Erleichterung im Raum war spürbar.


  Als es um die harten Indizien ging, gab Detective Wakefield zu, dass er noch nicht viel hatte, um den Fall zu stützen.


  »Aber ich bin sicher, da wird sich einiges finden.« Er wusste, dass eine schlechte Beweislage die Anklage deutlich erschweren konnten, und Hitchcocks Geständnis konnte, vor allem, da es in der Notaufnahme erfolgt war, zurückgezogen oder vom Gericht für unzulässig erklärt werden.


  Direkt nach der Pressekonferenz fuhren Mary und Anthony zu Gavin Hitchcock nach Hause, wo ein Team der Spurensicherung Haus und Garten durchsuchte.


  Das Wohnzimmer war voll mit kleinen gelben Nummern, mit denen Beweisstücke markiert wurden. Fasern und Haare waren auf dem Sofa, den Teppichen, den Laken und der Bettwäsche gefunden worden. Am Rande der abgesperrten Bereiche hatten die Spurensicherer methodisch alle Rahmen von den Wänden genommen und untersucht. Sie zogen die Schubladen aus den Kommoden, suchten nach Verstecken.


  »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«, fragte Anthony einen jungen Techniker in einem dunkelblauen Sweat-shirt mit den Buchstaben CSI auf dem Rücken. »Eine Schachtel Schwarz-Weiß-Fotos«, sagte der junge Mann, »aber es war nichts dabei, was verdächtig aussah.«


  »Ich würde die gern sehen.«


  Der Techniker zeigte auf eine Pappschachtel auf dem Küchentresen. »Bitteschön.«


  Anthony zog zwei Paar Latexhandschuhe aus einer Schachtel auf dem Boden und reichte Mary eines.


  Die Pappschachtel war etwa dreißig Zentimeter hoch und voll mit Schwarz-Weiß-Fotos. Mary nahm eine Handvoll heraus und begann sie durchzusehen. Die meisten waren im Format zwanzig mal fünfundzwanzig abgezogen, aufgenommen an verschiedenen Orten in den Twin Cities. St. Paul Cathedral. Der Warehouse District in Minneapolis. Stone Arch Bridge. Witch’s Hat. Es gab mehrere Großaufnahmen von Blumen, manche in verschiedenen Stadien des Verwelkens.


  »Ich verstehe nicht viel von Fotografie«, sagte sie, »aber die sehen ziemlich gut aus.«


  »Schöner Kontrast.« Anthony drehte ein Foto um und begutachtete die Rückseite. »Er muss sie selbst entwickelt haben.«


  »Hier ist eines einer älteren Frau.« Sie reichte es Anthony.


  »Ich vermute mal, das stammt von einem Farbnegativ. Es sieht so aus.«


  »Es könnte seine Großmutter sein«, sagte Mary.


  »Ich weiß nicht mehr genau, wie die Geschichte geht, aber als er in der Grundschule war, lebte er bei ihr, und eines Tages kam er nach Hause und fand sie tot auf. Ein Einbruch wurde als Motiv genannt, aber der Dieb wurde niemals gefunden, und manche Leute glaubten, Hitchcock hätte sie selbst getötet.«


  »Vielleicht sein erster Mord?«


  »Möglicherweise.«


  »So fangen manche dieser Leute an. Sie entledigen sich eines nervtötenden Familienmitgliedes – aus Wut oder reiner Neugier –, und später gehen sie über ihre direkte Umgebung hinaus.«


  Mary wandte sich an den Mitarbeiter der Spurensicherung. »Haben Sie eine Dunkelkammer oder Entwicklerflüssigkeiten gefunden?«


  »Nein. Diese Fotos sind das Einzige, was wir gefunden haben, was mit Fotografie zu tun hat. Außer einer Kamera. Die haben wir im Schlafzimmerschrank entdeckt.«


  »Mit Film drin?«, fragte Anthony.


  »Eine halb volle Rolle. Ist schon unterwegs ins Labor.« Der Mann sah auf die Uhr. »Das war vor zwei Stunden. Mittlerweile sollte sie entwickelt sein.«


  Mary zog ihr Handy heraus, rief im Labor an, stellte sich vor, und ließ sich über die entwickelten Fotos ins Bild setzen.


  »Nur Gebäude«, sagte Mary, und steckte das Telefon zurück in ihre Jackentasche. »Abgesehen von vier Bildern von Cammie Curtis. Im Bett aufgenommen, als sie bewusstlos war.«


  »Die Puzzleteile beginnen ineinanderzugreifen«, sagte Anthony. »Es passt zu seiner Vorgehensweise.«


  »Das Labor hat schon Kopien an die Mordkommission geschickt, die BCA und das FBI vor Ort.«


  Sie verließen das Haus. Der Tag war sonnig und verhältnismäßig warm für Ende Oktober. Im Vorgarten untersuchten zwei Männer den Boden methodisch mit Metalldetektoren und einem Gerät, das feststellen konnte, ob der Boden in letzter Zeit umgegraben worden war. Bislang hatten sie ein paar Kräuter, ein Kaugummieinwickelpapier und den Deckel einer Dose Katzenfutter gefunden. Gavins Wagen, ein 84er Oldsmobile, war ins BCA-Labor verfrachtet worden, wo man ihn mit einem extra starken Sauger gereinigt hatte. Jedes Stückchen, gleich welcher Art, das dabei aufgefunden wurde, würde untersucht werden.


  »Ich fahre morgen wieder.« Anthony schob seine Hände tief in die Taschen seines schwarzen, knielangen Mantels.


  »Ich habe ein paar Fälle, um die ich mich kümmern muss, und hier seid ihr ja bald fertig.«


  Mary verspürte einen Stich und wurde sich darüber klar, dass sie ihn vermissen würde. »Meine Mutter veranstaltet heute eine Art Dinnerparty, weil der Fall gelöst ist, und sie hätte gern, dass du kommst, wenn es dir möglich ist«, sagte sie ihm, während sie zu ihren beiden Wagen gingen.


  »Und was ist mit dir?« Anthony blieb stehen und blinzelte wegen des Sonnenlichts. »Lädst du mich auch ein?«, fragte er mit einer Nonchalance, die etwas gewollt wirkte.


  »Natürlich tue ich das. Was soll denn das heißen?«


  »Möchtest du wirklich, dass ich komme, oder bist du bloß höflich?«


  Die Offenheit seiner Frage überraschte sie. »Unsicherheit steht dir nicht«, sagte sie zu ihm. »War ich jemals anders als geradeheraus zu dir?«


  Er dachte darüber nach. »Nie. Und nur für die Akten, es war keine Unsicherheit, die mich hat infrage stellen lassen, ob du mich auch einladen willst. Mein Therapeut hat vorgeschlagen, dass ich ehrlicher und offener mit Menschen umgehen soll.«


  »Therapeut? Ich wusste gar nicht, dass du in Therapie bist. Wegen deiner Scheidung?«


  Er sah sie mit einem undeutbaren Ausdruck an, dann sagte er: »Nein. Nicht wegen der Scheidung.« Er machte eine Pause, als wäre er nicht sicher, ob er fortfahren sollte. »Wegen der Schießerei.«


  Diese Worte verschlugen ihr für einen Augenblick den Atem. »Meiner Schießerei?«, fragte sie schließlich; sie musste es genauer wissen, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »Du bist meinetwegen beinahe gestorben.« Seine Stimme verspannte sich. »Es ist nicht leicht für einen Mann, damit zu leben.«


  Sie hatte nicht gewusst, dass der Schusswechsel ihm derart zusetzte. Er hatte eher genervt als alles andere gewirkt, eine Genervtheit, die sie seinem verletzten Männerstolz zugeschrieben hatte. »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


  Er sah sich um, die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats. Überall waren Leute. Schließlich sah er sie auf eine Art an, die direkt und beinahe intim war. »Ich dachte, du hättest schon genug durchgemacht.«


  Ihr Hals brannte, plötzlich stand sie kurz davor, zu weinen. Sie wollte ihn berühren, sie wollte ihm eine Geste des Mitgefühls zuteil werden lassen, aber eine solche Handlung schien ihr so fremd, dass sie es nicht über sich brachte, es zu tun.


  »Du hättest es mir sagen sollen«, sagte sie sanft.


  »Ich sage es dir jetzt.«


  Jahrelang hatte sie sich so allein gefühlt. Und jetzt, wo sie hier mit Anthony stand, wurde ihr plötzlich klar, dass sie nie so allein gewesen war, wie sie gedacht hatte.


  »Ich muss los«, sagte er und lächelte sie ohne seinen üblichen Hauch Zynismus an. »Wir sehen uns heute Abend.«


  »Ja«, sagte sie, abgelenkt durch sein Verhalten. »Heute Abend.«


  Als er davonfuhr, stand Mary auf dem Bürgersteig und starrte ins Nichts; sie war verloren in ihren eigenen Gedanken, während sie zu deuten versuchte, was gerade geschehen war. In den Jahren, die sie Anthony kannte, hatte er die Tendenz gehabt, nur dann und wann die Besonderheiten seiner Persönlichkeit aufblitzen zu lassen, aber es war immer nur eine Andeutung gewesen, so grenzwertig, dass jede kleine Enthüllung bei ihr die Frage aufgeworfen hatte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Wie etwas, was man bloß aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Wenn man sich umdrehte – war es weg.


  Aber dieser Anthony … dieser Anthony war wirklich und wahrhaftig gewesen.


  Ihr Telefon klingelte, darum musste sie sich jetzt kümmern. Es waren die Fingerabdruck-Experten in Quantico.


  »Erinnern Sie sich an die Abdrücke auf dem Zellophan, die sie geschickt haben?«, fragte der Mann. »Wir haben nichts Passendes in der Datenbank gefunden.«


  Die Abdrücke auf den Rosen im Wald waren also nicht Gavins. Gavin wäre in der Datenbank gewesen. Sie gehörten wahrscheinlich dem Floristen. Oder dem Lieferanten. Mary bedankte sich und legte auf. Sie stieg in ihren Wagen, wendete schnell in der Straßenmitte und fuhr zu Gillians Wohnung.


  Gillian lebte in Dinkytown, einer Gegend von Minneapolis, an die Mary gern zurückdachte. Sie befand sich knapp nördlich der Universität, und Dinkytown war voll mit Studenten, Pizzerias und Cafés.


  Das Haus, in dem Gillian wohnte, erwies sich als eine zweistöckige Monstrosität, die erbaut worden war, als Holz billig und reichlich vorhanden war. Die weiße Farbe blätterte bereits ab, und die Veranda neigte sich in Richtung eines winzigen Gartens, der überall dort aus Dreckpfaden bestand, wo Unistudenten Abkürzungen zu ihren Unterrichtsstunden nahmen. Das Gebäude war in zwei Einheiten unterteilt, Gillian bewohnte die rechte Seite.


  Mary war nicht sicher, ob ihre Schwester bereits von Holly wieder zurück war, aber nach dem dritten Klopfen kam Gillian an die Tür und ließ Mary herein.


  »Hi«, sagte sie und fragte sich ganz offensichtlich, was Mary hier wollte.


  »Ich komme gerade von Gavins Haus«, sagte Mary und warf ihren Mantel auf den Futon.


  Gillian hatte das künstlerische Gespür ihrer Mutter. Ihre Wohnung war warm und einladend, mit antiken Möbeln, Teppichen und Regalen voller Bücher. Gillian hatte immer gern und viel gelesen, sie verschlang alle Genres und Stilrichtungen. Mary erinnerte sich noch, dass sie in der Highschool eine besondere Leidenschaft für französische Autoren entwickelt hatte.


  »Da ist ja Birdie.« Mary ging hinüber zu dem großen Käfig in der Ecke, um Hallo zu sagen. Der Papagei stieß einen leisen Protest aus, raschelte mit seinen weißen Federn und steckte dann das Gesicht wieder unter seine Schwinge.


  »Der arme Kerl wird alt«, sagte Gillian. »Er schläft mehr als früher.«


  Noch eine verwundete Seele, um die man sich kümmern konnte. Mary wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. »Weißt du noch, als er weggeflogen ist?«


  Gillian lächelte zurück. »Du bist total ausgerastet.«


  »Ich habe eine weiße Feder auf der Veranda der Nachbarn gefunden und dachte, ihre entsetzliche Siamkatze hätte ihn gefressen. Erinnerst du dich noch an die Katze? Hunde zitterten vor Angst, wenn das Biest kam.«


  Gillian lachte. »Haben wir ihr nicht das Maul aufgekeilt, um nach Birdie zu suchen?«


  »Ich glaube, das war deine Idee. Ich wollte dir einfach nur zeigen, dass er nicht drinnen war. Der arme Birdie.«


  Mary wandte sich mit sanfter, neckender Stimme an den Vogel. »Wir wollten doch nicht, dass du Katzenfutter wirst, oder?«


  Zum ersten Mal seit Wochen war Mary entspannt. Gillian war in Sicherheit, und die Quelle ihrer Entfremdung würde bald hinter Gittern sein, wahrscheinlich für immer.


  »Haben sie noch etwas gefunden«, fragte Gillian.


  Mary wandte sich von dem Vogel ab. »Ein paar Fasern, von denen sie hoffen, dass sie zu denen passen, die sie bei den früheren Opfern sichergestellt haben.« Sie erzählte ihr von den Abzügen und den Fotos, die sich noch in Gavins Kamera befunden hatten. »Aber im Haus gab es keine Dunkelkammer. Weißt du, wo er seine Filme entwickelt hat?«


  Gillian musste darüber nachdenken. »Es gibt ein paar Läden in der Stadt, wo man eine Gebühr bezahlt – vielleicht zehn Dollar pro Tag –, um die Dunkelkammern zu benutzen. Es gibt auch welche mit einer jährlichen Mitgliedschaft. Außerdem ist da die Universität. Ich bin nicht sicher, wie das funktioniert. Ich weiß nicht, ob man da einfach vorbeikommen und Fotos entwickeln kann, ohne dass jemand misstrauisch wird. Oder vielleicht kennt er auch jemand, der eine Dunkelkammer hat.«


  Mary rief bei Elliot an. »Haben Sie schon die Fotos gesehen, die das Labor der Spurensicherung geschickt hat?«


  »Ja. Wir versuchen herauszukriegen, wo Hitchcock sie entwickelt hat.«


  »Lassen Sie von irgendwem alle hiesigen Dunkelkammern überprüfen, die man tageweise mieten kann. Und auch die, die eine Mitgliedschaft anbieten. Und Sie sollten sich bei der Universität erkundigen, ob es möglich ist, dort einfach die Dunkelkammer zu benutzen. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas rausgefunden haben.«


  Sie beendete das Gespräch und warf das Telefon auf ihren Mantel. »Mom veranstaltet heute Abend eine Dinnerparty«, erklärte sie. »Ich weiß, dass dir wahrscheinlich nicht nach Feiern zumute ist, aber du kennst ja Mom. Sie ist groß darin, Erfolge zu feiern.«


  »Kommen viele Leute?« Gillian schnitt eine Grimasse.


  »Du weißt doch, wie verrückt ihre Feiern sein können. Am Ende schleppt sie mich immer herum und stellt mich Dingsbums vor, der neben Bumsdings gewohnt hat, der Onkel Jack kannte, als der in Phoenix lebte, bevor er nach Philly zog.«


  Mary sprang ein. »Es fängt immer so an: ›Du erinnerst dich doch an John Doe, oder? Sein Vater war in derselben Kirche wie Jane Doe, die verheiratet war mit Hier-Namen-Eintragen, jetzt aber verheiratet ist mit Joe Smith.‹«


  Sie lachten beide.


  »Keine Sorge«, sagte Mary. »Es sind bloß wir drei, und Anthony – und falls du noch jemand einladen willst.« Gillian neigte den Kopf zur Seite. »Nein.«


  »Was ist mit Ben? Dem jungen Kerl, den du die ganze Zeit bei dir hast?«


  »Bitte. Der ist doch bloß ein Junge.«


  »Etwa deines Alters, würde ich sagen.«


  Aber Gillian biss nicht an, und Mary ließ das Thema fallen. »Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Glas Wasser hole?«


  »Lass mich ein sauberes Glas suchen.«


  Gillian trug immer noch ihre Hüfthose und das kurze Top. Als sie sich nach einem Glas reckte, konnte Mary sehen, dass sie ein Tattoo am unteren Rücken hatte. Es war ein zartes, kreisförmiges Design in Schwarz.


  »Ist das echt?«, fragte sie. »Oder Teil der Verkleidung?« Gillian warf einen Blick über die Schulter. »Eine weitere Erinnerung an meine rebellische Jugend. Eis?«


  Mary schüttelte den Kopf, nahm das Glas und ging zur Spüle. Sie füllte es und trank ausgiebig. »Was ich nie begriffen habe«, sagte sie und hob das Glas, um es anzuschauen,


  »ist, warum das Wasser in Minneapolis so gut ist und das in St. Paul so schlecht. Ich meine, die beiden Städte liegen doch direkt nebeneinander.«


  Gillian lächelte und setzte sich auf die Armlehne des alten grünen Sofas. »Das ist eines der Rätsel des Lebens.« Ihre Füße waren nackt, ihr Gesicht ungeschminkt. Sie sah aus, als wäre sie siebzehn. »Weißt du, ich habe hier noch ein Tattoo …« Sie zog den Kragen ihres Tops herunter, um eine kleine rote Rose am Ansatz ihrer Brust zu zeigen. »Ist das nicht witzig?« Sie lachte wieder, aber diesmal klang es verstört, ängstlich und verwirrt. »Eine Rose. Ist das zu glauben? Es fühlt sich an wie ein Brandzeichen, als hätte Gavin mich gezeichnet. Gezeichnet durch einen Vergewaltiger und Mörder. Er war bei mir, als ich es habe stechen lassen.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, sie zupfte die blonden Locken aus ihrer Stirn und ließ sie dann einfach irgendwie auf ihren perfekten Schnitt fallen. »Es ist so eigenartig, sich vorzustellen, welcher rote Faden alles verbindet, die verschiedenen Ebenen der Zeit. Als ich dieses Tattoo habe machen lassen, hatte ich keine Ahnung von der Zukunft und was Rosen dann bedeuten würden. Aber die Verbindung bestand bereits, obwohl ich sie nicht sehen konnte. Nichts steht für sich.«


  »Du kannst es mir vielleicht nicht glauben, aber es tut mir leid, dass Gavin tatsächlich der Mörder ist«, sagte Mary. »Es tut mir sehr leid, was dieses Schwein dir alles angetan hat.«


  »Er wollte immer mich haben, und jetzt frage ich mich, ob es nur darum ging. Hat er so getan, als wären diese Mädchen ich gewesen? Kamen so die Rosen ins Spiel? Du hattest die ganze Zeit recht, was ihn anging. Ich habe mich nur geweigert, das zu sehen. Ich klammerte mich an meine Jugend und die Erinnerungen an diese Jugend – die Jugend, bevor Fiona ermordet wurde. Ich glaube, ich wollte mich der Wirklichkeit einfach nicht stellen, ich wollte nicht glauben, dass Gavin sie umgebracht hat, denn wenn er das getan hatte … dann wäre ich auch verantwortlich dafür.«


  »Warum glaubst du das?«, fragte Mary vorsichtig, denn sie war nicht sicher, dass sie Gillians Antwort hören wollte.


  »Ich war eifersüchtig auf Fiona. Das weißt du. Ich habe mich bei Gavin über sie beklagt.«


  Sie biss sich auf die Lippe, schaute zur Decke, dann zu Boden. »Ich habe sogar einmal gesagt, ich wollte sie umbringen. Dass Gavin und ich sie umbringen sollten.«


  Das war es, was Mary immer vermutet hatte. Aber jetzt, wo Gillian es endlich aussprach, schmerzte ihr Geständnis nicht so, wie Mary es erwartet hatte. Es trug nicht mehr das Gewicht des furchtbaren Verrats in sich. Stattdessen stand es für den Verlust der kindlichen Unschuld.


  »Der Einzige, der für Gavin verantwortlich ist, ist Gavin«, sagte Mary zu ihr.


  »Nein, er war so leicht zu beeindrucken. Und er war besessen von mir. Ich hätte wissen müssen, dass er tun würde, was immer mich glücklich machte. Sogar jemand umbringen.«


  »Gillian, du warst ein Kind. Ein Kind.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben nur einmal darüber gesprochen, aber ich hätte es wissen müssen.«


  Jeder empfand manchmal Hass. Wie hätte Gillian wissen sollen, dass diese Gefühle, gesät im falschen Hirn, so schrecklich aufgehen würden? Ihrer Schwester zuliebe wechselte Mary das Thema, sie fragte nach etwas, das sie beunruhigte, seit Gillian es erwähnt hatte. »Erzählst du mir irgendwann, was Gavin dir neulich angetan hat?«


  »Was? Oh, das.« Gillian hatte es offenbar bereits verworfen. »Er hat mich geküsst. Kein schöner Kuss. Ein erzwungener Kuss.«


  »Dieses Schwein«, sagte Mary, obwohl sie erleichtert war, zu erfahren, dass es nur ein Kuss gewesen war. Es hätte viel schlimmer sein können.


  »Es ist egal. Es erscheint mir jetzt praktisch irrelevant. Das ist nichts im Vergleich zu allem anderen, was er getan hat. Ich komme mir so dumm vor. Du hattest recht, als du sagtest, dass ich Polizistin geworden bin, weil ich dachte, ich könnte irgendetwas irgendwie wieder in Ordnung bringen.«


  »Du musst die Vergangenheit akzeptieren und hinter dir lassen.«


  Gillian schaute sie ungläubig an. »Ich kann nicht glauben, dass du das sagst. Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du mir das sagst.«


  »Ich kann es selbst nicht, das stimmt, aber es ist trotzdem der beste Rat. Ich sage nicht, dass ich es selbst hinkriege. Ich habe es versucht, aber aus irgendeinem Grund habe ich es nie geschafft, es loszulassen. Ich bin genau wie Mrs Portman, die in dieser dunklen Grabkammer von Haus sitzt, diesem Schrein für eine Tochter, die nie zurückkommen wird.«


  Sie musste ziemlich düster geklungen haben, denn Gillian – immer die Demonstrative von ihnen beiden – erhob sich und legte einen Arm um sie, legte ihren Kopf auf ihre Schulter. Mary verspannte sich, dann ließ sie locker. Der Körperkontakt war angenehm. »Wir sind ganz schön im Eimer, nicht wahr?«, sagte Gillian.


  »Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr, bis ich hierher zurückgekommen bin.« Nach einem kurzen Zögern legte Mary ihre Hand auf Gillians. »Die Vergangenheit hat Klauen, die in die Ewigkeit reichen, nach Gestern, Heute und Morgen.«


  »Wie ein verdammtes Rosen-Tattoo«, sagte Gillian.


  »Ja. Wie ein verdammtes Rosen-Tattoo.«


  In seinem Käfig in der Ecke erwachte Birdie. »Hallo, hallo«, sagte er und wippte mit dem Kopf.
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  Blythe liebte Partys. Als die Mädchen klein gewesen waren, hatte sie Kuchen gebacken und Kerzen entzündet und darauf geachtet, jedes Ereignis zu nutzen, das sich bot. Denn man musste das Leben feiern, und man wusste nie, wie lange die guten Zeiten dauern würden, deswegen sollte man sie genießen.


  Nachdem Fiona ermordet worden war, bemühte sich Blythe, nicht allzu sehr an den Tod des jungen Mädchens zu denken. Obwohl Mary ihr leid tat und sie sah, wie ihre Tochter sich veränderte, versuchte sie, ihre eigene Aura nicht verdunkeln zu lassen. Schließlich musste irgendjemand optimistisch bleiben. Sie konnten sich nicht alle durch die Tage schleppen und die Ungerechtigkeit und Hässlichkeit des Lebens beklagen. Im Nachhinein war ihr klar geworden, dass es nicht geholfen hatte, zu ignorieren, was um sie herum geschah – es hatte die Sache eher schlimmer gemacht.


  Aber jetzt war Mary wieder zurück, und ihre Töchter sprachen wieder miteinander, und vielleicht würden sie sogar zum ersten Mal seit vielen Jahren Weihnachten gemeinsam verbringen. Zugegeben, Gillian litt, aber Blythe würde für sie da sein. Sie würde ihr helfen, den Schmerz zu verarbeiten.


  Es war Zeit, zu feiern.


  Sie buk einen sündigen Schokoladenkuchen nach einem preisgekrönten Rezept, das sie in einem kleinen Café in St. Paul ergattert hatte. Er war feucht und voll mit klebrigen Schichten; genau die Dekadenz, die man für die ultimative Party brauchte.


  Sie hatte Brot gebacken und einen gemischten Salat vorbereitet. Ihre extragute Lasagne stand im Ofen. Wein wartete darauf, geöffnet zu werden. Die Lichter waren gedimmt, Kerzenflammen spiegelten sich im Glas.


  Es klingelte an der Tür.


  »Mary!«, rief sie. »Kannst du aufmachen?«


  Sie hörte Marys Schritte auf der Treppe. Es erinnerte sie an die alte Zeit, als sie eine Familie gewesen waren.


  Sie konnten wieder eine Familie sein. Oder nicht?


  Sie hörte eine Männerstimme. Anthony? So ein netter Mann. Und er sah so gut aus. Dann gesellte sich eine zweite Stimme dazu, Gillian war gekommen.


  Sie brachten kalte Luft mit in die Küche. Anthony reichte ihr eine Flasche Wein. Gillian sog den Duft ein und freute sich an dem Geruch, der aus dem Ofen strömte.


  Nichts an Blythe’ Haus war förmlich. Sie saßen im Esszimmer, das mit der Küche verbunden war. Der Wein und die Gespräche flossen, sie lachten gemeinsam. Als hätten sie sich unausgesprochen darauf geeinigt, erwähnte niemand den letzten Fall oder Gavin Hitchcock.


  Als Blythe ihr Meisterstück von Kuchen servierte, applaudierten alle, dann seufzten sie genüsslich. Mary und Gillian, beide Schokoladensüchtige, schlossen die Augen und schnurrten beinahe. Das Essen hatte über eine Stunde angedauert, aber letztlich war es viel zu schnell vorüber.


  »Ich habe noch etwas geplant«, sagte Blythe, während Anthony und Mary abräumten.


  Mary hielt sich eine Hand vor den Bauch. »Nicht noch mehr Essen – bitte.«


  »Töpfern.«


  Als Blythe das sagte, tauschten Mary und Gillian verschwörerische Blicke. Sie hatten sich den ganzen Abend extrem gut verstanden, war Anthony aufgefallen. »Töpfern?«, fragte er verwirrt.


  Gillian erhob sich und rieb ihre Hände aneinander. »Das ist lustig.«


  Anthony dachte sich schnell eine Entschuldigung aus; er war entsetzt über die Vorstellung, sich künstlerisch betätigen zu müssen, und dann auch noch mit Ton! »Ich muss zurück ins Hotel. Ich habe noch nicht gepackt.«


  »Du brauchst doch nicht die ganze Nacht, um zu packen«, sagte Mary, die ihn sofort durchschaute. Er war überrascht, dass sie ihn zu einer derartigen Privatheit ermunterte. Aber dann fiel ihm auf, wie sie ihn anlächelte – offensichtlich amüsiert von der Vorstellung, ihn in eine unangenehme Situation zu bringen. Oder hatte sie vielleicht einfach nur zu viel getrunken?


  Aber ihm gefiel die Vorstellung, diese entspannte Seite seiner Partnerin kennenzulernen. Also lächelte er zurück. »Es klingt schon nett.«


  Blythe’ Töpferwerkstatt befand sich neben der Küche in der ehemaligen Garage. Auf Regalen standen Schalen und Töpfe in verschiedenen Produktionsstadien. Manche trockneten. Andere waren bereits gebrannt und warteten nun auf eine Glasur. Wieder andere waren bereit, gebrannt zu werden, und etliche waren bereits glasiert, erneut gebrannt, und kühlten jetzt ab.


  Blythe hatte zwei Elektro-Töpferscheiben und eine fußgetriebene. »Ich schlage einen Wettbewerb vor«, sagte Mary.


  »Der beste Töpfer gewinnt.«


  »Ich würde mal vermuten, dass du das schon mal gemacht hast«, sagte Anthony. »Insofern ist ein Wettbewerb ziemlich ungerecht.«


  »Mary hat es gemacht«, verkündigte Gillian, »aber sie ist wahnsinnig schlecht darin.«


  Mary konnte sich nicht einmal über diese Bemerkung ärgern, vor allem nicht, weil Gillian in ihrer engen rotkarierten Hose und dem kuscheligen schwarzen Top so süß aussah. Vorhin hatte sie erklärt, wenigstens würde sie so noch etwas von ihren neuen Klamotten haben. »Ich bin wirklich ziemlich schlecht«, gab Mary zu.


  Anthony betrachtete seine Partnerin mit einem kleinen Lächeln. »Dann nehme ich die Herausforderung an.«


  Mary war betrunken. Sie hatte es bemerkt, als sie vom Tisch aufgestanden war. Sie war in ihrem Leben nur ein paar Mal leicht angetrunken gewesen, und es hatte ihr gar nicht gefallen. Sie hatte gern alles unter Kontrolle. Aber jetzt fand sie, dass es lustiger war, als sie gedacht hatte, ein bisschen weniger kontrolliert zu sein.


  Sie setzte sich mit einem Stück Ton an eine Töpferscheibe. Würde sie sich komplett zum Narren machen? Es war ihr egal.


  »Zehn Minuten«, sagte Gillian. »Mal sehen, was ihr beide in zehn Minuten zustande bringt.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was zum Teufel ich machen soll«, sagte Anthony, als Blythe ihm eine Leinenschürze über den Kopf streifte.


  »Ich zeige es Ihnen.« Sie verpasste ihm einen schnellen Fünf-Minuten-Unterricht, dann ging es los.


  Marys Tonklotz kam sofort aus dem Gleichgewicht, und sie musste von vorn anfangen. Sie warf Anthony schnell einen Blick zu. Er hatte seine Töpferscheibe langsam eingestellt und arbeitete sorgfältig.


  »Mehr Wasser«, sagte Blythe.


  »Mom! Du sollst ihm nicht helfen.«


  »Ich darf ihm sehr wohl helfen, wenn ich will. Er hat es noch nie gemacht.«


  »Ihre Tochter kann es nicht ertragen, zu verlieren«, sagte Anthony.


  »Ich kann nicht verlieren? Und was ist mit dir?«


  Als die Zeit um war, war Marys kleine Schale dünn und verbogen auf der einen Seite, dick auf der anderen. »Noch eine Minute, und das Ding wäre quer durch die Werkstatt gesegelt«, bemerkte sie trocken. Anthonys Tonbatzen war zwar unfertig und wenig bemerkenswert, aber immerhin auf dem besten Weg, tatsächlich ein Kaffeebecher zu werden.


  Dann war Gillian dran.


  Früher mal hatte sie sich ganz gut an der Töpferscheibe angestellt, aber offensichtlich war sie aus der Übung. Sie hatte von Anfang an solche Probleme, dass Mary zu lachen anfing und gar nicht wieder aufhören konnte.


  »Oh, Gillian!«, keuchte sie.


  Mary schaute auf und bemerkte, wie Anthony sie mit einem eigenartigen Ausdruck anschaute. Als er den Blickkontakt aufrechterhielt, wandte sie sich verwirrt ab.


  Zehn Minuten später klatschte Gillian auf ihr vergeigtes Stück Ton und begann zum dritten Mal von vorn.


  »Anthony hat gewonnen, keine Frage«, sagte Blythe. Anthony und Gillian befanden, dass sie noch etwas mehr Übung brauchten, und spielten eine Weile weiter. Blythe und Mary blieben in der Nähe, gaben Ratschläge und lachten. Schließlich nahm Blythe an einer Töpferscheibe Platz, und sie sahen zu, wie sie zügig eine schöne Vase erschuf, von der Töpferscheibe nahm und zur Seite stellte, damit sie trocknen konnte.


  »Deswegen sind Sie die Künstlerin, und ich bin bloß FBI-Agent«, sagte Anthony lächelnd.


  »Wie süß von Ihnen.«


  Flirtete ihre Mutter mit Anthony, fragte sich Mary. Nein, sicher nicht. Oder flirtete Anthony mit ihrer Mutter? Sie hatte ihn süß genannt, und er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  Die Feier löste sich erst gegen Mitternacht auf.


  »Soll ich dich morgen zum Flughafen fahren?«, fragte Mary Anthony.


  »Nein, danke. Ich muss meinen Mietwagen dort abgeben. Kann ich noch eine Minute mit dir reden?«


  »Ich hole meinen Mantel und komme mit dir nach draußen. Ich könnte etwas Frischluft vertragen.«


  »Ich werde Ihren Becher glasieren, dann kann Mary ihn mitbringen«, versprach Blythe.


  Anthony schüttelte Gillian die Hand, dann überraschte er Mary, indem er Blythe ein schnelles Küsschen auf die Wange hauchte. »Vielen Dank für die Einladung. Ich hatte viel Spaß.«


  Mary ging mit ihm zur Straße, wo sein Wagen stand.


  »Deine Mutter ist nett«, sagte er und blieb am Rande des Bürgersteiges stehen.


  Sie kreuzte die Arme vor dem Bauch. »Du musstest sie nicht unbedingt küssen.«


  »Bist du eifersüchtig? Sie hat mich süß genannt. Dafür hat sie einen Kuss verdient.«


  »Verdient? Das klingt so, als wärst du jemand ganz Besonderes.«


  »Warum reden wir eigentlich darüber?«


  »Es war bloß … Ich weiß auch nicht.« Sie machte eine Pause. »Du warst ganz anders als sonst.«


  »Wirklich? Dann kennst du mich wohl nicht besonders gut.«


  Er sagte es neckisch, aber die Wahrheit hinter seinen Worten tat ihr weh. Auf eine Art kannte sie ihn besser als jeder andere. Sie konnte jede Nuance seines Ausdrucks deuten, und oft wusste sie, was er sagen würde, bevor er es aussprach. Wenn er nicht da war, konnte sie seine Stimme im Kopf hören, wie er ganz ruhig Theorien überprüfte. Aber auf eine andere Art war er ihr ein größeres Rätsel als je zuvor.


  Sie ließ seine Bemerkung einfach stehen, sie wollte sich nicht den wunderbaren Abend verderben. »Ich bin froh, dass du nach Minneapolis gekommen bist.«


  »Und was ist mit dir? Wie war es für dich, hier zu sein?«


  »Ich bin auch froh, dass ich gekommen bin.«


  »Es sieht so aus, als würdest du dich auch mit Gillian wieder besser vertragen. Vielleicht wird es jetzt leichter für dich sein, hierher zu fahren.«


  Seine Einsicht überraschte sie. »Ich glaube, du hast recht.« Kalte Luft fuhr ihr in den Kragen. Sie zog ihren Mantel enger um sich. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


  Er lehnte sich gegen den Wagen, und sie erkannte die gespielte Lässigkeit. »Du kommst doch zurück, oder? Nach Virginia?«


  »Natürlich. Wie könntest du etwas anderes glauben?«


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, es fängt vielleicht an, dir hier zu gefallen. Und ich weiß, dass Elliot nach einem Profiler sucht.«


  Sie neigte den Kopf. »Jetzt fange ich an, mich zu fragen, ob du eifersüchtig bist.«


  »Hältst du das für möglich?«, fragte er langsam mit aal-glatter Stimme.


  »Natürlich nicht«, sagte sie, plötzlich peinlich berührt.


  »Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt habe.«


  »Vielleicht bist du ein wenig betrunken.«


  »Vielleicht.«


  Er stieß sich vom Wagen ab und nahm sie zärtlich in beide Arme. Er beugte sich vor … Und dann berührten seine Lippen ihre – nur ein Hauch, bevor er nach rechts abdrehte und einen sanften Kuss auf ihre Wange legte.


  Diese Millisekunde des Kontakts ließ ihre Haut kribbeln, ihren Kiefer, ihren Kopf. Sie hielt den Atem an und ihr Körper wurde heiß.


  »Nur damit du dich nicht zurückgesetzt fühlst.« Und dann löste er sich von ihr, er verabschiedete sich ganz entspannt.


  Sie musste ihn aufhalten. Er durfte jetzt nicht einfach gehen. »Anthony – warte.«


  Er blieb stehen, die Hand an der Wagentür. Das Licht der viktorianischen Straßenlaterne fiel auf ihn, sodass er wirkte wie in einem film noir. Als sie die hellen und dunklen Schatten auf seinem Gesicht betrachtete, wurde ihr plötzlich das Verstreichen der Zeit bewusst. Die Wochen und Monate und Jahre. Sie dachte an all das Unausgesprochene, und wie wichtig es war, den Menschen, die einem nahe standen, zu sagen, was man für sie empfand … Aber wie konnte man das, wenn man selbst nicht sicher war?


  »Mary?«, fragte Anthony. Auf seinem Gesicht bemerkte sie einen Hauch des gleichen Schmerzes und der Angst, die sie in den Zeitlupen-Minuten gesehen hatte, nachdem sie angeschossen worden war. »Ist was mit deinem Arm?«


  »Nein. Nein, alles in Ordnung«, sagte sie langsam.


  Mary war sich ihrer selbst so viele Jahre so sicher gewesen. Der Boden, auf dem sie gestanden hatte, war ihr so fest erschienen. Und jetzt verschob er sich unter ihr, er glitt davon, nahm Anthony mit sich. Traf er sich mit einer neuen Frau?, fragte sie sich.


  »Ich wollte dir nur sagen: Pass auf dich auf«, sagte sie.


  »Und wir sehen uns bald.«


  Seine Sorge verschwand. Er lächelte sie an und stieg in den Wagen. Sie stand am Randstein und sah zu, wie er davonfuhr, sie sah, wie seine roten Rücklichter um die Ecke verschwanden. »Er mag dich.« Gillian war leise auf dem Bürgersteig aufgetaucht, knapp neben Marys Schulter.


  »Anthony?«


  »Wer sonst?«


  »Ich glaube, er findet mich manchmal amüsant.«


  »Er mag dich. Mehr als das.«


  Hatte Gillian recht? War das der Grund für Anthonys Katz-und-Maus-Spiel und manchmal unverständliches Verhalten? Die Vorstellung, dass Anthony sie mochte, war fremd und exotisch und ließ Marys Herz auf eine eigenartig beängstigende und erregende Art hämmern. Gab es da irgendetwas, was sie sich nicht eingestehen wollte? »Wieso sagst du so etwas?«


  »Ich habe gesehen, wie er dich anschaut, wenn du nicht geguckt hast.«


  Mary versuchte, die Idee herunterzuspielen. »Er kritisiert mich andauernd und weist mich auf meine Fehler hin.« Dieses Gespräch erinnerte sie an etwas, was Gillian getan hatte, als sie jünger waren. »Weißt du noch, als du mir gesagt hast, der niedliche Junge die Straße hinunter wäre in mich verliebt?«, fragte Mary. »Also habe ich ihm einen peinlich romantischen Brief geschrieben und habe dich gebeten, ihn ihm zu geben. Weißt du noch, wie das ausgegangen ist? Er wusste nicht mal, wer ich war.«


  Gillian klatschte in die Hände, warf den Kopf in den Nacken und lachte begeistert – jetzt regte sich die charmante Lausegöre, die Mary gekannt hatte. Und in diesem Outfit, mit dieser Frisur, sah sie noch dazu aus wie ein Teenager. »Ich habe diesen blöden Brief ganz vergessen!« Sie krümmte sich vor Lachen. »Das war so lustig!«


  Mary lachte mit ihr zusammen, und als sie schließlich aufhörte, schmerzten ihre Bauchmuskeln. Es ist der Alkohol, sagte sie sich. Es hatte gute Gründe, dass sie niemals trank – es veränderte ihre Sichtweise. Sie lachte sich tot, sie ging in die Knie wegen eines Kusses und ein paar Gläsern Wein. Und es war noch nicht mal ein richtiger Kuss gewesen. Was hätte ein richtiger Kuss mit ihr angestellt, fragte sie sich, als sie Gillians Arm nahm.


  »Komm mit. Gehen wir Mom nerven.« Gemeinsam kehrten sie zurück ins Haus.
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  Zwei Tage später saß Mary auf dem Bett in ihrem alten Zimmer im Haus ihrer Mutter und tippte die letzten Seiten ihres Berichts, als das Handy klingelte. Es war Elliot.


  »Wir haben gerade einen Anruf von der Mordkommission erhalten«, sagte er atemlos und aufgeregt. »Einer ihrer Leute ist in einer Dunkelkammer in Seward. Und raten Sie mal, wessen Name im Gästebuch steht?«


  »Hitchcock?«


  »Genau. Und das Datum passt auch. Er war Ende Oktober dort.«


  Sie griff nach einem Zettel und einem Stift. »Wie ist die Adresse?«


  »Nehmen Sie die 35West nach Norden, fahren Sie an der Cedar raus, dann auf der Franklin nach Osten. Es ist zwei Blocks südlich des Coop. Wir treffen uns dort.«


  Sie legte auf und schaltete ihren Laptop aus. Sie steckte ihre Waffe an, schnappte sich ihr Telefon und ihren Mantel, dann rannte sie die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.


  Seward war ein Stadtteil von Minneapolis, der nördlich von Powderhorn lag, und knapp südlich des West-Bank-Campus der Universität von Minneapolis. Es war eine dieser Gegenden wie Frogtown in St. Paul, wo die Verbrechensrate immer noch höher war, als die Behörden und Polizei es wollten, aber die Lage besserte sich.


  Mary hatte keine Probleme, das Fotolabor zu finden. Drei Streifenwagen standen davor, außerdem Elliots silberner Taurus. Sie bog in eine Seitenstraße und parkte in der Nähe eines zweistöckigen viktorianischen Hauses mit einem hohen Maschendrahtzaun und einem Vorgarten, der kahl gelaufen worden war von dem Deutschen Schäferhund, der sie anbellte.


  Sie verriegelte den Wagen mit der Fernbedienung, dann lief sie um die Ecke zum Fotolabor. Hinter der Tür auf der rechten Seite befand sich ein Coffeeshop. Direkt davor führten gewundene Zementstufen hoch zu einem Tresen, vor dem Elliot stand und mit einem jungen Mann von etwa achtzehn Jahren sprach. Elliot stellte sie einander vor – der Junge war ein Volontär, der hier arbeitete, im Tausch gegen kostenlose Laborzeit.


  Auf dem Tresen vor ihm lag das Gästebuch, aufgeschlagen auf der Seite mit Hitchcocks Namen, dem Datum und der Zeit seiner Anwesenheit. »Ich wollte, dass Sie es sehen, bevor wir es mitnehmen«, erklärte Elliot. »Wir werden eine Fotokopie an unseren Handschriftenexperten schicken. Den Rest untersuchen wir auf Fingerabdrücke.«


  »Ich bezweifle, dass Hitchcocks noch da sind«, sagte Mary.


  »Das bezweifle ich auch.« Elliot schob das Buch in eine der Tüten für Beweisstücke, klebte einen Sicherungsaufkleber darauf, unterschrieb und datierte ihn. »Und jetzt wird’s lustig.«


  Er führte sie durch einen Flur und dann eine schmale rote Tür zu einer Myriade Räumen und einem gewundenen, geisterhausartigen Labyrinth, das aufgestellt worden war, um das Licht aus den Entwicklungsbereichen herauszuhalten, ohne dass überall Türen eingebaut werden mussten.


  Die weißen Deckenleuchten waren an, und Polizisten sichteten kistenweise schlechte Fotos, die die Benutzer zurückgelassen hatten. Mit behandschuhten Händen hielten zwei Frauen entwickelte Negativstreifen ins Licht. Andere gingen die Mülleimer durch.


  »Haben Sie jemals Dunkelkammerunterricht gehabt?«, fragte Elliot.


  »Nein.«


  »Wenn es dunkel hier drinnen ist und nur die roten Leuchten an sind, dann ist es nicht ganz einfach, alle Abzüge und Negative im Blick zu behalten. Vor allem, wenn eine Menge Leute das Labor gleichzeitig benutzen. Alle Plätze waren belegt an dem Tag, als Hitchcock hier war. Ein Benutzer für jedes Vergrößerungsgerät.«


  »Aber wären den anderen Anwesenden dann nicht seine Fotos aufgefallen?«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht hat er nur einen Kontaktbogen gemacht. Dann wären die Bilder zu klein gewesen, als dass irgendjemand etwas hätte erkennen können. Oder er hat das Papier einfach verkehrt herum in die Entwicklerflüssigkeit gelegt. Und wenn er bloß Fotos von halbnackten Mädchen gemacht hat, dann hätte sich sowieso niemand was dabei gedacht. Sie wissen doch, wie diese Künstler sind. Der Körper ist ein Kunstwerk für sich und so weiter.«


  Mary nickte, sie dachte düster an Sebastian Tate. »Was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Die Spurensicherung sagt, es ist zu lange her, und es waren inzwischen zu viele Leute hier. Die Mühe lohnt sich also nicht.«


  »Okay, was soll ich machen?«


  Eine der Frauen, die mit den Negativen arbeitete, reichte ihr einen Streifen. »Das hier ist die anstrengendste Arbeit«, sagte sie entschuldigend. »Hier …« Sie reichte ihr eine kleine Lupe. »Die hilft.«


  Mary setzte sich neben eine Lampe, schaltete sie ein und machte sich an die Arbeit. »Familienurlaub in Disney World.«


  Sie stöhnte. »Warum will jemand Schwarz-Weiß-Bilder eines Ausflugs nach Disney World haben?«


  »Die Leute tun die merkwürdigsten Sachen«, sagte Elliot.


  »Wie wir alle nur zu gut wissen.«


  »Das stimmt.«


  Sie brauchte nicht lange, um die sechsunddreißig Bilder durchzusehen. Das Schloss. Die immer wieder nervtötende Rundfahrt »It’s a Small World«.


  »Warum lächeln Sie?«, fragte Elliot, der mit einem Negativstreifen in der Hand ihr gegenüber Platz genommen hatte.


  »Ich habe an eine Reise gedacht, die wir nach Disney World gemacht haben. Gillian hat ›Mr Toad’s Wild Ride‹ bestimmt sechs Mal gemacht.«


  »Ich habe gehört, das haben sie zugemacht«, sagte Elliot abgelenkt, während er sich auf seine eigenen Negative konzentrierte.


  »Nein!« Mary konnte es nicht glauben.


  »Nicht aufregend genug, oder so.«


  »Sie haben Mr Toad’s Wild Ride zugemacht? Das ist doch ein Sakrileg.«


  Andere stimmten in das Gespräch ein, so wie Leute es eben taten, wenn sie eine monotone Arbeit zu erledigen hatten. Eine sagte, sie hätte auch gefunden, es wäre höchste Zeit gewesen, dass diese Rundfahrt verschwand, zwei andere waren der gleichen Meinung.


  »Gillian wird außer sich sein.« Mary markierte die Negativstreifen, die sie begutachtet hatte, mit einem kleinen Stückchen weißem Klebeband. Sie hängte sie zurück in den Trocknerraum und nahm sich einen anderen Streifen.


  »Ich glaube, ich habe hier vielleicht etwas gefunden«, sagte einer der Ermittler, der an den Mülltonnen arbeitete. Er hielt ein Stückchen Negativ mit einer Pinzette dichter ans Licht. »Jedenfalls ist es eine Frau. Zumindest teilweise nackt.«


  »Machen wir einen Abzug.«


  Sie schalteten die weißen Leuchten aus und die roten ein. Elliot legte das Negativ in das Vergrößerungsgerät. »Hat irgendjemand Fotopapier gesehen?«, fragte er und zog Schubladen auf.


  »Hier …« Jemand reichte ihm eine schwarze Mappe.


  »Fühlt sich an wie Hochglanz.«


  »Das ist in Ordnung. So lange es nicht Faserpapier ist oder irgendwas, was ewig zum Entwickeln braucht.« Er öffnete die lichtundurchlässige Verpackung, zog einen Kontaktbogen heraus und legte ihn in die Halterung, darauf das Glas.


  »Ich schätze jetzt einfach mal die Belichtungszeit. Sechs Sekunden ist Durchschnitt und sollte uns ein erkennbares Bild bescheren.«


  Er betätigte den Schalter für das Licht. Als es automatisch erlosch, hob er das Glas an, trug das leere weiße Papier in den Entwicklerbereich und ließ es in die Entwicklungsflüssigkeit gleiten.


  Die Gruppe drängte sich um ihn herum, während das Bild sich langsam herauskristallisierte.


  Es erwies sich als Nahaufnahme einer Frau vom Nabel bis zu den Oberschenkeln, nackt, mit Schamhaar. Nachdem sie anderthalb Minuten gewartet hatten, zog Elliot den Abzug in zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter mit einer hölzernen Zange heraus und packte ihn in das danebenstehende Stoppbad, anschließend wässerte er ihn.


  »Jetzt können Sie das Licht wieder anmachen, und wir suchen weiter«, sagte er. »Vielleicht können wir den Rest finden.«


  Vier Stunden später hatten sie alle Mülleimer im ganzen Gebäude durchgesehen, ebenso die Tonnen an der Straße. Elliot rief in der Einsatzzentrale an und erklärte die Lage. »Sie müssen rausfinden, zu welcher Müllhalde Gabe’s Garbage das Zeug schafft. Und dann muss jemand rausfahren und nachsehen, ob wir dort weiterarbeiten können.«


  Seinem Gesprächspartner am anderen Ende schien das nicht gefallen zu haben.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Elliot offensichtlich genervt.


  »Holen Sie sich Schutzkleidung von den Giftmüllspezialisten oder so. Also wirklich, im Radio habe ich von einem Typen gehört, der nach Hause geflogen ist, rausgekriegt hat, wo sein Müll hingebracht wird, zu der Müllhalde gefahren ist und den Teddybären seines Sohnes gerettet hat. Also weiß ich, dass es geht.«


  Mit diesen Worten legte er auf.


  »Wie wäre es mit einer Fahrt zu Holly Lindstrom?«, fragte Mary. »Sie sollte jetzt aus der Schule zurück sein.«


  »Sie können Gedanken lesen. Sollen wir Ihre Schwester mitnehmen? Es klang so, als hätten sie und Holly sich gut verstanden. Vielleicht können wir sie unterwegs einsammeln.«


  »Ich rufe sie an.«


  »Sie können Ihren Wagen hier lassen«, sagte Elliot, als sie das Gebäude verließen. »Wir holen ihn später.«


  Mary erreichte Gillian zu Hause. Da ihre Wohnung nur ein paar Meilen entfernt war, fuhren sie vorbei und holten sie ab.


  Gillian wartete in der Tür. Kaum fuhr Elliot in die Auffahrt, schloss sie ab und lief zum Wagen. Sie sprang auf den Rücksitz. »Ich habe Holly angerufen«, sagte sie atemlos und knallte die Tür zu, als Elliot zurücksetzte. »Sie ist zu Hause. Ich habe ihr gesagt, wir wären in einer halben Stunde da. Wo ist das Foto?«


  Mary reichte es nach hinten und Gillian lehnte sich zurück, um es zu betrachten. Nach ein paar Augenblicken sagte sie:


  »Unmöglich zu sagen, ob sie das ist, oder?«


  »Deswegen hatten wir gehofft, Holly könnte etwas Licht in die Sache bringen«, sagte Mary. »Ich weiß, dass sie gesagt hat, er habe Fotos von ihr gemacht.«


  »Wir können einen Spezialisten einen größeren Abzug machen lassen«, sagte Elliot. »Wenn man ganz genau oben und unten hinschaut, kann man ein bisschen Stoff erkennen. Vielleicht passt davon irgendwas.«


  »Ich habe das Negativ ins Labor geschickt. Sie werden tun, was sie können.«


  »Und ihr sagt, Hitchcocks Name steht im Gästebuch?«, fragte Gillian.


  »Ende Oktober«, sagte Elliot zu ihr und hielt an der Ampel auf der Einfädelspur zur 35W.


  »Rushhour«, stöhnte er.


  Sie mussten eine Weile warten, dann gelangten sie auf den Freeway und fuhren gen Süden in die Gegend von Minneapolis, in der Holly lebte.


  »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mit ihr spreche?«, fragte Gillian. »Das arme Mädchen. Sie war ziemlich durch den Wind, als ich sie anrief. Sie versucht das Ganze zu vergessen, und jetzt kommen wir und wollen ihr ein Nacktfoto zeigen, das vielleicht von ihr ist.«


  »Wir dachten, es wäre vielleicht besser, wenn du allein mit ihr sprichst«, sagte Mary. »Es wird peinlich genug für sie sein. Tu es hier hinein.«


  Mary reichte ihr einen großen Umschlag. Gillian schob den Abzug hinein.


  Der Verkehr war dicht und zäh. Wegen der Rushhour brauchten sie länger zu Holly, als Gillian angenommen hatte. Sie waren zehn Minuten zu spät, als sie an die Tür klopften.


  Holly öffnete. Gillian und sie umarmten einander, dann trat Gillian einen Schritt zurück, sie hatte die Hände auf Hollys Arme gelegt. »Sind deine Eltern schon von der Arbeit zurück?«


  Holly schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Möchtest du warten, bis sie wieder da sind?«


  »Nein! Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie zurückkommen, bevor ihr hier seid. Ich will nicht, dass sie es sehen. Jedenfalls nicht jetzt. Und was ist, wenn ich es gar nicht bin? Dann müssten sie es überhaupt nicht sehen.«


  »Okay. Bist du bereit? Komm – setzen wir uns auf das Sofa.«


  Sie gingen hinüber zum Sofa und nahmen nebeneinander Platz. Gillian reichte Holly den Umschlag.


  Holly öffnete ihn und zog das Foto heraus, sie ließ ein Ende im Umschlag stecken, falls sie es schnell verstecken musste. Sie starrte es lange an. »Und?«, fragte Gillian. – »Ich weiß nicht.«


  »Besteht die Chance, dass du es sein könntest?«


  »Na ja … schon. Ja, das könnte sein. Aber ich weiß es nicht. Ich meine, es ist irgendjemandes Geschlechtsbereich. Es könnte sonst wer sein.«


  »Sieh es dir noch einmal genau an und frag dich, ob irgendetwas darauf ist, was dir sagt, dass du es nicht bist.«


  Sie starrte es weiter an, dann schob sie es zurück in den Umschlag. »Nein.«


  »Okay«, sagte Gillian. »Mehr wollten wir nicht wissen.« Holly reichte das Foto zurück. »Ich schätze, das wird jetzt die Runde machen«, sagte sie unsicher.


  »Es ist ein Beweisstück. Unsere Experten werden es vergrößern, damit sie das Gewebe auf dem Foto mit den Kleidungsstücken vergleichen können, die du in der Nacht getragen hast, in der du aufgefunden wurdest.«


  »Vergrößern? O mein Gott. Muss das sein?« Holly begann nervös mit dem Knie auf und ab zu wippen.


  »Sie schauen nicht dich an – oder wer auch immer das ist. Sie wollen den Stoff sehen. Mehr interessiert sie nicht.«


  »Die meisten von ihnen, klar. Aber irgendeiner wird trotzdem einen Witz darüber machen.« Unglücklicherweise stimmte das.


  Ihr Knie wippte schneller. »Sie werden es auf Postergröße aufblasen und an die Wand hängen. Oder es wird eines dieser Spiele, wo man raten muss, was das vergrößerte Ding ist. Ist das ein Küchenschwamm in hundertfacher Vergrößerung? Eine extreme Nahaufnahme vom Mondgestein? Nein, es ist Holly Lindstroms Muschi!«


  Gillian lachte, und einen Augenblick später stimmte Holly ein, erst ein wenig angestrengt, aber dann begann sie sich zu beruhigen. »Hey – hast du Lust, mich am Wochenende zu besuchen?«, fragte Gillian.


  »Du meinst, bei dir zu übernachten?«


  »Ja. Wir könnten uns ein paar Komödien leihen oder so. Wir könnten rumsitzen und reden.«


  »Ja, cool!«


  Sie verabredeten sich, dann ging Gillian zurück zu Elliot und Mary im Wagen.


  »Und?«, fragte Elliot, als er rückwärts aus der Auffahrt fuhr.


  »Sie weiß es nicht«, sagte Gillian. »Aber es ist auch nichts auf dem Bild, was sie ausschließt. Und glaubt mir, sie hat wirklich danach gesucht, denn sie will nicht, dass sie es ist.«


  »Mehr konnte man nicht erwarten«, sagte Mary. »Entweder ein Nein, oder ein: Könnte sein. Ich hatte eine Idee, während wir gewartet haben. Fahrt mich zurück zu meinem Wagen und dem Fotolabor. Ich will noch mal mit dem Jungen am Tresen reden. Ich habe an eine Frau gedacht, die ich mal kannte, die keine Lust hatte, die Müllgebühren zu bezahlen, also verpackte sie ihren Müll und fuhr hinter irgendwelche Supermärkte und Discount-Läden und schmiss das Zeug in deren Container.«


  »Aber das Fotolabor hat doch eine eigene Tonne«, sagte Elliot und fädelte sich zwischen den anderen Autos hindurch.


  »Ja, aber ist Ihnen aufgefallen, wie viel Müll die haben?« Die Schule war aus und die Leute hatten Arbeitsschluss.


  Es gab keine freien Parkplätze mehr vor dem Gebäude, also ließ Elliot Mary einfach raus, dann kreisten Gillian und er um den Block und suchten nach einem Parkplatz.


  Mary traf den jungen Mann am Tresen.


  »Nimmt irgendwer den Müll manchmal von hier mit, um ihn anderswo zu entsorgen?«, fragte sie.


  »Wir haben einen Container hinten.«


  »Aber nehmen wir mal an, der ist voll. Würde dann jemand ein paar Tüten mit nach Hause nehmen, um sie in die eigene Mülltonne zu werfen? Oder vielleicht in die eines anderen Ladens, um die Extragebühren zu sparen?«


  Sie musste einen Nerv getroffen haben, denn er schaute ein wenig besorgt.


  »Kann man dafür Ärger kriegen?«, fragte er.


  Sie hielt seinem Blick stand. »Uns interessiert nicht, ob Müll falsch entsorgt wird. Wir müssen etwas finden, was vielleicht im Müll gelandet ist, und brauchen Ihre Hilfe.«


  Er trat unglücklich von einem Fuß auf den anderen und sah weg. »Wir haben Müll, den wir zu viel hatten, in Tüten neben den Container gestellt, aber dafür gab es Stress. Und wir haben ihn auch einfach nicht rausgetragen, aber dafür gab es auch Stress. Der Besitzer hat uns gesagt, wir müssten es irgendwie reinstopfen, egal wie, aber das ist schwierig, und manchmal passt es einfach nicht, verstehen Sie?«


  »Wo hätten Sie es dann hingebracht?«


  Er zuckte schwach mit den Schultern. »Es gibt eine Bar zwei Straßen entfernt von hier. Und einen Gemüseladen in der Oak Street. Oh, und eine Schule. Ich habe die Schule vergessen.«


  »Was ist mit dieser Woche und letzter Woche?«


  »Hey, lassen Sie mich jemand anrufen.«


  Er beugte sich über das Telefon und wählte eine Nummer; dabei verdeckte er die Zifferntasten, damit sie sie nicht sehen konnte. »Ich bin’s«, sagte er in den Hörer. »Weißt du noch den Müll, den du vor ein paar Tagen rausgebracht hast? Wo hast du den reingeschmissen? Okay. Nein, nur jemand, der nach etwas sucht.«


  Er legte auf. »Die Bar«, sagte er.


  »Danke.«


  Mary verließ das Gebäude gerade, als Elliot und Gillian hereinkamen. »Etwas Müll wurde auch bei einer Bar die Straße hinunter entsorgt«, sagte sie.


  Sie stiegen alle wieder in Elliots Wagen. Der Laden, von dem der Junge erzählt hatte, erwies sich als eine kleine Eckkneipe namens Catfish. Hinter dem Gebäude, in einer kleinen Gasse, stand ein Müllcontainer, der überquoll.


  »Glücklicherweise brauchen wir dafür keinen Durchsuchungsbefehl«, sagte Elliot, der seine Händen in die Hüften gestemmt hatte und den großen Metallbehälter betrachtete.


  »Wenn Müll erst mal auf der Straße gelandet ist, ist er im Besitz der Öffentlichkeit.«


  Mary starrte die schwarzen Säcke an. »Ich gehe trotzdem rein und sage dem Barkeeper Bescheid.«


  Als sie das dunkle Gebäude betrat, schauten etliche Männer an der Bar sie herausfordernd an. Sie musste nur einmal ihre Marke zeigen, dann glotzten sie alle wieder schön brav in ihre Drinks.


  »Sie können so viel Müll haben, wie sie wollen«, sagte der Barkeeper.


  Sie mussten nicht lange graben, um die zwei Tüten aus dem Fotolabor zu finden. Aber sie machten trotzdem weiter, sie arbeiteten sich bis zum Boden, um sicher zu sein, dass sie alles hatten. Dann, da es schon dunkel wurde, schafften sie ihre Beute zurück ins Labor, um sie dort zu untersuchen. Das Team von vorhin war gegangen, nur noch zwei Mitarbeiter waren da. Diese beiden, ein Mann und eine Frau, halfen ihnen, die Mülltüten durchzugehen.


  Gillian fand drei Stückchen eines Negativs. Sie hielt sie ins Licht und konnte eine weibliche Form ausmachen.


  »Ich habe etwas«, sagte sie. Alle eilten an ihre Seite.


  »Statt zu versuchen, die Negativteile aneinanderzuhalten«, sagte Elliot, »vergrößern wir doch jedes Teil einzeln und setzen die Stücke dann zusammen.«


  »Ich mache eins, während Sie eins machen«, sagte Gillian und nahm ein Stückchen zu einem Vergrößerungsgerät mit.


  »Könnte jemand das Licht ausschalten?«


  »Ich nehme das dritte Teil«, sagte der Mann, der noch dageblieben war.


  Mary ging zur Tür. »Ich hole das Foto aus dem Auto.«


  »Dann brauchen Sie die hier.« Elliot warf ihr seine Schlüssel zu.


  Alle drei Abschnitte wanderten gleichzeitig in die Entwicklungsflüssigkeit. Während alle zusahen, erschienen die zerrissenen Bilder langsam, jedes Blatt von zwanzig mal fünfundzwanzig war leer außer dem Stückchen Bild, das von dem zerrissenen Negativ übrig geblieben war. Nach dem letzten Wässern wurde das Licht wieder eingeschaltet, und sie schnitten die Stücke mit Scheren auseinander und setzten sie wie ein Puzzle neben dem anderen Foto zusammen.


  Es war eine Frau oder ein Mädchen. Sie lag auf dem Boden, das Höschen um die Knie. Gillian drückte sich eine Hand vor den Mund. Obwohl das Gesicht des Mädchens abgewandt war, konnte sie sehen, dass es Holly war.


  Das konnte lebenslänglich für Gavin bedeuten.


  Sie wusste nicht, wie lange sie das Bild anstarrte, bevor sie die tödliche Stille im Raum bemerkte. Sie sah auf. Mary betrachtete sie voller Mitgefühl, plötzlich gefährlich nah am Weinen. Langsam nickte sie.


  »Okay«, sagte Elliot leise zu allen Anwesenden. »Wir haben, was wir suchten.«
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  Er hatte es satt, allein zu sein. Das war alles.


  Er wollte jemand, um den er sich kümmern konnte. Er wollte jemand, den er bewundern konnte.


  An diesem Abend fuhr er, wie an so vielen Abenden zuvor, zu Holly Lindstroms Haus und parkte etwa einen Block davon entfernt. Die Straße war voll und schmal, die Autos parkten eng an beiden Seiten. Gut. So fiel sein Wagen nicht weiter auf.


  Die Medien hatten die Neigung, Informationen weiterzugeben, von denen die Polizei nicht wollte, dass sie an die Öffentlichkeit gelangten, und eines von den Dingen, von denen man hörte, war, dass die Ermittler nach weiteren Beweisen suchten. Was für Beweise? Er hatte gehört, dass sie hofften, Fotos zu finden, die von Holly Lindstrom gemacht worden waren, also hatte er sie ihnen zur Verfügung gestellt. Er war in ein Fotolabor gegangen, hatte eine leer gelassene Zeile im Gästebuch gefunden, Hitchcocks Namen hineingeschrieben, und dann hatte er das zerrissene Negativ zurückgelassen. Und sie hatten es gefunden. Genau wie er gehofft hatte, und jetzt würde niemand mehr nach ihm suchen. Niemand behielt Holly im Auge.


  Er merkte auf, als ein kleiner roter Wagen in ihre Auffahrt fuhr. Er fragte sich, ob es ein Mazda war. Schwer zu sagen. Heutzutage sahen die Autos alle gleich aus. Jemand stieg aus und eilte zur Tür. Sie war zurück! Was war mit ihrem Mustang geschehen? Oh, es tat nichts zur Sache.


  Sie war zurück! Zurück!


  Die Haustür öffnete sich, und er sah Hollys blonden Haarschopf. Er hörte ein weibliches Lachen. Dann eilten sie beide davon, stiegen in den kleinen roten Wagen und fuhren davon.


  Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, legte den Gang ein und folgte ihnen.


  Bei Intercontinental Video stellten Gillian und Holly fest, dass sie beide eine Leidenschaft für alte Filme hegten. Am Ende liehen sie vier aus, weil es die billiger gab, und deckten sich ein mit Popcorn, Limonade und Lakritze. Holly trug ihr Kissen und ihren Rucksack in Gillians Wohnung, während diese die ganzen Vorräte schleppte.


  »Oh, wow! Du hast einen Vogel!« Holly ließ ihre Sachen fallen und rannte zum Käfig hinüber.


  »Hallo«, sagte sie. Birdie starrte sie an.


  »Redet er?«, fragte Holly, schaute über ihre Schulter, und dann wieder zurück zu dem Vogel.


  »Wenn er erst mal anfängt, hört er gar nicht wieder auf. Aber er muss sich erst an dich gewöhnen.«


  »Er ist so cool.«


  Gillian ging zu ihr hinüber und piekste den Vogel mit dem Finger. »Ich habe ihn, seit ich acht bin. Wir vermuten, dass er damals schon zwölf war, aber Papageien können über achtzig Jahre alt werden.«


  »Oh, Mann. Ich weiß nicht, ob ich achtzig Jahre in einem Käfig verbringen wollte. Lässt du ihn manchmal raus?«


  »Oft, aber er scheint den Käfig lieber zu mögen. Ich glaube, da drinnen fühlt er sich sicher. Vielleicht, weil er mir einmal abhandengekommen ist. Ich habe ihn im Haus fliegen lassen, und er ist durch ein Fenster entwischt, das ich vergessen hatte, zuzumachen. Er war etwa vierundzwanzig Stunden weg, und als meine Schwester und ich ihn fanden und nach Hause brachten, verließ er seinen Käfig zwei Wochen lang gar nicht.«


  Sie machten sich Popcorn in der Mikrowelle und gossen die Cola auf Eis. Gillian holte Decken und ein Kissen von oben. Da sie um Hollys Vorliebe für Düsternis wusste, entzündete sie Kerzen und schaltete das Licht aus, dann setzten sie sich vor den Fernseher.


  Holly hatte bereits Sabrina eingeschoben. Das Original, mit Audrey Hepburn. Sie sprachen über Audrey Hepburns Kleidung und ihren Stil und ihren langen Hals und vergaßen für eine Weile Gavin Hitchcock.


  Als der Film zu Ende war, schlüpften sie in ihre Pyjamas und klappten den Futon für Holly aus. Gillian deckte Birdies Käfig ab, dann streckte sie sich auf dem Sofa aus und drückte den PLAY-Knopf auf der Fernbedienung, um Film Nummer zwei zu sehen.


  »Das ist einer meiner Lieblingsfilme«, sagte sie, als die ersten Bilder von Mein Freund Harvey zu sehen waren.


  »Jimmy Stewart war so cool.«


  »Kennst du Fenster zum Hof?«


  »Ich liebe den Film, er ist wirklich kaum zu überbieten! Hast du die digital überarbeitete Fassung gesehen, als sie im Oak Street Cinema lief?«


  »Ja!«


  »Echt wahr? Ich auch! Und obwohl ich ihn bestimmt schon fünfmal im Fernsehen gesehen hatte, schwöre ich, dass mir der Mund offenstand, so irre war es, ihn endlich auf der Leinwand zu sehen. Wäre es nicht cool gewesen, damals zu leben und sich anzuziehen wie Grace Kelly? Als sie mit diesem Netzding auf dem Hut hereinkam und die Arme so hob und es von ihrem Gesicht nahm. Das war zu cool.«


  Sie schwiegen und konzentrierten sich wieder auf den Bildschirm.


  Obwohl Gillian den Film liebte, begann sie einzudösen. Die letzten drei Nächte – Nächte, in denen sie nicht hatte schlafen können – forderten ihren Tribut.


  Einmal wachte sie auf und bemerkte, dass Holly jetzt schon den dritten Film schaute. Es war ein neueres Werk, etwas, von dem Gillian fand, dass es nicht besonders vielversprechend aussah. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und es war dunkel im Zimmer, abgesehen von dem blauen Flimmern des Fernsehers.


  Holly sah zu ihr hinüber und lächelte. »Schlaf, Dummerchen!«, sagte sie, als sie sah, wie schwer es Gillian fiel, wach zu bleiben. Gillian lachte schlaftrunken und schloss die Augen.


  Holly wandte sich wieder dem Film zu. Er war langweilig und schwer zu verstehen, aber sie sah ihn trotzdem bis zum Ende an. So war sie einfach. Sie konnte auch nie aufhören, ein Buch zu lesen, egal wie schlecht es war, und sie konnte nie einen Film vor Schluss abbrechen.


  Als er vorüber war, spulte sie das Band zurück und steckte es wieder in die Hülle. Sie ließ den Fernseher auf MTV, drehte die Lautstärke herunter und machte es sich auf dem Futon bequem, die Decke bis ans Kinn gezogen. Sie hatte immer gern etwas an, wenn sie einschlief – Radio oder Fernseher. Ganz egal. Bloß irgendwelche Geräusche, um die Stille zu vertreiben.


  Kaum war sie eingeschlafen, begann sie zu träumen. Und ihre Träume waren ganz durcheinander. Gillian und Jimmy Stewart waren da, und ein Kaninchen in einem Vogelkäfig. Plötzlich verwandelte sich Gillian in Grace Kelly. Über dem Gesicht ein schwarzes Netz. »Du siehst aus wie ein Filmstar«, sagte Holly im Traum zu ihr.


  Gillian kam auf sie zu, die Schritte leicht. Holly verspürte einen Druck auf der Schulter, drehte sich um, drehte sich weiter.


  Sie roch Klebstoff.


  Plötzlich drückte eine Hand breites Klebeband über ihre Lippen, von Wange zu Wange, bis fast zu ihren Ohren. Sie spürte den heißen Atem auf ihrer Haut, als etwas Kaltes, Metallisches an ihren Hals gedrückt wurde.


  Gillian erwachte urplötzlich und sah eine Silhouette vor dem flackernden Schimmer des Fernsehers. Der Mann trug eine dunkle, weite Jacke und eine Skimaske über dem Gesicht. Vor ihm, seinen Arm um ihren Bauch gelegt, stand Holly. Ihr Mund war verklebt, ihre Augen waren weit aufgerissen und voller Angst.


  Sie machte ein Geräusch tief im Hals – ein Schrei, den das Klebeband verhinderte.


  »Bitte …« Gillian setzte sich langsam auf, sie schwang ihre Beine zu Boden und hatte Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Tun Sie ihr nicht weh.«


  Wie kann das sein?


  Er bewegte sich leicht. Etwas glänzte im Flimmerlicht. Eine Waffe. Ihre eigene Waffe war oben.


  Zu weit weg.


  »Leg dich auf den Boden«, sagte er zu ihr. »Los. Tu es jetzt! Sonst töte ich sie.« Seine Stimme war weder auffällig tief noch besonders hoch, und er klang auch nicht besonders aufgeregt – kein gutes Zeichen. Einige der entsetzlichsten Mörder der Geschichte waren während ihrer Gewaltakte vollkommen ruhig und emotionslos geblieben.


  Gillian ging auf die Knie. Er trat mit einem seiner Stiefel nach ihr, gegen ihren Hinterkopf. Der Stoß ließ sie vornüber kippen, ihr Kinn schlug auf den Holzboden. Sie spürte nichts. Dann stieß er Holly mit dem Gesicht nach unten auf den Futon. »Bleib so. Rühr dich nicht.«


  Er kniete sich neben Gillian, zog ihre Arme hinter ihren Rücken und umwickelte ihre Handgelenke mit Klebeband. Dann riss er noch ein Stück ab. Bevor er sie damit zum Schweigen bringen konnte, denn sie wusste, es war ihre letzte Chance, rollte sie sich auf den Rücken, ihre Arme und Hände schmerzhaft unter sich.


  Zwei Gedanken rasten gleichzeitig durch ihren Kopf.


  Das ist das der Lucia-Mörder. Gavin ist im Gefängnis.


  Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie über den Mörder wusste, seine Vorlieben und Abneigungen, und was er von einem Opfer wollte. Die Worte ihrer Schwester kamen ihr wieder in den Sinn.


  Du passt in das Opferprofil.


  »Nehmen Sie mich«, sagte sie und schaute zu ihm auf, Adrenalin und Angst in den Adern. »Nehmen Sie nicht sie, nehmen Sie mich.«


  Die schäbige Skimaske starrte sie an.


  »Deswegen sind Sie hier, oder?«, fragte Gillian. »Wegen Holly?«


  In den ovalen Löchern blinzelten die Augen. Offenbar neugierig geworden, streckte er die Hand aus und spielte mit ihrem Haar, er rieb es zwischen seinen Handschuhfingern. Langsam, nachdenklich.


  Im Fernsehen sagte ein Medium, die Leute sollten anrufen für eine kostenlose Weissagung: »Ich weiß, Sie sind einsam«, sagte das Medium. »Ich kann Ihnen helfen, ihren perfekten Seelenverwandten zu finden.«


  Die Worte des Mediums inspirierten Gillian. »Holly passt nicht zu Ihnen. Und die anderen – die haben auch nicht zu Ihnen gepasst.«


  Trag nicht zu dick auf. Sonst glaubt er dir vielleicht nicht. Dann machst du ihn nur wütend.


  »Aber ich habe mich mit Ihnen beschäftigt – genug, um zu wissen, dass wir einander sehr ähnlich sind. Wir sind beide …«


  »Halt den Mund.«


  Er klatschte das Klebeband über Gillians Lippen, dann riss er sie in den Stand, zog sie an sich. Seine nächsten Worte waren eine überraschende Enthüllung. »Ich bin deinetwegen gekommen«, flüsterte er an ihrer Wange, die Wolle seiner Maske rieb sich an ihrer Haut, sein Atem hob einige ihrer Haarsträhnen. »Du bist die, die ich beobachtet habe. Du bist die, die ich will.«


  Tate?, fragte sie sich. War der Lucia-Mörder am Ende doch Sebastian Tate? Die Größe stimmte. Aber die Stimme? Sie war nicht sicher. Konnte sich nicht erinnern.


  Er stieß sie weg von sich, dann rückte er die Mündung seiner Waffe von hinten gegen Hollys Kopf.


  Obwohl ihr Mund zugeklebt war, stieß Gillian einen panischen Schrei aus.


  NEIN!


  Er hielt inne und sah sie an.


  NEIN! Tu das nicht!, bettelte sie mit ihren Augen. Bitte. Tu es nicht!


  Hinter der Skimaske erschien er nicht ganz menschlich. Dennoch löste er die Waffe von Hollys Kopf, richtete sie auf Gillian.


  Er drückte Hollys Gesicht auf das Kissen, bis sie zu zappeln begann. Er ließ sie lange genug los, damit sie Atem holen konnte, dann drückte er sie wieder hinunter. »Bleib so für fünfzehn Minuten«, befahl er. »Verstanden?«


  Sie nickte.


  Ihr ganzer Körper zitterte, und gedämpftes Hämmern klang aus ihrem Hals.


  »Volle fünfzehn Minuten.« Sie nickte wieder.


  Er drängte Gillian vor sich her, stieß sie zur Tür hinaus in die dunkle Nacht, Richtung Bürgersteig. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie davonlaufen sollte, aber sie verwarf diese Idee. Mit den Händen hinter dem Rücken zusammengebunden und den Mund verklebt, würde er sie schnell überwältigen. Und was würde er in seiner Wut dann anstellen? Würde er sie töten und doch Holly entführen? Oder sie beide niedermetzeln?


  Er öffnete den Kofferraum seines Wagens. Gillian starrte entsetzt in das dunkle, klaffende Loch. Nein. Sie konnte dort nicht hineinsteigen. Sie konnte es schon riechen – ein beschämender, fauliger Leichengeruch: Das war kein Kofferraum, sondern die Todesfalle, in der sich die Leichen ermordeter Mädchen befunden hatten. Bambi, April, Justine und Charlotte.


  Jede Vernunft verschwand.


  Sie war ein verängstigtes Tier, das um sein Leben kämpfte. Sie verspannte sich und hatte Mühe, ihre Füße auf dem Boden zu halten, sie stemmte sich gegen ihn, ein tragisches Jaulen drang aus ihrem Hals.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er sie hoch und drückte sie nach vorn, dann knallte er den Kofferraumdeckel über ihr zu.
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  Gillian rang nach Luft, die Angst ließ ihren Pulsschlag deutlich steigen, ihre Brust hob und senkte sich panisch.


  War Holly aufgestanden, sobald sie weg waren, und hatte die Polizei gerufen? Wenn ja, dann würde die ganze Gegend jetzt schon voll sein mit Kollegen, die nach ihr suchten. Und der Mann. Der Mann, der den Wagen fuhr. Nicht Gavin. Definitiv nicht Gavin. War es Tate? Was zum Teufel war los?


  Galle stieg ihr in den Hals. Sie dachte an Charlotte Henning, die an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt war.


  Beruhige dich.


  Sie zwang sich, ihre Muskeln zu entspannen, und begann zu zählen, um ihren Atem zu beruhigen.


  Nicht denken. Denk an nichts, außer ruhig zu bleiben.


  Holly wartete, bis sie sicher war, dass fünfzehn Minuten vergangen waren.


  Dann wartete sie noch zehn.


  Mit verklebtem Mund und gefesselten Handgelenken richtete sie sich mühsam auf, sie stemmte ihre Stirn gegen das Sofa, um sich hochzustützen.


  Nach mehreren Versuchen, und mit Hilfe des Ellenbogens und des Oberarms ihrer gefesselten Arme, gelang es ihr schließlich, das Haustürschloss zu öffnen und den Knauf zu drehen. In Socken und Pyjama rannte sie quer durch den frostüberzogenen Vorgarten auf die Straße.


  Sie wollte schreien, so laut sie konnte, aber das einzige Geräusch, das sie zustande brachte, war ein dunkles Grummeln tief aus ihrem Hals.


  Die Straße war verlassen. Zwei Blocks entfernt gab es ein paar Uni-Schuppen – chinesische Restaurants, Cafés, Bars, Buchläden. Obwohl es früh am Morgen war und nichts offen haben würde, rannte sie in diese Richtung, sie bemerkte gar nicht die tiefen Temperaturen.


  Dann hörte sie in der Ferne einen Wagen. Er verlangsamte, wendete.


  War er das, kam er zurück?


  Sie wollte hinter einen Briefkasten hechten und sich verstecken. Aber Gillian war in Gefahr. Sie zwang sich, in der Mitte der Straße weiterzulaufen. Der Wagen kam auf sie zu, dann wich er ihr in letzter Sekunde aus, hupte dabei und verschwand in der Dunkelheit.


  Sie drehte sich um und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war; sie torkelte auf die Veranda des ersten Hauses, das sie entdeckte, mit dem Ellenbogen drückte sie die Klingel. Sie klingelte und klingelte und klingelte, bis ein wütender Mann die Tür aufriss.


  »Was zum Teufel ist denn …?« Er unterbrach sich. »Oh, mein Gott. Judy. Komm her!«, rief er ins Haus. »Judy!«


  Holly sprang auf und ab und schüttelte den Kopf. Nimm mir das Klebeband ab. Nimm das Klebeband ab!


  »Halten Sie still«, sagte er, »dann ziehe ich das ab. Das wird wehtun.«


  Mir egal! Mach schon! Mach schon!


  Er riss das Klebeband ab. Erst spürte sie keinen Schmerz, dann brannte das Feuer in ihrem Gesicht. Sie begann zu schreien: »Rufen Sie die Polizei. Rufen Sie die Polizei!«


  Mittlerweile war seine Frau aufgetaucht und reagierte ebenso entsetzt wie ihr Ehemann. »Oh, du armes Mädchen. Du armes Ding.« Sie zog sie in das warme Innere des Hauses.


  »Ihre Hände sind gefesselt, John. Hol ein Messer. Schnell!«


  »Nein. Rufen Sie die Polizei!«, kreischte Holly. »Sie müssen die Polizei rufen – JETZT!«


  »Okay, Schätzchen. Das machen wir. Aber erst werden wir dich befreien.«


  Sie wollte schon nach ihnen treten, als der Mann seiner Frau ein Messer reichte. »Du schneidest sie los. Ich rufe an.«


  Währen der Mann 911wählte, arbeitete die Frau an Hollys Händen. Als das Band zu Boden fiel, hechtete Holly ans Telefon. Sie versuchte es dem Mann wegzureißen, aber ihre Finger waren taub. Er hielt es ihr ans Ohr, während sie versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass sie dem Telefonisten sagen konnte, was geschehen war.


  Gillian hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren. Es kam ihr vor, als wäre sie wenigstens anderthalb Stunden in dem Kofferraum gewesen, aber ihr Zustand ließ sie unsicher bleiben. Trotzdem versuchte sie auszurechnen, wie weit man von Minneapolis in 90Minuten fahren konnte. Richtung Süden konnten sie schon in Iowa sein, Richtung Osten in Wisconsin, hinter Eau Claire.


  Die letzten dreißig Minuten waren sie über einen Waldweg geholpert, der aus Kies oder Dreck bestand, wenn man dem Staub glaubte, der durch die Ritzen hereindrang. Sie waren mehrfach abgebogen, jedes Mal hatte sie geglaubt, sie wären schon am Ziel, nur um dann zu spüren, wie das Gewicht des Wagens sich verlagerte, als sie eine Kurve nahmen, bevor sie wieder beschleunigten.


  Dann ging es einen steilen Hügel hoch, der schließlich endete. Sie verlangsamten und hielten.


  Der Motor wurde ausgeschaltet. Sie hörte eine Wagentür.


  Sie lauschte den sich nähernden Schritten. Hörte den Schlüssel im Schloss.


  Der Kofferraumdeckel öffnete sich.


  Mary war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass Anrufe vor Sonnenaufgang niemals etwas Gutes verhießen. Aber da ihr Fall im Grunde geklärt war, dachte sie dennoch, dass Anthony am Telefon sein musste, vielleicht rief er etwas zu früh von der Ostküste aus an, vielleicht hatte er einen neuen Fall, um den sie sich augenblicklich kümmern musste. Als sie begriff, dass Elliot Senatra am anderen Ende der Leitung war, war sie doppelt überrascht.


  »Ich habe schlechte Nachrichten.«


  Er klang frustriert. Sie ging die kurze Liste der Menschen durch, die ihr am meisten bedeuteten: ihre Mutter, die bei ihr im Haus war, Gillian, Anthony. Sie blieb beim letzten Namen hängen. War Anthony etwas zugestoßen?


  »Gillian ist entführt worden.«


  Sie richtete sich im Bett auf, sie hatte das Gefühl, ihn missverstanden haben zu müssen. »Sagen Sie das noch mal.«


  »Gillian ist entführt worden.«


  Er erzählte ihr, dass Holly die Nacht bei ihrer Schwester verbracht hatte und dass jemand in die Wohnung eingebrochen war. »Holly schwört, es ist der Mann, der sie entführt hat.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Unterwegs zur Wohnung Ihrer Schwester. Wakefield ist schon am Tatort.«


  »Wo ist Holly?«


  »Auf der Wache, wo sie vernommen wird.«


  »Ich komme, so schnell ich kann.«


  Scheiße. Oh, Scheiße.


  Sie drückte die Eins auf ihrem Handy. Als Anthony ranging, begann sie zu plappern, sie versuchte ihm alles, was sie wusste, in einem einzigen Satz mitzuteilen. Dann unterbrach sie sich und atmete tief durch. Sie bemerkte, dass sie den Tränen nahe war und kurz davor stand, durchzudrehen. »Ich kann nicht vernünftig denken«, sagte sie mit zugeschnürtem Hals. »Mein Gott. Es ist schlimm, Anthony. Richtig schlimm.« Der Anruf hatte sie in eine andere Zeit zurückversetzt, in der sie keine Hoffnung mehr gekannt hatte, die Zeit, in der Fiona getötet worden war. Sie presste ihre Lippen aufeinander und fragte dann: »Kannst du kommen?«


  »Ich bin schon unterwegs.« Sie drängte eine neue Welle der Tränen zurück. »Wann?«


  »Bald. Heute. Am Nachmittag, wenn möglich.«


  »Danke.«


  Sie legte auf, dann ging sie ihrer Mutter die schlechte Nachricht überbringen.


  Blythe stand bereits im Flur. »Ich habe es gehört«, sagte sie, bevor Mary etwas sagen konnte. »Wo? Wann?«


  Blythe folgte ihr zurück ins Schlafzimmer.


  »Jemand ist in ihre Wohnung eingebrochen.« Mary begann Sachen anzuziehen – eine Jeans. Eine Bluse. Einen Pullover. »Vor etwa einer Stunde. Holly Lindstrom war da. Sie denkt, es war der Mann, der sie entführt hat.«


  »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, das wäre Gavin Hitchcock gewesen. Ist der nicht im Gefängnis?« Sie bedeckte ihren Mund mit einer Hand, die Augen groß vor Schreck und Ungläubigkeit. »Was ist mit dem Foto? Was ist mit dem Mädchen, das er an sein Bett gefesselt hat?«


  »Ich weiß es nicht.« Mary legte ihr Schulterholster an.


  »Vielleicht war ich zu versessen darauf, Hitchcock schuldig zu befinden«, sagte sie frustriert.


  »Wo willst du hin?«


  »Gillians Wohnung. Und danach will ich mit Holly reden.«


  »Ich komme mit.«


  Die Vorstellung ihrer Mutter am Tatort gefiel Mary gar nicht, aber sie wusste auch, dass sie jedes Recht hatte, dort zu sein. »Die Polizei wird wahrscheinlich unsere Aussage aufnehmen wollen.«


  Mary fuhr zu schnell durch Straßen, in denen sich bereits erste Lebenszeichen zeigten, obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war. Sie schwiegen, bis Blythe zusammenbrach.


  »Ich kann nicht glauben, dass es schon wieder passiert. Was ist nur los mit dieser Welt?«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem Fiona starb, hätte ich umziehen sollen. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich wollte hier nicht weg. Und die Wahrscheinlichkeit war doch auf unserer Seite. Es ist, als wenn ich weiß, dass du irgendwo hinfliegen wirst, und ich mir Sorgen mache, dass das Flugzeug abstürzt. Aber dann höre ich von einem Flugzeugabsturz irgendwo anders und denke: Okay, das war der eine Absturz. Jetzt kann ich mich entspannen, weil ich weiß, dass dein Flugzeug nicht auch abstürzen wird. Und dann fühle ich mich schuldig. Wegen all der Leute in dem anderen Flugzeug, aber trotzdem mache ich mir ein bisschen weniger Sorgen um dich. O Gott. Ich rede Unsinn.«


  »Schon in Ordnung.«


  Mary bog in die Straße, die zu Gillians Wohnung führte. Als sie den Van der Spurensicherung entdeckte, verkrampfte sich ihr Magen. Blythe hatte recht. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Sie mussten in einiger Entfernung parken. Gelbes Absperrband war um den Vorgarten gespannt, bis hinaus zum Bürgersteig.


  »Es sieht so aus, als wäre hier jemand ermordet worden«, sagte Blythe.


  »Niemand ist ermordet worden«, versicherte Mary ihr.


  »Sie haben alles abgesperrt, damit keine Beweise zerstört werden.«


  Ein Polizist hielt sie an, bevor sie das gelbe Band erreicht hatten. Mary zeigte ihm ihren Ausweis. »Wir sind außerdem Mutter und Schwester des Opfers.«


  Sie durften passieren.


  Wakefield traf sich mit ihnen an der Tür. Dass Gillian verschwunden war, hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. »Er hat das Fenster mit einem Glasschneider herausgeschnitten und dann das Schloss geöffnet.«


  »Irgendwelche Spuren?«


  »Wir arbeiten an Fingerabdrücken, aber bislang sind alle, die wir gefunden haben, recht klein. Höchstwahrscheinlich von Frauen. Dieses Arschloch ist zu klug, um ohne Handschuhe an die Arbeit zu gehen.«


  »Hat irgendwer irgendwas gesehen oder gehört?«


  »Wir haben Leute in der ganzen Nachbarschaft befragt, aber bislang: nichts. Die Leute sind um diese Zeit auch nicht allzu kooperativ.«


  »Was ist mit Sebastian Tate?«


  »Seine Mitbewohner wissen nicht, wo er steckt. Sie sagen, er wäre seit zwei Tagen nicht zu Hause gewesen, aber jeder Polizist im Land hält nach ihm Ausschau.«


  Im Inneren der Wohnung verstäubten Spurensicherer ihr Fingerabdruckpulver und sammelten Beweisstücke. Ein paar Detectives standen da mit Klemmbrettern in der Hand, sie machten sich Notizen und nahmen die Aussagen der ersten Polizisten am Tatort auf.


  Senatra machte sich lange genug frei, um Marys Arm beruhigend zu drücken und Blythe zu sagen, wie leid es ihm täte. Dann arbeitete er weiter.


  »Was ist mit Holly?«, fragte Mary Wakefield. »Sie haben gesagt, sie glaubt, dass es derselbe Täter ist.«


  »Sie schien sich sicher. Wenn das stimmt, dann heißt das, er ist ihr hierher gefolgt. Und dann hat er aus irgendeinem Grunde stattdessen Gillian genommen. Holly behauptet, dass sie Hilfe geholt hätte, kaum dass der Entführer mit Ihrer Schwester verschwunden war. Die ersten Streifenwagen waren hier zwei Minuten nach dem 911-Anruf. Gleichzeitig sicherten sechs Streifenwagen die Gegend, fanden aber niemand.


  »Konnte Holly den Wagen beschreiben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Deshalb frage ich mich auch, wie schnell sie wirklich Hilfe geholt hat …«


  »Ist sie immer noch auf der Wache?«


  »Das muss ich überprüfen.« Er rief auf der Polizeiwache an, dann nickte er Mary zu. »Behalten Sie sie da«, sagte er in den Hörer. »Ich habe hier eine FBI-Agentin, die mit ihr reden will.«


  Mary ließ Blythe bei Wakefield und Senatra zurück, lief hinaus zu ihrem Wagen und fuhr in Richtung Rathaus und Polizeiwache. Sie bemerkte sofort die Lücken in Hollys Aussage. Manchmal, wenn jemand zurückgelassen wird oder unverletzt entkommen kann, spielt Schuldgefühl eine wichtige Rolle in dessen Bericht. Mary vermutete, dass es auch bei Holly so war. Sie ging davon aus, dass die Zeit zwischen der Flucht des Entführers und dem Zeitpunkt, an dem Holly tatsächlich Hilfe geholt hatte, länger war als »höchstens eine Minute«, von der Holly sprach.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich allein mit ihr spreche?«, fragte Mary Hollys Eltern.


  »Unsere Tochter hat schrecklich viel durchgemacht«, entgegnete Mrs Lindstrom. »Wir würden Sie wirklich gern mit nach Hause nehmen.«


  »Es ist schon okay«, sagte Holly und schaute auf. Sie trug Jeans und ein gelbes Sweatshirt. Ihre Augen waren geschwollen vom Weinen, und auf ihren Wangen gab es wunde Stellen, wo das Klebeband, mit dem sie geknebelt worden war, abgerissen worden war.


  Als sie allein waren, sagte Mary: »Ich weiß, das ist schwer für dich, aber du musst mir unbedingt genau sagen, was geschehen ist, so wie du dich erinnerst. Vielleicht verfügst du über Informationen, die du für unwichtig hältst, aber manchmal sind es gerade die Dinge, die unwichtig erscheinen, die helfen können, einen Fall zu lösen«, setzte sie freundlich hinzu. »Und manchmal sind es die kleinen Dinge, die nicht wichtig erscheinen – so wie die Zeitangaben –, die einen Ermittler in die falsche Richtung laufen lassen können. Gillian ist meine Schwester. Ich möchte sie so schnell wie möglich zurück haben.«


  Mary zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Holly.


  »Weißt du, dass die meisten Opfer von Einbrüchen die Polizei nicht verständigen, sobald der Einbrecher weg ist? Häufig sagt der Einbrecher ihnen, sie sollen niemand anrufen – und sie tun es nicht. Sie haben vielleicht einen Schock, und die meisten haben auch Angst, dass er zurückkommt, oder sie fürchten, dass er nicht wirklich weg ist. Es ist unmöglich, in einer solchen Situation vernünftig nachzudenken. Man ist vollkommen damit beschäftigt, zu überleben, und dazu gehört, dass man sich duckt und keinen Laut von sich gibt. Also, Holly … wenn du nicht sofort losgelaufen bist, um Hilfe zu holen, wird dir niemand einen Vorwurf machen. Niemand wird schlecht von dir denken, weil du deinen Instinkten gefolgt bist.«


  Holly starrte ihre Coladose an, sie drehte sie zwischen den Händen.


  »Du hast gewartet, bevor du Hilfe geholt hast, oder?«


  »Er hat mir gesagt, ich soll fünfzehn Minuten warten.«


  »Ich vermute, du hast länger gewartet, nur um sicher zu sein.«


  Holly starrte weiter die Getränkedose an, als wäre die das Interessanteste im ganzen Raum. »Das habe ich vielleicht getan.«


  »Wie viel länger, was denkst du?«


  »Fünf Minuten. Vielleicht zehn.«


  »Danke, Holly. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.« Mary rief Wakefield an und informierte ihn über die neue Aussage.


  »Die Leute müssen also nicht mehr in der Nähe suchen«, sagte er. »Tut mir leid, Mary. Das heißt, er ist weg.«
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  Er hatte ihr eine Augenbinde umgelegt – etwas, wovon Gillian wusste, dass Mörder es taten, um ihre Opfer zu entpersönlichen, zu desorientieren, zu kontrollieren.


  Die Angst ließ alle ihre Sinne aufmerken, als der Kofferraumdeckel sich mit einem Quietschen öffnete.


  Sie bemerkte seinen nervösen Schweiß, hörte seinen hastigen Atem; sie roch das Gummi des Reservereifens neben ihr und den schweren dunklen Gestank von verbranntem Motoröl. Sie spürte, wie seine Finger sich um ihren Arm schlossen.


  Er zog sie aus dem Kofferraum. Ihre Beine, ungeschützt in den Pyjamahosen, schrammten über die Metallkante; sie zerkratzte sich das Schienenbein.


  Er stieß sie vor sich her, eine Hand auf ihrem Rücken, eine an ihrem Arm. Sie wandte den Kopf, und sie lauschte dem Echo seiner Schritte, spürte kalten Zement unter ihren nackten Füßen. Sie waren im Inneren eines Gebäudes.


  Eine Garage?


  Ohne Vorwarnung hob er sie in die Luft. Sie spürte den Aufprall ihres Gewichts an seiner Brust, hörte seine Anstrengung, als er sie eine kleine Treppe hochschleppte. So wie er sie hielt, drückte er ihre Lungen zusammen, und es fiel ihr schwer, zu atmen.


  Hatten sie in einer Garage geparkt, die zu einem Haus gehörte? Das würde erklären, wie er die Opfer hineinschaffen konnte, ohne dass es jemand auffiel.


  Er stieß sie auf etwas Hartes hinunter – einen Holzstuhl. Entschlossen fesselte er ihre Beine mit Klebeband an die Stuhlbeine, das Geräusch des reißenden Klebebandes war in ihrem Kopf so laut wie ein Baum, der vom Blitz getroffen wurde.


  Obwohl sie nichts sehen konnte, hatte sie das eigenartige Gefühl, die ganze Sache aus der Ferne zu beobachten, von einem sicheren Ort weit weg. Und plötzlich erschien es ihr komisch, wahnsinnig komisch. Sie erwartete beinahe, dass ihr Entführer anfangen würde, Sachen wie in diesem blöden Landei-Komödien zu sagen: »Ich suche schon so lange nach einem Mädchen wie dir. Pa wird richtig happy sein.«


  Stattdessen sagte er: »Ich nehme jetzt das Klebeband von deinem Mund ab, aber wenn du schreist, wenn du irgendeinen Laut von dir gibst, dann schlage ich dich – und danach klebe ich dir den Mund wieder zu. Hast du verstanden?«


  Hatte sie den Hauch eines Akzents gehört, oder war das bloß Einbildung?


  Ihre Hysterie nahm zu. Sie konnte einfach den Hillbilly-Film nicht aus ihrem Kopf verdrängen. Sie fürchtete, wenn er das Klebeband entfernte, würde sie vielleicht lachen.


  »Hast du verstanden?«


  Panisch schüttelte Gillian den Kopf. Nimm das Band nicht ab. Ich lache vielleicht. Und ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird, wenn ich lache.


  Er wiederholte seine Warnung, dann entfernte er das Klebeband mit einem entschlossenen Ruck. Der stechende Schmerz überlagerte den Wunsch zu lachen, aber dann begannen sich die Luftbläschen doch wieder zu formen.


  Sie hatte einmal von einer Frau gehört, die zu Unrecht wegen eines Verbrechens verurteilt worden war, nur weil sie bei der Zeugenaussage nicht hatte aufhören können zu lachen. Die Mitglieder der Jury hatten ihre Hysterie für Begeisterung gehalten über das, was sie angeblich getan hatte.


  Gillian unterdrückte es, so lange sie konnte, aber schließlich explodierte das Lachen doch. Sie hatte das Gefühl, als sähe sie sich aus weiter Ferne zu, sie sah, wie sie den Kopf in den Nacken warf, wie sie beim Lachen die Luft einsog, sie konnte nicht anders. Sie war wie einer dieser albernen Lachsäcke.


  »Was soll das?«


  Sie hatte gehofft, in einer solchen Situation erwachsener und professioneller zu reagieren. Sie hatte gehofft, wenn die Zeit gekommen wäre, etwas Intelligentes, Verständnisvolles, Mitfühlendes sagen zu können, das seine Abwehr schwächen würde, damit er sie als Mensch erkannte und in ihr vielleicht jemanden sah, mit dem er reden konnte, dem er sich anvertrauen konnte. Sie hatte sich sogar vorgestellt, ihn dazu zu überreden, sich der Polizei zu stellen. Aber stattdessen lachte sie sich tot.


  Der Schlag kam aus der Dunkelheit, traf sie seitlich im Gesicht, und ließ sie samt Stuhl zu Boden gehen. Sie schmeckte Blut.


  Sie hörte, wie das Klebeband abgerissen wurde, sie roch den Kleber, als er ihr ein neues Stück über den Mund klatschte. Er ließ sie auf dem Boden liegen, er trat gegen ihren Stuhl, dann noch einmal. Hinter der Augenbinde drückte sie die Lider zu, sie wappnete sich gegen einen weiteren Schlag oder Tritt. Aber es kam keiner. Stattdessen hörte sie, wie seine schweren Schritte sich entfernten.


  Sie hatte über ihn gelacht. Gelacht.


  Die Treppe war schmal, seine Schultern stießen beinahe an, als er die Spindel in den ersten Stock nahm. Vor Jahren hatte man die kleinen Holzstufen mintgrün gestrichen. Sie waren immer noch gut in Schuss. Die Tapete aber, mit ihren großen roten Blumen, war vergilbt. An der Decke gab es Tropfstellen, wo der Winter Wasserschäden verursacht hatten.


  Er liebte dieses Haus. In diesem Haus fühlte er sich sicher. Aber im Augenblick half es ihm nichts. Ihm war übel, ihm war schlecht und er war verwirrt.


  Er hatte gedacht, sie wäre die Richtige, bis sie ihn ausgelacht hatte.


  Oben bestand der Boden im Flur aus dünnen Dielen lackierter Eiche, die ebenfalls mit den Jahren vergilbt war. In der Mitte des Fußbodens gab es einen angetackerten Wollläufer. Die Wände waren mit der gleichen Tapete beklebt wie das schmale Treppenhaus. Überall Blumen.


  Vier leere Schlafzimmer gingen vom Flur ab. Weitere zwei befanden sich unten. Seine Schwester hatte ihm gesagt, das Haus wäre eine Postkutschenstation gewesen, und sie hatte sogar auf einige Löcher in den Wänden gedeutet, von denen sie behauptete, dass dort jemand erschossen und getötet worden sei. Sie kannte die ganze Geschichte, sie wusste sogar die Namen der Leute, um die es ging, und sie erzählte sie ihm, wann immer er darum bat.


  Historiker bezeichneten es als das Massaker von Poplar Grove. Er hatte nie verstanden, wieso man es ein Massaker nannte, wenn doch nur zwei Leute getötet worden waren. Er ging in das letzte Schlafzimmer, die Dielen quietschten unter seinen Stiefeln. Die Tür klemmte immer. Als er sich dagegenstemmte, gab sie mit einem Quietschen nach, dann ging sie auf.


  Das Zimmer sah genauso aus wie an dem Tag, an dem seine Schwester gegangen war. Das Bett war noch mit einem weißen Laken bezogen. Daneben stand eine passende Walnussholz-Ankleidekommode mit Spiegel. Auch hier waren die Tapeten geblümt, und es gab Schalen mit getrockneten Rosenknospen. Auf der Kommode lagen ihre Bürste, ihr Kamm, und das Spiegelset ordentlich aufgereiht. Was würde sie denken, wenn sie jetzt nach Hause käme und sähe, dass alles unverändert war? Würde sie lachen und sagen, dass er lächerlich sentimental war?


  Wenn sie lachte, dann wäre es ein zärtliches, liebevolles Lachen, nicht das Lachen des Mädchens dort unten, kein grausames Lachen.


  Im Schrank schob er die Bügel über die lange Holzstange und ging die Kleider durch, die sie zurückgelassen hatte. »Sie sind alle schrecklich unmodern, leider«, hatte sie ihm einmal gesagt. »Ich weiß gar nicht, warum ich sie aufbewahre.«


  Aber sie hob alles auf. So war sie nun einmal. Er hatte einmal einen Artikel über eine Frau gelesen, die niemals etwas wegwarf. Ihr Haus war so voll mit Müll, dass man nicht mehr gehen konnte. Er hatte seiner Schwester den Artikel gezeigt, er hatte ihr gesagt, es würde auch ihr so gehen, wenn sie nicht aufpasste. Aber im Grunde war es ihm egal gewesen. Er liebte ihre Eigenheiten.


  Einige der Kleider waren in Wahrheit Kostüme, sie stammten noch aus der Zeit, als sie bei einem Varieté mitgemacht hatte, das im Sommer von einer Kleinstadt in die nächste zog.


  Er suchte nach etwas Gesetztem, denn immerhin machten Kleider Leute. Er fand ein rosa Kleid. Das Oberteil sah beinahe aus wie ein Männerhemd, aber die untere Hälfte war voll und lang. Er zog es heraus, dann entdeckte er eine Schürze, die man darüberstreifen konnte.


  Er war nicht wild darauf, das Mädchen wiederzusehen – sie war gemein zu ihm gewesen. Aber er konnte seine Zeit auch nicht damit verschwenden, sich hier oben zu verstecken. Er musste weiterkommen. Bevor er das Zimmer verließ, dachte er noch über Unterwäsche nach, und schließlich entschied er sich für einen Slip und eine Strumpfhose. Unten fand er das Mädchen so vor, wie er sie zurückgelassen hatte – sie lag auf der Seite und konnte sich nicht rühren.


  Er zog sie hoch und stellte die Stuhlbeine ordentlich auf den Boden.


  Sie würde die Richtige sein, sagte er sich. Sie musste die Richtige sein, und wenn er sie dazu zwingen würde. Aber er zögerte immer noch, als die Zeit gekommen war, ihre Augenbinde abzunehmen, um sie anzuziehen. In der letzten Minute stülpte er die Skimaske über seinen Kopf.


  Er wollte noch nicht, dass sie sein Gesicht sah. So würde ihre Beziehung unpersönlicher bleiben.


  Er entfernte ihre Augenbinde.


  Einen Moment lang presste sie die Augen fest zu, als fürchtete sie, dass er sie wieder schlagen würde.


  »Ich schlage dich nur, wenn du etwas falsch machst«, erklärte er. »Wenn du nicht gehorchst, wirst du bestraft.«


  Sie öffnete die Augen.


  Es war das erste Mal, dass er sie aus der Nähe betrachtete. Sie war perfekt.


  Schmal gebaut und zart, mit Augen so blau wie Rittersporn. Natürlich waren diese Augen im Augenblick blutunterlaufen und rotgerändert, aber das war verständlich. Er war sicher, sie würde viel besser aussehen, wenn sie sauber und ausgeschlafen war.


  »Versuchen wir es noch einmal mit dem Klebeband. Was meinst du?«


  Sie nickte.


  Er riss das Band ab.


  Sie zuckte und keuchte, dann presste sie die Lippen aufeinander.


  Es schien, als wäre sie lernfähig.


  Betrübt stellte er fest, dass das Klebeband rote Stellen auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Und noch betrübter war er, als er sah, dass ihr Mund geschwollen war, die Wange verfärbt von seinem Schlag, das Kinn blutunterlaufen. Er verdrängte das Schuldgefühl, wandte sich um und füllte ein Glas mit Wasser. Mit dem Rücken zu ihr öffnete er eine braune Arzneimittelflasche und gab ein paar Tropfen Flüssigkeit in das Wasser. Der Cocktail war seine eigene Erfindung, Pentobarbital gemischt mit Morphium. Dazu tat er drei Topfen Minzaroma. Dann kehrte er zu dem Mädchen zurück und hielt ihr das Wasser an die Lippen.


  Gillian nahm zwei kleine Schlucke, bevor sie die Bitterkeit schmeckte. Sie zuckte zurück, denn sie erinnerte sich an die Drogenrückstände, die im Blut von zweien der Opfer gefunden worden waren. »Ich muss auf die Toilette«, sagte sie zu ihm. Vielleicht konnte sie sich noch rechtzeitig erbrechen.


  Er führte sie durch einen Flur in ein kleines, fensterloses Kämmerchen. »Ich sollte deine Hände nicht losmachen«, sagte er, »denn du hast mein Vertrauen noch nicht verdient. Aber sehen wir das als eine weitere Probe.«


  Er zog ein Taschenmesser aus seiner braunen Leinenhose, klappte eine Klinge heraus, und durchschnitt das Klebeband, befreite ihre Hände. Dann stieß er sie in das Badezimmer und schloss die Tür von außen ab.


  Sie ging auf die Toilette, dann betrachtete sie sich in dem Spiegel über dem Waschbecken. Ihr Gesicht hatte blaue Flecke, ihre Lippen waren geschwollen. Sie starrte immer weiter. Sie versuchte, sich an etwas Wichtiges zu erinnern, was sie vorgehabt hatte, als das Zimmer sich zu bewegen begann und der Boden zur Seite kippte. Sie packte den Rand des weißen Waschbeckens. Es löste sich unter ihren Händen in nichts auf, dann brach sie zusammen.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Tür ging auf. Sie spürte seine Hände unter ihren Armen. Ihre Füße und Beine zog er hinter sich her wie bei einer Leiche, er schleppte sie durch den Flur.


  Sechs Stunden nach Marys Anruf landete Anthony auf dem Minneapolis-St. Paul International Airport. Glücklicherweise waren ein paar neue NCAVC-Agenten ganz begeistert gewesen, den Außendienst bei einer ihm neu zugewiesenen Kindesentführung in Utah zu übernehmen. Sie würden mit ihm in Verbindung bleiben und ihm alle Informationen faxen, sobald sie vorlagen.


  Direkt nach der Landung rief er Mary an, um sie wissen zu lassen, dass er in der Stadt war. »Wo bist du gerade?«, fragte er und ging die Rolltreppe hinunter, um sein Gepäck abzuholen.


  »In Gillians Wohnung.« Sie gab ihm die Adresse und beschrieb den Weg.


  »Ich komme, so schnell ich kann.« Er klappte sein Handy zu und steckte es in die Tasche seines schwarzen Trenchcoats, dann holte er sein Gepäck vom Förderband und ging hinüber zum Mietwagenschalter.


  Noch war der Nachmittagsverkehr nicht allzu schlimm, er konnte problemlos die 35W nehmen. Er fuhr gen Norden, in Richtung Innenstadt, Universität und Dinkytown.


  Er hatte Probleme mit den Einbahnstraßen und fand am Ende die Adresse erst, nachdem er zweimal falsch abgebogen war. Autos standen vor dem Haus. Der Vorgarten war noch durch gelbes Absperrband gesichert. Dahinter befanden sich alle möglichen Leute. Reporter und Kameramänner, die einfach nur rumstanden und sich umsahen.


  Es war ein ausgesprochen sonniger Tag, etwas über zehn Grad. Als er auf die Straße trat, genoss er nach der Stickigkeit des Autos die frische Luft. Sein Magen grummelte, aber das ignorierte er, während er sich durch die Leute drängte und, wenn nötig, seinen Ausweis zeigte.


  »Ooh, FBI«, sagte eine junge Schwarze, die eine Pause zwischen den Buchstaben machte und in gekünstelter Bewunderung mit den Augenlidern flatterte. Sie hatte eine Hundert-Dollar-Flechtzopf-Frisur und überlange, rotlackierte Fünfzig-Dollar-Fingernägel. »Wie schick. FBI.«


  Mangelnder Respekt ärgerte ihn nicht. Im Gegenteil. Er bewunderte ihre Verarsch-Mich-Nicht-Attitüde. Sie würde nie ein Opfer werden. »Bitte entschuldigen Sie mich, die Damen.« Er drückte sich an ihnen vorbei, während sie ihn von allen Seiten betrachteten.


  Im Garten hatte die Spurensicherung mit Seilen ein Raster angelegt, und sie gingen jeden Quadratzentimeter durch, sie rechten und staubsaugten im Gras nach allem, was der Entführer möglicherweise verloren hatte. Ein weiterer Polizist kauerte auf dem Boden und fertigte den Abguss eines Fußabdrucks.


  Anthony fand Mary drinnen. Sie trug eine Jeans, ein weißes Hemd, das über die Hose hing, und einen grauen Sweater. Ihr Haar war ungekämmt, und sie hatte kein Make-up aufgelegt. Kaum sah sie ihn, lief sie auf ihn zu.


  Er nahm ihre beiden kalten Hände und rieb sie zwischen seinen.


  »Anthony – vielen Dank, dass du gekommen bist.«


  Es war beunruhigend, sie in der Rolle des Familienmitglieds eines Opfers zu sehen. In ihr tobte ein Kampf zwischen der professionellen FBI-Agentin und der verletzten, entsetzen Schwester. Die entsetzte Schwester gewann. Er wollte die Arme um sie legen. Stattdessen ließ er ihre Hände los und fragte: »Haben sie irgendwas gefunden?«


  »Sie haben Fasern ins Labor geschickt. Dunkelblau, wie die anderen. Polizisten gehen von Tür zu Tür und erkundigen sich, ob jemand etwas bemerkt hat. Ein paar Zeugen haben ein Foto von Tate identifiziert und gesagt, sie hätten ihn mehr als einmal hier herumhängen sehen. Sie haben einige kleine Schlammspritzer auf dem Teppich gefunden, die sie an das agrarwissenschaftliche Institut der University of Minnesota schicken, um festzustellen, ob irgendjemand herauskriegen kann, wo der Schlamm herkommt.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Überall. Sie haben einen Satz gesichert, der niemandem gehört, von dem wir wissen, dass er hier war. Die werden im Moment gerade in die Datenbank eingespeist.«


  »Was ist mit dem Fußabdruck draußen?«


  »Von einem Arbeitsstiefel. Sie glauben, er könnte einem Mann gehören. Irgendeinem Mann. Vielleicht unserem Mann. Du weißt ja, wie das ist. Das Haus befindet sich in der Nähe des Campus. Da laufen eine Menge Leute durch den Garten.«


  »Wo ist deine Mutter?«


  »Zu Hause. Ein paar Agenten und Polizisten klinken sich in das Telefon ein und bauen Aufnahmegeräte auf, nur falls er versucht, anzurufen.«


  »Macht er nicht.«


  »Das habe ich ihnen auch gesagt, aber wir müssen ja irgendetwas tun. Dasselbe werden sie bei Gillians Telefon machen.« Die Erschöpfung stand ihr in das blasse, erschöpfte Gesicht geschrieben, und er fragte: »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«


  »Ich weiß nicht. Gestern, glaube ich. Ich habe bisher nicht einmal daran gedacht.«


  »Lass uns die Straße runtergehen und etwas holen. Du kannst mich gleichzeitig über den aktuellen Stand in Kenntnis setzen.«


  »Ich glaube, ich habe noch nicht mal meine Haare gekämmt.«


  Er strich ein paar Strähnen glatt. »Du siehst okay aus.« Sie wollten gerade gehen, als Ben angelaufen kam.


  »Stimmt das? Hat er Gillian?«


  »Ja«, sagte Mary zu ihm.


  »O Mann!« Ben hob beide Hände an den Kopf. »Das kann ich nicht glauben! Das kann ich verdammt noch mal nicht glauben! Das darf doch nicht wahr sein! Scheiße! Oh, Scheiße!«


  »Beruhige dich«, sagte Anthony zu ihm.


  »›Beruhige dich!‹ Wie können Sie so was sagen? Wie können Sie beide dastehen und so … so unbeschäftigt aussehen? Wenn Sie genauso gut wissen wie ich, was ihr gerade zustößt! Sie wird gefoltert! Ihre verdammten Augen werden rausgeschnitten! Tut doch etwas! Ihr müsst doch etwas tun!«


  Marys Gesicht verfärbte sich aschgrau, und Anthony fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Bevor Ben noch mehr Schaden anrichtete, packte Anthony ihn kraftvoll am Arm und zerrte ihn zur Tür heraus, er schleuderte ihn praktisch die Treppe herunter. »Wenn du dich so aufführst, hast du hier nichts zu suchen«, sagte er kalt. »Du hilfst niemandem.«


  »Sie auch nicht! Wie konnte das passieren? Sie haben gesagt, der Typ wäre im Knast! Sie haben gesagt, alle wären wieder sicher. Gillian wäre sicher. Aber ihr hattet Unrecht! Unrecht!«


  »Hitchcock hat gestanden«, sagte Anthony. »Er passte in das Profil. Die Beweise deuteten ebenfalls auf ihn hin.«


  »Ihr Leute wisst doch angeblich mehr, als wir anderen!«


  »Das ist eine Überreaktion.«


  »Überreaktion? Sie haben eine Unterreaktion.« Er begann zu weinen. »Sie ist tot! Sie wissen das, und ich weiß das! Sie ist schon tot!« Weinend wandte er sich ab und lief davon.


  Die Tür knallte zu, und Mary trat neben Anthony auf die Veranda. »Sollte jemand hinter ihm herlaufen?« Ihre Stimme klang angespannt, als könnte sie jederzeit zusammenbrechen. Er hatte Mary noch nie weinen sehen. Und er wollte es auch nicht.


  In der Ferne, zwei Blocks weit weg, rannte Ben noch immer. »Lass ihn gehen«, sagte Anthony wütend. »Soll er sich doch müde rennen.«


  »Er hat bloß gesagt, was alle anderen denken.«


  »Tja, aber er hat Unrecht.« Anthony wandte sich um, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Weine nicht. Bitte weine nicht. »Über Gillian. Das weißt du, oder?«


  Mary drückte zitternd die Finger vor ihrem Mund. Tränen füllten ihre Augen. Anthony legte die Arme um sie und zog sie näher. Er wollte sagen, dass sie sie finden würden, und wenn sie das taten, wäre alles in Ordnung. Aber das wäre ein albernes Versprechen. Und Mary wusste besser als jeder andere, dass diese Sachen auch schiefgehen konnten. Richtig schief.


  Er drückte seine Lippen auf ihr Haar. Sie war beinahe so groß wie er, aber sie war so zerbrechlich, so verwundbar.


  »Komm mit.« Er legte den Arm um ihre Schultern und ging mit ihr den Bürgersteig entlang.


  Im Café war es nicht voll, und Anthony bestellte für sie beide Sandwiches. Während sie auf ihr Essen warteten, beruhigte Mary sich ein wenig und konnte ihm berichten, was sie wusste.


  »Gillian konnte ihm ausreden, Holly umzubringen«, sagte Anthony. »Was heißt, dass sie einen gewissen Einfluss und eine gewisse Kontrolle über ihn hat.«


  »Ich weiß. Das sage ich mir auch immer wieder.«


  Als das Essen kam, schnitt sie eine Grimasse. Sie war nicht sicher, ob sie etwas davon wollte, und noch weniger wusste sie, ob sie es bei sich behalten konnte.


  »Was uns hilft, ist Gillians Wissen«, sagte Anthony. »Sie hat das Profil gelesen. Sie hat ihn studiert. Sie kennt ihn. Sie weiß auch, was er von ihr will. Sie kann seine ideale Frau sein. Sie kann perfekt für ihn sein. Sie verfügt über ein Wissen, das die anderen Mädchen nicht hatten, und ich glaube, ihre Chancen, das alles durchzustehen, sind gut.«


  »Das denke ich auch, aber ich musste es dich sagen hören.«


  Anthony wartete, bis sie aufschaute und ihn ansah. »Du empfindest sie wahrscheinlich immer noch als deine kleine Schwester, aber ich habe eine junge, fähige, kluge Frau gesehen, die diesem Mann Paroli bieten kann.«


  Mary nickte mit angespanntem Gesichtsausdruck. Dann zog sie ihr Telefon heraus und drückte eine Kurzwahlnummer. »Mom? Anthony ist hier. Er möchte dir etwas sagen.« Sie reichte ihm das Handy. »Sag ihr, was du mir gerade gesagt hast.«
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  Das Klicken eines Auslösers weckte sie.


  Der Mann mit der Skimaske hatte sich über sie gebeugt, eine Kamera in der Hand, und eine Nachttischlampe warf gedämpftes Licht in den Raum. Sie beobachtete, wie er die Blende nachjustierte und ein weiteres Foto machte. Es blitzte nicht – er musste einen schnellen Film und eine lange Belichtungszeit gewählt haben.


  Gillians Kopf schmerzte. Ein übler Geschmack erfüllte ihren Mund.


  Sie verlagerte ihr Gewicht – und bemerkte, dass sie mit den Handgelenken an das Bett gefesselt war. Vor einer Sekunde noch war sie im Bad gewesen … Wie war sie hierhergekommen?


  Verwirrt sah sie an sich herunter … Und das Gefühl, das folgte, war das vollkommener Losgelöstheit – als sähe sie den Körper einer anderen Frau.


  Sie trug ein rosafarbenes Kleid mit einer geblümten Schürze – eine Schürze, wie alte Frauen sie noch getragen hatten, als sie klein gewesen war, eine von denen, die man im Rücken zuschnürte. An den Beinen hatte sie eine dicke schwarze Strumpfhose, an den Füßen ein Paar unförmige schwarze Schuhe.


  Ein Geräusch entfuhr ihr – ein Laut, von dem sie nicht glauben konnte, ihn verursacht zu haben. Es war ein Wimmern, das tief in ihrer Brust begonnen hatte.


  Er schaute über die Kamera hinweg. Aus der Skimaske beobachteten sie zwei kalte Augen. Er war groß – wahrscheinlich über einsachtzig. Er trug ein kariertes Hemd, das über seine Hose hing. Seine Beine steckten in einer braunen Leinenhose. Die Skimaske war grau mit einem roten Streifen – überdehnt, fusselig, alt.


  Er machte weiter Fotos, ließ sie posieren, drehte ihren Körper in verschiedene Richtungen.


  Schließlich entfesselte er sie. »Halt deine Hände so.« Er zeigte es ihr.


  Ihre Arme waren eingeschlafen. Sie konnte sie nicht heben.


  Er seufzte und legte ihre Hände auf ihre Hüften, dann trat er zurück und machte ein letztes Foto. Danach ließ er die Kamera sinken und fragte: »Bist du hungrig?«


  Der Gedanke an Essen ließ ihren Magen zusammenschrumpfen, aber sie nickte.


  Hauptsache, sie kam hier raus.


  »Komm mit in die Küche.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen.


  Sie schwang die Beine über die Bettkante, dann setzte sie sich auf und wartete, bis das Zimmer aufhörte sich zu drehen. Als es so weit war, richtete sie sich auf.


  Die Schuhe waren zu klein. Ihre Zehen wurden zerdrückt, aber sie schaffte es, in die Küche zu humpeln. Dort ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, den er hervorgezogen hatte.


  Der Tisch war intim für zwei gedeckt. Platzsets und Stoffservietten waren ausgelegt worden, dazu eine einzelne kegelförmige Kerze und eine rote Rose. Damit niemand hereinschauen konnte, waren die Fenster mit Blumentapete verklebt worden.


  Vor ihr stand eine Schüssel mit Tomatensuppe und ein Glas Milch. Sein Platz war leer.


  Langsam legte sie eine Serviette in ihren Schoß, faltete sie auseinander. Sie griff nach dem Löffel. Ihre Finger waren immer noch steif, und sie ließ den Löffel versehentlich zu Boden fallen, wo er mit einem Klappern landete. Sie zuckte zusammen und fürchtete, er würde sie schlagen.


  So geht das also, dachte sie. Es ist ganz einfach. Ohne jede bewusste Entscheidung tat sie bereits alles, was sie konnte, um ihn nicht zu verärgern, damit er sie nicht bestrafte. In ein paar kurzen Stunden war die Person, die sie als Gillian gekannt hatte, verschwunden, sie war ersetzt worden durch eine Frau, die nur noch aus Instinkten zu bestehen schien.


  Sie hob den Löffel auf und legte ihn neben ihre Suppenschale. Er griff nach ihr und sie entzog sich ihm. Aber er packte sie bloß am Arm und begann ihn zu reiben. Seine Handflächen waren rau wie Sandpapier, es waren die Hände eines Mannes, der im Freien arbeitet. Sie hatte niemals Tates Hände angefasst, konnte sich aber nicht vorstellen, dass er im Leben besonders viel körperliche Arbeit geleistet hatte. Er packte ihren anderen Arm und tat das gleiche. »Besser?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Gut.«


  Er setzte sich ihr gegenüber. Sie nahm den Löffel wieder auf, und diesmal ließ sie ihn nicht fallen.


  Die salzige Suppe brannte auf ihren Lippen und im Inneren ihres Mundes. Sie zwang sich, zu schlucken, sie zwang sich, noch einen Löffel zu nehmen.


  »Ich heiße Mason.«


  Was ist dieses Klackern? Würfel?


  Während er sprach, vergrub er eine Hand tief in seiner Hosentasche.


  Würfel. Er hat Würfel in der Tasche.


  Würfel, mit denen er nervös herumspielte, während er ihr beim Essen zusah.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  War das ein Test, fragte sie sich. Sollte sie jetzt antworten oder still sein?


  »Du darfst sprechen.«


  Sie war im Nachteil, denn sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er klang zufrieden. »Ich erlaube es dir.«


  »Gillian.« Ihre Stimme war ein raues Krächzen. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Ich heiße Gillian.«


  »Gillian.«


  Wieder dieses Klappern.


  »Mason und Gillian. Das gefällt mir.«


  Kannte er ihren Namen nicht bereits? Hatte er ihn nicht in den Nachrichten gehört? Ja, er testete sie, um festzustellen, ob sie die Wahrheit sagte.


  Blythe musste außer sich sein vor Sorge. Und Mary. Was war mit Mary? Sie würde sauer auf sie sein, dass sie sich in so eine Lage gebracht hatte. Was würde Mary tun, wenn sie hier wäre, fragte sich Gillian. Wenn sie dem Mörder am Tisch gegenübersäße?


  »Iss noch etwas«, befahl Mason.


  Es war schwierig, ihn sich als einen Mann mit einem Namen vorzustellen. Die Maske über seinem Gesicht ließ ihn unmenschlich erscheinen.


  Während er zusah, aß sie noch ein wenig mehr Suppe und trank ein bisschen von der Milch. Sie starrte in ihre Suppenschale und betrachtete die kleinen Bläschen orangefarbenen Öls, die sich am Rande sammelten, als er etwas sagte.


  Hmmm? Sie hob den Kopf. So schwer. Ihr ganzer Körper war schwer, und sie begriff, dass er sie wieder unter Drogen gesetzt hatte.


  »Bist du fertig?«


  Sie nickte, ihre Augenlider waren so schwer.


  »Möchtest du tanzen?«


  Sie stellte sich plötzlich vor, wie er mitten in der Küche einen Twist hinlegte. Sie begann zu kichern, konnte es im letzten Moment aber als Hickser tarnen.


  Ihre Füße waren in den engen Schuhen gefangen, und sie torkelte, als er sie in das nebenan gelegene Wohnzimmer führte. Er ließ sie mitten auf einem runden, mit Blumen gemusterten Teppich stehen.


  Beam mich hoch, Scotty.


  Er tat irgendetwas in der Ecke, dann kehrte er zurück und legte seine rechte Hand auf ihren unteren Rücken, ihre linke auf seine Hüfte. Mit der freien Hand packte er dann ihre Rechte und hob sie an, sodass sie vermutete, jetzt würde ein Walzer kommen.


  Die Musik begann. Britney Spears sang: »Oops! … I Did It Again.«


  Vielleicht waren die Drogen doch gar nicht so schlecht. Sie hätte laut losgelacht, wenn sie nicht so neben der Spur wäre. Auf jeden Fall nahm es ihrer Angst die Spitze.


  Er zog sie in ihren Krüppelschuhen durch die Gegend, ihr Kopf rollte von einer Seite zur anderen.


  Oops, I did it again.


  Sie war keine besonders gute Tänzerin, fand er, und starrte sie durch die nervtötend kleinen Schlitze der Skimaske an. Und im Augenblick war sie nicht mal besonders hübsch. Die Augen auf Halbmast, der Mund stand offen. Aber er mochte sie. Zumindest glaubte er das. Es war schwer zu sagen, denn sie hatte noch nicht wirklich viel mit ihm geredet, aber zumindest hatte sie ihn nicht angelogen. Sie hatte nicht versucht, ihm vorzugaukeln, sie wäre eine andere.


  Er wusste, wer sie war: Gillian Cantrell. Er wusste, dass sie eine Polizistin war, die an dem Fall arbeitete – eine BCA-Agentin. Die Medien hatten das letzte Nacht preisgegeben. Die Polizei und das FBI hatten gehofft, ihren Beruf geheim-halten zu können. Sie mussten gefürchtet haben, dass er Angst bekommen und sie töten würde, wenn er erfuhr, wer sie war. Auf einem Sender hatte ein Detective aus Minneapolis namens John Wakefield in einem Interview die Nachrichtenleute dafür gescholten, dass sie nicht in der Lage waren, den Mund zu halten. Er hatte in Richtung der Kamera gezeigt und geschimpft: »Alles nur für eine Story. Ihr seid bloß ein Haufen Haie.«


  Der Song ging zu Ende und er blieb stehen.


  »Mason?«


  Das s war verwaschen. Sie hatte die Augen geschlossen. Er hatte ihr zu viel von dem Zeug verpasst. Es war schwer zu wissen, wie viel man ihnen geben musste. Sie hatte mehr Suppe gegessen, als er erwartet hatte, und die Drogen schienen sie schwerer zu erwischen, als es bei den anderen Mädchen der Fall gewesen war.


  »Ich muss mich setzen.«


  Er zog sie zum Sofa und hievte sie in die Ecke. Er hätte sie ins Schlafzimmer tragen sollen, aber er wollte, dass sie noch eine Weile hier bei ihm saß. Er zog einen Stuhl heran, sodass er ihr nah war.


  »Hast du einen Freund?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist gut. Hättest du gern einen Freund?«


  »Nicht … w-wirklich.«


  Er lachte über ihre Ehrlichkeit.


  »Wovon lebst du?«


  Sie runzelte die Stirn. »Hm?« Sie spielte auf Zeit.


  »Was arbeitest du?«


  Sie tat, als schliefe sie. Das machte ihn wütend. Er packte ihren Arm und drückte zu. »Soll ich dich wieder schlagen?«


  »N … Nein.«


  »Ich habe einen Ort, an den ich Mädchen mitnehme, die sich schlecht benehmen. Ein spezieller Ort, den ich geschaffen habe. Soll ich dich dorthin mitnehmen?«


  »Nein.«


  »Dann sag mir, was du arbeitest.«


  Ihre Augen öffneten sich. Hinter dem Drogennebel bemerkte er eine Klarheit und den Kern ihrer Persönlichkeit.


  »W-Warum fragst du … fragst du mich was … was du schon weißt?«


  Das erwischte ihn kalt. Wagte sie Widerworte? Sollte er sie dafür bestrafen? Sie hatte ihn nicht angelogen. Er fand es lustig und lachte. »Ich mag dich!«, sagte er erfreut. Sie tauchte wieder ab. Er schüttelte ihren Arm, er wollte nicht, dass ihr Gespräch endete. »Nicht einschlafen. Lass uns noch ein bisschen reden.«


  Sie hing jetzt auf der Sofaecke. Ihre Haltung war schlimm, aber er hatte das Gefühl, dass jetzt nicht der richtige Augenblick war, sie dafür zu schelten. »Ich will mit dir reden«, wiederholte er. »Diese anderen Mädchen waren dumm. Es war langweilig, mit ihnen zu reden. Aber ich glaube, bei dir kann das anders sein. Liest du gern?«


  Gillian gab sich Mühe, wach zu bleiben. Sie hatte ihr ganzes Leben gern gelesen. Es hatte eine Zeit gegeben, als sie sogar versucht hatte, selbst zu schreiben. »Blake«, sagte sie, nicht in der Erwartung, eine richtige Antwort zu geben, aber in der Hoffnung, dass sich ein Gespräch ergeben würde.


  »Blake? Du liest Blake? Der ist überschätzt.«


  »Joyce«, war ihr nächster Vorschlag. Es war wie das Kinderspiel »Heiß und Kalt«.


  »Na ja …« Wärmer.


  Dann: »Proust.«


  Sie hörte ihn einatmen und wusste, dass es jetzt heiß wurde.


  »Du hast Proust gelesen?«


  »Nicht alles. Unterwegs zu Swann und Im Schatten junger Mädchenblüte.«


  »Wirklich? Ich habe noch nie jemand getroffen, der Proust tatsächlich gelesen hat.«


  Ganz offensichtlich hatte er sich mit den falschen Leuten abgegeben. Sie hatte zu einer Proust-Gruppe gehört, die sich jeden zweiten Donnerstag im Coffeeshop auf dem Campus getroffen hatte.


  »Ich habe alle sieben Bände gelesen«, verkündete er stolz. Ein Fanatiker. Selbst in ihrer Gruppe gab es niemanden, der alle sieben gelesen hatte. »Das ist … toll.«


  »Mehr als einmal. Vielleicht fünf- oder sechsmal.«


  Fünf- oder sechsmal? Eine schwarze Welle des Mitleids rauschte über sie hinweg. Einmal war bewundernswert; fünf- oder sechsmal war unerträglich. Das war eine Besessenheit jenseits jeder Besessenheit, und der vollkommene Mangel jeder sozialen Interaktion. Es verriet seinen Wahn und deutete auf ein Leben hin, das vollkommen im Rahmen der Grenzen der Fiktion stattfand.


  »Das ist fantastisch! Wir sind füreinander geschaffen!« Mason war ganz aufgeregt. »Ich muss etwas tun. Ich muss etwas mit dir teilen.«


  Er teilte bereits genug, fand sie, und stemmte sich ein bisschen höher; ihre Hand sank in die Plüschcouch.


  Plötzlich riss er sich die Skimaske vom Kopf.


  Es war nichts Monströses an ihm. Auch sah er nicht so gut aus, wie die Zeugin in Canary Falls behauptet hatte. Etwas, was ihr später auffallen würde, war, dass sein Gesicht, wenn man es genauer betrachtete, unfertig wirkte. Seinen Zügen haftete eine Unschärfe an, eine undefinierte Qualität, als wäre er irgendwie ausradiert worden. Er war die letzte Kopie, bevor man befand, dass mittlerweile zu viel verloren gegangen war. Er war einer der Töpfe ihrer Mutter, vor der Feinarbeit und der Glasierung.


  Er war niemand, den sie kannte. Keiner der Verdächtigen auf der Liste. Niemand, den sie im Auge hatten oder nach dem sie suchten.


  »Das ist sehr ungewöhnlich.«


  Mary, Anthony und Elliot standen im Labor von Henry Joseph Ling, Professor für Gartenbau an der University of Minnesota. Er war die führende Autorität für Rosen und hielt Patente für viele Arten, die im Moment im Minnesota Landscape Arboretum getestet wurden. »Dieses Rosenblatt, das bei der vergewaltigten Unistudentin gefunden wurde, ist eine ganz normale Rose. Aber das hier …« Er deutete auf das Mikroskop. »Das ist etwas Einzigartiges.«


  Anthony beugte sich vor und schaute durch die Linse. »Einzigartig? Inwiefern?«, fragte Mary.


  »Die Farbe. Die Äderung. Der Rand. Das ist ein Hybrid, den ich noch nie zuvor gesehen habe, und ich dachte, ich kenne all die Arbeiten von Züchtern im Mittleren Westen.«


  »Wollen Sie damit sagen, das kann man nicht einfach im Blumenladen kaufen?«


  »Ich vermute, man kann es nirgendwo kaufen. Ganz einfach.«


  »Können Sie eine Vermutung darüber anstellen, woher es dann kommt?«, fragte Anthony.


  »Vielleicht aus einer privaten Sammlung. Aber selbst dann: Ich habe die meisten Rosen in Privatsammlungen gesehen. Die Leute, die ihre eigenen züchten, pfropfen, tun das normalerweise nicht zu ihrem Privatvergnügen. Sie tun es im Wettbewerb. Sie lieben die Herausforderung und wollen es die Leute wissen lassen, wenn sie etwas Besonderes geschaffen haben. Nur darum geht es. Überlegenheit. Ganz abgesehen von Geld und Ruhm.«


  »Vielen Dank, Herr Professor.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  Als sie draußen waren, rief Elliot in der Rechercheabteilung an. »Besorgen Sie mir die Namen von allen und jedem in Minnesota, Wisconsin und Iowa, der Rosen züchtet – nein, das ist nicht das richtige Wort – produziert. Ich weiß nicht. Die pfropfen sie oder so. Sie erzeugen komplett neue Varianten. Es sind Gärtner, aber die Technik, die sie verwenden, hat einen bestimmten Namen.


  Propagieren. Ja, das ist es.


  Ja, das ist ein echtes Wort. Der Typ, nach dem wir suchen, gehört vielleicht nicht zu einer Organisation, aber er muss ja seine Ausgangspflanzen und was immer er sonst noch so braucht, um das zu machen, auch irgendwo kaufen. Wahrscheinlich hat er ein Gewächshaus und all diesen Rosenkrempel. Die Sache hat mit dem Fall Gillian Cantrell zu tun, also hat es Priorität.« Er beendete den Anruf und sah Anthony und Mary an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir suchen also nach einem Mann, der Rosen züchtet und eine dunkelblaue Decke besitzt.«


  »Es wird nicht viele Leute geben, die Rosen züchten und die zu unserem Profil passt«, entgegnete Anthony. »Ich schlage vor, dass wir die Information an die Medien weitergeben, zusammen mit einer Telefonnummer, wo die Leute anrufen können.«


  »Kein Problem.« Elliot zog sein Handy heraus, als es klingelte. »Senatra.« Er hörte aufmerksam zu. »Schicken Sie ihn ins Labor der Spurensicherung. Wir sind in einer halben Stunde da.« Er legte auf und sah wieder Anthony und Mary an. »Ein Umschlag ist gerade im FBI-Büro angekommen, adressiert an Special Agent Mary Cantrell. Kein Absender.«


  Der Mitarbeiter der Spurensicherung hielt den gepolsterten Umschlag zwischen einem behandschuhten Zeigefinger und Daumen.


  »Irgendwelche Fingerabdrücke?«, fragte Anthony.


  »Wir konnten ein paar verwischte Wirbel abnehmen, aber die sind nicht gut genug, um damit zu arbeiten. Papier ist immer problematisch.«


  Die Labortechnikerin war eine muntere Frau mittleren Alters mit glattem dunklem Haar und einem knielangen Laborkittel. Sie fuhr mit den Fingern die Ränder des Umschlags entlang. »Ich kann nichts fühlen, was mich vermuten lässt, dass darin ein Sprengsatz sein könnte.« Sie machte mehrere Fotos. »Jetzt öffnen wir ihn.«


  Sie setzte eine Schutzbrille auf. Alle anderen traten einige Schritte zurück. Mit einem kleinen, skalpellartigen Messer schnitt sie vorsichtig ein Ende auf. Dann zog sie sehr langsam einen zum Schutz gegen Knicke eingelegten Pappstreifen heraus und hob die Oberseite an, um schließlich ein in zwanzig mal fünfundzwanzig abgezogenes Schwarz-WeißFoto einer Frau in einem altmodischen Kleid mit einer Schürze freizulegen.


  Gillian.


  Ihre Augen waren halb geschlossen, die Pupillen groß und glasig.


  Niemand rührte sich. Niemand sagte etwas. Mary zwang sich schließlich, die Worte auszusprechen, die keiner auszusprechen wagte. »Ist sie am Leben?«


  Ihrer Frage folgte ein langes Schweigen. Schließlich sagte Anthony: »Unmöglich zu sehen.«


  Er schaute sie an, und sie konnte das Mitgefühl in seinem Blick lesen. »Machen wir eine Kopie, und bringen wir sie zum Leichenbeschauer«, sagte er.


  »Kennen Sie sie?«, fragte die Labortechnikerin.


  Mary riss ihren Blick von Anthony los. »Das ist meine Schwester.«


  »Oh. Das tut mir sehr leid.«


  Sie machte eine Kopie, dann stiegen sie alle drei in Elliots Wagen und fuhren zum Leichenschauhaus.


  Elliot hatte bereits angerufen, und ihr Kumpel Dr. Phillips wartete auf sie.


  »Kann man nicht sagen«, verkündete er, nachdem er das Bild untersucht hatte. Falls er Gillian von der Obduktion Charlotte Hennings wiedererkannte, erwähnte er es nicht.


  »Können Sie eine Vermutung anstellen?«


  »Alles an ihr sieht lebendig aus.«


  Mit einer Lupe schaute er sich das Foto noch einmal genauer an. »Keine Leichenflecke, keine Verfärbungen. Die Augen wirken feucht. Keine Mücken, keine einzige Fliege. Überhaupt kein Anzeichen von Insekten. Keine äußerlichen Anzeichen für das Eintreten des Todes. Aber das ist alles nur Spekulation. Ich kann Ihnen nicht wirklich ernsthaft versichern, dass die Person auf dem Foto am Leben ist. Vielleicht wurde sie nur Sekunden, bevor dieses Foto gemacht wurde, getötet.«


  »Was ist mit dem Körper selbst?«, fragte Mary. »Können Sie etwas daraus schließen, wie sie sich hält?«


  »Ich habe schon Leute gesehen, die schlapp waren wie Lumpen, und ich dachte, sie wären tot, aber sie waren es nicht. Und ich habe schon einmal einen toten Mann gesehen, der so bewegt schien, dass ich hätte schwören können, er lebt. Man kann nicht immer sicher sein. Vor allem nicht bei einem Foto. Bringen Sie mir diese Frau – dann sage ich es Ihnen sofort.«


  Er reichte Anthony das Foto zurück.


  »Vollidiot«, sagte Elliot, als sie aus dem Gebäude in das schwache Sonnenlicht traten.
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  Mason summte vor sich hin, während er das Mittagessen einpackte, das er in die Gärtnerei mitnahm, in der er arbeitete. Er hatte sich nicht mehr so gut gefühlt, seit … seit, na ja, seit seine Schwester zu Hause gewesen war. Aber jetzt änderte sich sein Leben. Jo würde ihn bald besuchen kommen, und er hatte ein Mädchen, genau wie sie es sich immer gewünscht hatte. Ein Mädchen, das Proust las.


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, hatte Jo einmal zu ihm gesagt. »Es fiele mir leichter, dich hier zurückzulassen, wenn du ein Mädchen hättest. Wie wäre es mit dieser netten Lauren, die in Dr. DeLongs Büro arbeitet?«


  »Nicht mein Typ«, hatte er gesagt und das Buch zugeklappt, das er las.


  Dostojewskis Der Idiot.


  »Was für ein Mädchen ist denn dein Typ?«


  »Ich weiß auch nicht.« Er hatte ihr blondes Haar angesehen, ihre blauen Augen, ihr süßes Gesicht. »Vielleicht eher jemand wie du.«


  Sie hatte gelacht. »Oh, Mason. Das ist süß, aber du willst keine Freundin wie mich.«


  »Warum nicht?«


  »Du solltest die Grenzen nicht so eng stecken. Es gibt so viele verschiedene Menschen auf der Welt.«


  In der Dunkelheit der Küche schraubte er den Deckel wieder auf das Mayonnaiseglas und stellte es zurück in den Kühlschrank. Vor einer Minute noch war er ausgesprochen glücklich gewesen. Jetzt bedrückte ihn eine tiefe, unbegründete Trauer, die aus dem Nichts gekommen war. Noch vor einem Augenblick war ihm die Welt durchaus vielversprechend erschienen. Jetzt erstreckte sich Ödnis vor ihm, so weit er sehen konnte.


  Das Mädchen, dachte er verzweifelt, während die Erschöpfung ihn umschlang. Hatte er genug Energie, sich heute um sie zu kümmern? Eben noch war er so glücklich gewesen in dem Wissen, dass sie im Haus war. Jetzt erschien ihm die Aufgabe, sich um sie zu kümmern, mehr, als er leisten konnte. Eben noch hatte alles klar und deutlich vor ihm gestanden. Jetzt waren seine Gedanken unscharf, mit zerrissenen, ausgefransten Rändern, die man nicht mehr flicken konnte.


  Das Leben ist eine Illusion, dachte er und zitierte im Geiste Graham Morris. Diese Worte vermittelten ihm oft einen Halt in Zeiten wie diesen.


  Das Mädchen. Er musste sich um das Mädchen kümmern. Er musste etwas mit ihr anstellen, während er bei der Arbeit war. Normalerweise beruhigte es ihn, den Tag zwischen Rosen zu verbringen. Aber wie sollte das heute gehen, wenn er sich die ganze Zeit um sie sorgte?


  Letzte Nacht hatte er sie ans Bett gefesselt zurückgelassen, den Mund mit Klebeverband verschlossen, falls sie erwachte und doch schreien wollte. Er konnte sie dort lassen. Nicht einmal das Zimmer abschließen. Er konnte einfach zur Arbeit gehen und sie für acht Stunden vergessen.


  Es erschien ihm alles so schwer. Und plötzlich auch dumm. Das war vielleicht sein größter Fehler – sich von einer Idee so weit tragen zu lassen, dass er in einer neuen Situation endete, ohne sie wirklich ausreichend durchdacht zu haben.


  Müde ging er hoch ins Schlafzimmer. Sie war wach. Ihre Augen waren offen und sie beobachtete ihn. Obwohl sie die Kleidung seiner Schwester trug, war sie doch bloß ein Mädchen.


  Es war nichts Besonderes an ihr.


  Sie liest Proust. Wie viele Leute kennst du, die Proust lesen?


  Keine.


  Das stimmte schon, aber das hieß ja nicht, dass sie ihn verstand. Eine Menge Leute lasen Bücher und hörten Musik, die sie nicht verstanden und die ihnen auch egal war. Das hieß nicht, dass er mit ihr stundenlang über Proust diskutieren konnte.


  Du hast ihr noch nicht mal eine Chance gegeben. Sie hatte ihn enttäuscht, genau wie die anderen. Was sollte er nun mit ihr anstellen?


  Als er klein war, hatte er ein Buch über einen Hund gelesen, und plötzlich hatte er einen haben wollen. Seine Schwester war mit ihm ins Tierheim gegangen, wo sie einen kleinen Kläffer kauften. Er hatte einen richtigen Hund gewollt, einen Collie oder einen Labrador Retriever, aber Jo hatte darauf bestanden, einen aus dem Tierheim zu holen. »Dann retten wir ihn davor, eingeschläfert zu werden«, hatte sie erklärt. Sie verbrachte ihr Leben damit, sich um alle möglichen Streuner zu sorgen, also konnte er sich schlecht gegen genau das stellen, was ihr Wesen ausmachte.


  Der Hund war ein hässliches, wehleidiges Biest mit großen braunen Augen und weichen Haaren, und schrecklich ängstlich. Wenn Mason auch nur die Stirn runzelte, klemmte der Köter den Schwanz zwischen die Beine und pisste auf den Boden.


  Mason hatte keine Ahnung von Hunden, abgesehen von dem, was er aus Fernsehsendungen, Büchern und Filmen wusste. Es stellte sich heraus, dass diese Hunde – die Hauptrollen auf dem Bildschirm ausfüllten – erlogen waren. Er hatte von seinem Liebling erwartet, dass er klüger wäre, dass er mit ihm kommunizieren könnte und verstünde, was er sagte. Zumindest hätte er in der Lage sein sollen, sich selbst zu beschäftigen.


  Der Hund war eine Nervensäge. Eine schreckliche, zeitverschwendende Nervensäge. Man musste ihn rausbringen, wenn es nicht passte, und er kaute an den Möbeln herum. Schlimmer noch, er kaute an Masons Büchern.


  Er wollte andauernd spielen. Er wollte dauernd Aufmerksamkeit und konnte es gar nicht leiden, auch nur zehn Minuten allein gelassen zu werden. Er war ein jämmerliches, nutzloses Wesen, das nur nahm und nahm und nahm und nie irgendetwas zurückgab, außer kaputten Büchern und fleckigen Teppichen.


  Jo liebte dieses verängstige Wesen, so wie sie alle verängstigen Wesen liebte. »Sie wurden alle von Gott erschaffen«, sagte sie lächelnd. Sie warf ihm Stöckchen und streichelte ihn, sie redete in ihrer sanften, leisen Stimme mit ihm. Wenn sie das tat, beruhigte sich der Hund tatsächlich und gehorchte, zumindest ein bisschen.


  »Ist er nicht wunderbar?«, sagte sie manchmal. »Ist er nicht niedlich?«


  Je mehr Jo den Hund mochte, desto mehr hasste Mason ihn. Blöder Hund. Blöder, widerlicher Hund. Er fraß und schiss, fraß und schiss.


  Mason versuchte ihn zu verlieren. Er ging mit ihm meilen-weit von zu Hause weg. Dann, als er nicht aufpasste, rannte Mason davon. Aber der Hund – er hieß Seymour – fand den Weg nach Hause. Das hieß, dass er doch nicht so blöd war, wie Mason dachte. Aber das war bloß Instinkt, hatte Mason sich gesagt, als der Hund keuchend und glücklich vor der Tür stand. Schildkröten hatten auch Instinkt. Lachse hatten Instinkt. Würmer hatten Instinkt.


  Das Mädchen auf dem Bett verursachte bei Mason dieselben Gefühle, wie er sie Seymour gegenüber empfunden hatte. Sie war eine Nervensäge, sie ging ihm unter die Haut. Ein Mädchen, das ihn mit dem Versprechen angelockt hatte, mehr zu sein, als es war. Sie hatte ihn dazu gebracht, zu glauben, sie sei der Hauptgewinn und wenn er sie erst einmal gefunden hätte, würde sein Leben vollständig sein; das Glück, das ihm so lange verwehrt geblieben war, wäre in Reichweite.


  Aber nichts hatte sich verändert. Im Augenblick war er traurig. Es war eine altbekannte Trauer, die sich wie eine erstickende Decke über ihn legte.


  Er würde ihr zu essen geben und sie dann für den Rest des Tages wegsperren. Später würde er sich überlegen, was er mit ihr machen sollte.


  Als er den Hund so satt hatte, dass er ihn nicht mehr ertragen konnte, hatte Mason – um seine geistige Gesundheit und seinen Platz in diesem Haushalt zu retten – drastische Maßnahmen ergreifen müssen. Aber das war Seymours Schuld gewesen. Wenn Seymour den Erwartungen gerecht geworden wäre, wäre all das nicht geschehen.


  Eines Tages verschwand Seymour. »Hoppla, weg«, hätten die Leute aus dem Dorf gesagt. Aber er und Jo stammten nicht aus dem Dorf, sie waren hergezogen, als ein Onkel Jo das Haus in seinem Testament hinterlassen hatte, und genug Geld, etliche Jahre darin zu leben. Mason und Jo waren aus Louisiana hierhergekommen, sie fuhren den ganzen Weg in einem alten Kombi, voll mit ihren Sachen. »Einen neuen Anfang machen«, hatte Jo es genannt.


  Aber die Leute in dem neuen Dörfchen hatten sie nie akzeptiert. Mason war das egal gewesen. »Sie können alle zur Hölle fahren«, hatte er zu Jo gesagt. Sie aber hatte die Ablehnung verletzt. Fünfzehn Jahre später gab sie auf und entschied sich, dass es Zeit war, zu gehen. Als sie verschwand, kamen nur eine Handvoll Nachbarn vorbei, um sich zu verabschieden.


  Mason war hiergeblieben. Er hatte seine Rosen, und seine Rosen waren ein Teil von ihm. Er konnte nicht weg.


  Als Seymour verschwand, hatten Jo und er die ganze Gegend um den großen Hof herum abgesucht. Sie sahen in den anderen Gebäuden und der Scheune nach. Sie schauten im Teich und am Flüsschen, das sich durch das Grundstück schlängelte. Dann stiegen sie in den Wagen und fuhren los; sie gingen von Tür zu Tür, sie fragten, ob irgendwer einen niedlichen kleinen braunen Hund gesehen hätte.


  Hatte aber niemand. »Er ist weg«, sagte Mason nach einer Woche zu Jo.


  »Wo ist er hin?«, fragte sie und weinte in ihr Taschentuch.


  »Warum wollte er uns verlassen?«


  »Vielleicht ist er ein paar anderen Hunden hinterhergelaufen«, schlug Mason vor. »Oder vielleicht ist er einem Auto gefolgt. Du weißt doch, wie er war, er ist hinter allem hergerannt, was sich bewegte.«


  Mason und Jo hatten sich an diesem Abend in den Armen gehalten, sie weinten in der Dunkelheit. »Sei nicht zu traurig seinetwegen«, hatte Mason gesagt. »Er war treulos. Er war ein treuloser Bastard.«


  Als der Hund weg war, wich eine schwere Last von Mason.


  Er hatte die Lektion, die er von Seymour gelernt hatte, nie vergessen.


  Das Leben war voller Enttäuschungen, und nichts war so, wie es am Anfang erschien.


  Er ließ das Mädchen namens Gillian auf die Toilette gehen, dann nach unten. Er stieß sie vor sich her, die alten Holzstufen hinunter, bis in den aus Stein gemauerten Keller mit dem Erdboden. Der Geruch von Feuchtigkeit und Erde schlug ihm entgegen, und wieder dachte er an Seymour.


  Die nackten Glühbirnen, die den Weg von Zimmer zu Zimmer erhellten, waren nicht besonders hell.


  Schließlich erreichten sie die Tür mit der abblätternden grünen Farbe. Er griff an dem Mädchen vorbei, öffnete sie und versetzte Gillian dann einen Stoß.


  Sie taumelte nach vorn, ihr Herz hämmerte. Der Raum war nicht breiter als einsachtzig, und an beiden Seiten standen Holzregale. Auf einem der Regale lagen eine dünne graue Matratze und ein Kissen. An den Regalstützen hingen Handschellen. Hinten im Raum lag quer auf dem Boden wie ein Sarg ein senffarbener Kühlschrank. Über ihrem Kopf baumelte eine mit Spinnweben überzogene nackte Glühbirne mit niedriger Wattzahl. Er drehte sie um und riss das Klebeband von ihrem Mund.


  Sie reagierte nicht mehr auf den Schmerz. »Mason, bitte, lass uns reden. Ich möchte mit dir reden …« Wenn sie mit ihm redete, veränderte er sich.


  »Ich gehe zur Arbeit«, sagte er.


  Er zog ein eingewickeltes Sandwich aus seiner Sweatshirttasche und legte es auf die Matratze. Aus der anderen Tasche kam ein Einweckglas mit Wasser. Er stellte es neben das Sandwich. »Wenn du schreist, hört dich niemand. Aber ich will nicht, dass du schreist. Wenn ich nach Hause komme und höre, dass du schreist, muss ich dich disziplinieren. Ich muss dir wehtun. Wenn du dich schlecht benimmst, wirst du bestraft werden. Wenn du dich gut benimmst, wirst du belohnt werden.«


  »Mason, bitte …«


  Er wandte sich ab und ging, schloss die Tür hinter sich. Sie hörte Metall klappern, als er sie verriegelte, dann gedämpfte Schritte, als er davonging. Eine Minute später ging das Licht über ihrem Kopf aus, sie tauchte in die Dunkelheit.


  Sie versuchte, ihre Angst im Zaum zu halten, und tastete sich bis zur Tür, dann fuhr sie mit den Händen über das raue Holz. Es gab keine Klinke auf der Innenseite. Sie drückte, dann warf sie sich mit aller Kraft dagegen. Solide, keine Bewegung. Sie warf sich wieder und wieder dagegen, bis ihre Schulter schmerzte.


  Sie erwartete, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, dass sie irgendwann das Zimmer wiedererkennen konnte, aber das passierte nicht. Es blieb dunkel.


  Sie dachte an Gefängnisinsassen, die monatelang in dunklen Löchern eingesperrt gewesen waren, manchmal Jahre. Wenn die nicht von Anfang an schon wahnsinnig gewesen waren, dann wurden sie es.


  Er kommt zurück, sagte sie sich. Er hatte sie nur hier eingesperrt, solange er bei der Arbeit war. Und doch konnte sie nicht anders, als sich zu fragen: Und wenn er nun niemals zurückkehrt? Sei es absichtlich oder unabsichtlich. Er konnte in einen Autounfall verwickelt werden. Er konnte sterben. Niemand wusste, wo sie war.


  Alle Instinkte rieten ihr, so laut zu schreien, wie sie konnte.


  Und wenn er noch gar nicht wirklich weg ist?


  Wenn er oben wartet und lauscht, um festzustellen, ob du gehorchst?


  Wenn er direkt auf der anderen Seite der Tür steht?


  Sie klopfte leicht gegen die Tür. »Mason?«, flüsterte sie.


  »Bist du da draußen?« Sie hielt einen Augenblick inne, sie wartete auf eine Antwort.


  Schweigen.


  Allein im Dunkeln mit ihren Gedanken spürte sie, wie die Angst zu wachsen begann.


  Er war anders heute Morgen.


  Heute Morgen mochte er mich nicht.


  Obwohl er ein Entführer und Mörder war, schien er Frauen auf seine eigene perverse, verdrehte Art zu bewundern. Aber heute Morgen war er ganz geschäftig gewesen, er hatte sie kaum angesehen. Sie hatte die Enttäuschung spüren können. Was hatte sie falsch gemacht? Was hatte ihn gestört?


  Durchlebte er einfach nur das Ende einer manischen Phase? War jetzt, wo die Aufregung des Fanges vorüber war, das Hoch abgeebbt, sodass er sich leer und deprimiert fühlte?


  Sie kreuzte die Arme vor der Hüfte und drückte sie gegen ihren leeren Bauch. Es tat weh. Ihr Bauch tat weh. Sie erinnerte sich an das Sandwich, dass er auf die Matratze hatte fallen lassen, neben das Einweckglas mit Wasser.


  Sie konnte es nicht ansehen, konnte nicht überprüfen, ob er Käfer oder sonst was hineingestopft hatte. Und selbst wenn sie es hätte betrachten können, wäre sie nicht in der Lage gewesen, zu sagen, ob er irgendwas hineingestreut hatte, was man nicht sah, von Rattengift bis zu irgendeiner Droge, die sie für den Rest des Tages bewusstlos werden ließe.


  Vielleicht wäre das gar keine schlechte Idee.


  Nein, entschied sie, als sie sich vorstellte, auf der dreckigen Matratze zu liegen, stundenlang bewusstlos, während die Kakerlaken an ihr knabberten. Nein, sie konnte sich nicht überwinden, das Sandwich zu essen oder das Wasser zu trinken.


  Wie viel Zeit war vergangen? Zwei Stunden?


  Fünf Minuten? Unmöglich zu sagen.


  Sie musste sich auf etwas Vernünftiges konzentrieren. Denk darüber nach, wie du hier rauskommst. Denk darüber nach, was du zu Mason sagen kannst, wenn er zurückkehrt, um ihn zu überzeugen, dich nie wieder hier einzusperren. Denk darüber nach, nichts mehr falsch zu machen. Brav zu sein.


  Aber die Gedanken an Masons Rückkehr verstärkten nur ihre Angstgefühle und machten ihr noch bewusster, wie langsam die Zeit verging. Sie musste an etwas anderes denken, an etwas Schönes.


  Ein Picknick im Park. Gebratenes Hühnchen.


  Nein, nicht an Essen denken.


  Sie stand immer noch, sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. »Schwimmen«, flüsterte sie vor sich hin. Sie war immer gern schwimmen gegangen. In der Highschool hatte sie gelernt, die Luft aus ihren Lungen zu drücken. Dadurch hatte ihr Körper seine Auftriebskraft verloren, und sie konnte sich am zu Boden sinken lassen. Dort lag sie und schaute aus dieser verdrehten Perspektive zur Oberfläche. Wenn ihre Lungen nicht mehr länger auf Luft warten konnten, krümmte sie sich, dann stieß sie sich am Beckenboden ab und schoss zur Oberfläche, sie flog hinauf in das funkelnde Licht, ganz aufgeregt, weil sie mit dem Tod geflirtet hatte.


  »Was tust du da?«, schrie Mary sie mit panischer Stimme vom Rand des Pools aus an.


  »Ich spiele tot.«


  »Mach mir nicht solche Angst! Ich wollte gerade reinspringen und dich retten!«


  Mary rettete Leute. So war sie nun einmal.


  Gillian war tapfer gewesen. Sie war knallhart gewesen. Sie hatte vor nichts Angst gehabt. Aber das war alles nur Fassade.


  Teenagerfassade.


  Angst ist etwas Schreckliches. Etwas entsetzlich, furchtbar Schreckliches.


  Vielleicht das Allerschrecklichste, -entsetzlichste, -furchtbarste, was es gab. Man passte sich an, man war bereit, jeden Kompromiss einzugehen. Man wollte verzweifelt einen geisteskranken Mann zufrieden stellen.


  Mary hielt vor Gavin Hitchcocks Haus, schaltete den Motor ab und stieg aus dem Auto. Nach Gillians Entführung und Hollys Aussage hatte man Gavins Geständnis verworfen, und er war auf Kaution freigekommen. Immer noch war er wegen Vergewaltigung angeklagt. Mary hoffte jetzt auf neue Informationen. Manchmal arbeiteten Mörder paarweise, und sie musste absolut sicher sein, dass Gavin nicht irgendwie doch mit dieser Mordserie zu tun hatte – und dann auch mit der Entführung ihrer Schwester.


  Er öffnete die Tür in Jeans und einem Flanellhemd, das Haar bis fast auf die Kopfhaut geschoren, das Gesicht frisch rasiert, die Augen dunkel gerändert und feindselig. Nachwirkungen der Überdosis waren ihm noch anzusehen. Er war blass und dünn und sah aus, als hätte er dreißig Pfund abgenommen, seit Mary ihn in der Autowerkstatt getroffen hatte.


  »Was willst du?« Er versuchte Widerstand zu demonstrieren, die Brust vorgestreckt und einen Arm hoch gegen den Türrahmen gestützt; die Finger ließ er locker hängen.


  »Darf ich reinkommen?«


  Er starrte sie einen Augenblick an, dann ließ er den Arm sinken und trat zur Seite, damit sie hereinkommen konnte.


  »Hast du was von Gillian gehört?«, fragte er, und sein Ton schwankte zwischen dem Zorn auf Mary und dem Wunsch, Neues über ihre Schwester zu erfahren.


  Mary setzte sich auf die Couch. Das Haus war sauber und ordentlich, ganz anders als beim letzten Mal, als sie hier gewesen war.


  Er blieb stehen. »Was willst du?«


  »Du liebst Gillian, nicht wahr?«, fragte sie und versuchte, den Boden zu bereiten für die Fragen, die folgen würden.


  »Das ist kein großes Geheimnis.«


  »Und du hättest gern, dass wir sie finden, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  Er schien zum Leben zu erwachen, er ärgerte sich über den unausgesprochenen Vorwurf, dass er vielleicht nicht wollte, dass Gillian gefunden würde. »Ich drehe hier durch. Wenn ich herauskriege, wer ihr das angetan hat, bringe ich ihn um.« Er begann hin und her zu tigern. »Es ist mir ganz egal, ob ich dafür für den Rest meines Lebens im Knast sitze.«


  Er reckte einen Finger in ihre Richtung. »Ich will, dass dieses Schwein tot ist. Wenn ich rauskriege, dass er Gillian in irgendeiner Weise wehgetan hat …« Er unterbrach sich, seine Stimme brach. Jetzt, wo seine Gefühle und Energie verbraucht waren, sackte er in einen Sessel und vergrub sein Gesicht in den Händen. Als er aufschaute, waren seine Augen rot. »Es muss ihr einfach gut gehen«, sagte er heiser. »Es muss ihr einfach gut gehen.«


  Mary hatte fehlende Sympathie nie zuvor als Nachteil betrachtet, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher. »Wenn man nicht fühlen kann, was sie fühlen, wie kann man dann versuchen, sie zu verstehen, und sich überlegen, was sie als Nächstes tun?«, hatte Anthony einmal argumentiert, als sie ihm vorgeworfen hatte, Kriminellen zu viel Seele zu unterstellen.


  »Gavin – ich muss wissen, ob du etwas mit den letzten Morden zu tun hattest.«


  Er runzelte konzentriert die Stirn und sie konnte die Verwirrung auf seinem Gesicht lesen. »Ich habe Epilepsie, weißt du«, sagte er zu ihr. »Manchmal habe ich Anfälle und werde ohnmächtig, und wenn ich aufwache, weiß ich nicht mehr, was geschehen ist.«


  »Kannst du dich an irgendeines der Mädchen erinnern? Sie je gesehen zu haben? Mit ihnen geredet zu haben?«


  Er dachte darüber nach, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Nein. Nichts.«


  »Aber du hast gesagt, du hättest sie ermordet.« Ihre Stimme war tief, neugierig, gesprächsbereit. »Du hast es gestanden. Warum solltest du etwas gestehen, an das du dich nicht erinnern kannst?«


  »Da war diese Cammie, die gesagt hat, ich hätte sie vergewaltigt. Und ich kann mich erinnern, ein Messer in der Hand gehabt zu haben. Ich kann mich erinnern, dass ich darüber nachgedacht habe, sie umzubringen.«


  »Denken und Tun sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Er griff sich ein rotes Plastikfeuerzeug vom Tisch und begann nervös damit herumzuspielen. Er schaltete es ein und aus, starrte in die Flamme. »Aber da war auch Gillian.«


  »Gillian?«


  »Sie hat mich so angesehen, als würde ich sie krank machen. Als wäre ich eine Art Monster. Also dachte ich, ich muss sie wohl umgebracht haben.«


  »Und was denkst du jetzt?«


  »Ich weiß nicht.« Er warf das Feuerzeug hin. »In meinem Kopf ist große Unordnung. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dieses College-Mädchen vergewaltigt zu haben, aber das muss ich wohl getan haben. Ich meine, ich habe sie gefesselt.«


  »Hat sie darum gebeten, ans Bett gefesselt zu werden?«


  »O Gott.« Er schaute zur Decke, dann rieb er sich wieder das Gesicht, es war ihm deutlich unangenehm. »Ich glaube, sie war vielleicht nicht bei Bewusstsein, als ich das getan habe.«


  Mary war mittlerweile überzeugt, dass er nichts mit den Morden und Gillians Entführung zu tun hatte. Bei der Vergewaltigung war sie nicht so sicher. Das musste ein Gericht entscheiden. Aber seine Unschuld führte zu einer weiteren Frage, der entscheidenden Frage, der Frage, die einen Teil ihres Leben bestimmt hatte. Sie beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. »Gavin, ich muss wissen, ob du Fiona Portman getötet hast.« Ihre Stimme nahm einen sanften, bittenden Ton an. »Du kannst die Wahrheit sagen«, erklärte sie.


  »Du hast deine Zeit schon abgesessen.«


  »Du hättest gern, dass ich ja sage, nicht wahr? Denn dann wäre es zu Ende. Du könntest aufhören, darüber nachzudenken. Aber die Wahrheit ist, es wird nie zu Ende sein. Nicht für dich. Nicht für mich. Denn ich weiß nicht, ob ich sie getötet habe.« Gavin sah selten jemand in die Augen, aber jetzt betrachtete er sie ganz ruhig, während er sagte:


  »Du weißt das vielleicht nicht, aber Fiona hat sich mit mir in dem Wäldchen hinter ihrem Haus zum Vögeln getroffen.«


  Vor ein paar Wochen noch hätte Mary nicht geglaubt, was er da sagte. Sie richtete sich ein wenig auf, wappnete sich.


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Sie wollte auch nicht, dass du es erfährst. Sie wollte, dass du sie für die süße Nachbarin hältst.«


  Fiona war elektrisierend und charismatisch. Sie zog die Menschen an, und auf ihre Art schlug sie sie ihn ihren Bann.


  »Sie hat mir gesagt, ich dürfte niemand von uns erzählen«, sagte Gavin. »Sie wollte nicht, dass irgendwer erfuhr, dass sie sich mit mir abgab. Wenn ich sie im Flur der Schule traf, sollte ich so tun, als würde ich sie kaum kennen. Ich konnte Hallo sagen – irgend so was, denn wenn ich täte, als wäre sie gar nicht da, wäre das auch wieder komisch gewesen.«


  »Hat dich das nicht gestört?«


  Er zuckte mit den Schultern und schürzte die Lippen. »Ich habe nicht allzu viel darüber nachgedacht. Ich war einfach nur froh, dass sie überhaupt mit mir zu tun haben wollte. Und der Sex …« Er spreizte die Arme. »Wie soll ein Junge Sex ablehnen?«


  »Wie habt ihr eure Treffen verabredet?«, fragte sie.


  »Ich hatte kein Telefon, also habe ich sie manchmal aus einer Telefonzelle angerufen, und wenn ihre Mutter abnahm, habe ich so getan, als hätte ich mich verwählt. Aber normalerweise schrieb sie einfach einen Zettel und steckte ihn mir zu. Sie behauptete, sie wären von jemand anders, damit niemand mitkriegte, dass sie mir schrieb. Auf den Zetteln stand immer das Gleiche, ich sollte mich mit ihr in dem Baumhaus im Wald hinter ihrem Haus treffen.«


  Mary erinnerte sich an das eigenartige Déjà-vu-Gefühl, das sie in der Highschool in Canary Falls erlebt hatte. Sie hatte sich daran erinnert, wie Fiona Gavin einen Zettel gegeben hatte. Jetzt ergab das einen Sinn.


  »Ich vögelte das klügste, heißeste, beliebteste Mädchen der Schule, und keiner wusste etwas davon. Ich fand es ganz schön scharf, dass es ein Geheimnis war. So war es auf eine coole Art auch noch gefährlich. Es war etwas, das niemand sonst auf der Welt wusste.« Er runzelte die Stirn. »Bis ihre Mutter uns erwischte.«


  »Abigail Portman hat dich mit Fiona erwischt?«


  »Ja«, sagte der vage, als hätte er Mühe, sich daran zu erinnern. »Wir waren im Baumhaus voll bei der Sache, und da steckte ihre Mutter plötzlich den Kopf herein.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich habe meine Hose hochgezogen und mich verpisst.«


  »Gavin, kannst du dich erinnern, ob das der Abend war, an dem Fiona starb?«


  Er konzentrierte sich, versuchte an die Erinnerung heranzukommen, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist alles durcheinander. Wenn ich Anfälle habe, gerät alles durcheinander. Die Zeit bekommt eine andere Dimension. Es ist nicht leicht, meine Gedanken und die Wirklichkeit auseinanderzuhalten.«


  Hatte Gavin Hitchcock Fiona umgebracht oder war er nur ein willkommener Sündenbock gewesen? Ein Opfer unglücklicher Umstände? Hatte Gillian die ganze Zeit recht mit ihm gehabt? »Versuch dich zu erinnern. Hattest du einen Anfall in der Nacht, in der Abigail Portman dich mit Fiona erwischte?«


  »War das am selben Tag?«, fragte er sich überrascht. Schließlich musste er aufgeben und die Gedanken loslassen. Er konnte sich nicht erinnern. »Ich weiß nur, dass ich an dem Tag, an dem sie starb, ein paar Schritte von ihr entfernt im Wald zu mir kam. Erst dachte ich, sie schläft. Dann sah ich das ganze Blut und wusste, sie war tot. Also bin ich weggelaufen. So schnell ich konnte. Leute haben mich gesehen, sie haben das Blut gesehen und die Polizei gerufen. Als sie kamen, um mich zu verhaften, war ich nicht überrascht. Ich hatte immer noch Fionas Blut an den Händen, und ich dachte, vielleicht habe ich es wirklich getan. Ich hatte manchmal so komische Ideen. Ich habe mir vorgestellt, Leute umzubringen und zu zerstückeln. Ich habe davon fantasiert, ich habe kranke Bilder von Typen gemalt, denen die Arme abgeschnitten worden waren. Explosionen, bei denen Körperteile durch die Luft fliegen. Solche Sachen. Also dachte ich mir, vielleicht habe ich sie wirklich umgebracht. Aber Gillian hat das nie geglaubt, also begann ich mich schließlich auch zu fragen. Und jetzt weiß ich es nicht. Manchmal denke ich, ich habe es nicht getan. Aber wenn ich es nicht war, wer dann?« Wer dann? Seine Frage hallte durch ihren Kopf. Und wenn Gavin unschuldig war, dann hieß das, jemand anders war davongekommen, während er für ein Verbrechen einsaß, das er nicht begangen hatte …


  »Ich muss weiter«, sagte sie und erhob sich. »Danke, dass du mit mir geredet hast.«


  Er erhob sich, rieb nervös seine Handflächen an seiner Jeans. »Rufst du mich an?« Er schluckte, Angst im Blick.


  »Wenn du sie findest?«


  Egal, wie du sie findest, waren die unausgesprochenen Worte, die keiner von ihnen hören wollte.


  »Ja.« Mary streckte ihm die Hand hin.


  Er starrte sie an, überrascht und misstrauisch, bevor er ihr schließlich mit überraschend festem Griff die Hand schüttelte. »Vergiss nicht, anzurufen.«


  »Ich rufe dich an. Sofort.«


  Draußen stieg Mary in den Wagen, als ihr Handy klingelte. Anthony. »Die Rechercheleute haben uns gerade eine Liste mit Rosenzüchtern gegeben«, sagte er zu ihr.


  »Ich bin gleich da.«
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  Das Licht über Gillians Kopf ging an. Sie blinzelte, weil die Helligkeit sie blendete.


  Die ersten drei Stunden ihrer Einsamkeit hatte sie mit dem Rücken an der Tür verbracht. Als ihre Beine sie nicht mehr länger tragen konnten, hatte sie sich durch die Dunkelheit getastet, um sich vorsichtig auf den Rand der Matratze zu setzen, wo sie geblieben war. Sie hörte das Klappern von Metall, dann öffnete sich die Holztür und schrammte über die Zementschwelle. Sie stand auf, weil sie Masons Kommen erwartete.


  Nach der kurzen Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, kam ihr ihr altes Leben bereits unwirklich vor. Sie erinnerte sich an Blythe und Mary und Gavin, aber die erschienen ihr nicht so bedeutend und wesentlich wie Mason und sein Haus.


  Sie wusste, dass diese Entfremdung durch die Drogen, den Essensmangel und die Angst verursacht wurde, aber dieses Wissen ließ ihr anderes Leben nicht realer erscheinen. Sie betrachtete Masons Gesicht suchend und hielt Ausschau nach Anzeichen seiner früheren Ungeduld und seines mangelnden Interesses. Sein Gesicht war leer und unlesbar.


  »Ich bin froh, dass du zurück bist«, sagte sie vorsichtig.


  »Warst du brav?«


  »Sehr brav.«


  »Du hast nicht gegessen?« Er nahm das Sandwich von der Matratze. »Du hast das Wasser nicht getrunken?«


  »Ich habe es vergessen.«


  Seine Lippen verspannten sich. »Lüg mich nicht an. Ich hasse Lügen.«


  »Okay, ich habe es nicht vergessen«, sagte sie und änderte schnell ihre Geschichte. Warum hatte sie etwas gesagt, was so offensichtlich unwahr war? Sie musste vorsichtiger sein.


  »Ich hatte Angst, dass du etwas hineingetan hast, was mich einschlafen lässt, und ich wollte mich nicht auf die Matratze legen. Ich hatte Angst, hier im Dunkeln einzuschlafen.«


  Er warf das Sandwich zu Boden. Dann nahm er sie am Arm und zog sie hinter sich her, aus dem Raum, durch den Keller, die Treppe hoch in die Küche. Er sagte, sie könnte auf die Toilette gehen, und sie eilte durch den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  Allein im Bad versuchte sie sich zu überlegen, wie seine Stimmung gewirkt hatte. Nicht viel besser als heute Morgen. Sie musste etwas unternehmen, sie musste sich etwas einfallen lassen, das ihn beeindruckte. Sie musste jemand sein, den er behalten wollte. Denn wenn er sie nicht behalten wollte …


  Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und war entsetzt von dem Spiegelbild über dem Waschbecken. Sie sah aus wie ein Junkie.


  Er wartete vor der Tür auf sie. »Komm mit.«


  Er führte sie in die Küche, wo er begann, in einer Pfanne Schweinekoteletts zu braten. »Kann ich etwas helfen?«, fragte sie und zwang sich dazu, Teil dieser surrealen häuslichen Szene zu sein. Sie musste so tun, als wäre alles ganz normal.


  »Du kannst Kartoffeln schneiden für den Kartoffelsalat.« Er deutete in Richtung der Spüle, wo sie einen Topf mit gekochten Kartoffeln vorfand, und ein Messer.


  Sie nahm eine geschälte Kartoffel. Indem er es ihr erlaubte, ein Messer zu benutzen, demonstrierte er die Kontrolle, die er meinte, über sie zu haben. Es wäre dumm, zu versuchen, ihn anzugreifen. Die Chancen standen gegen sie, und ein Angriff würde ihn nur verärgern – wahrscheinlich genug, um sie zu töten.


  »Ich liebe Kartoffelsalat.« Sie begann die Kartoffeln in dünne Scheiben zu schneiden und versuchte verzweifelt, ein harmloses Gespräch zu führen. »Kartoffelsalat und Baked Beans. Die gehören einfach zusammen, findest du nicht?« Nichts Intellektuelles, aber das war alles, was sie im Moment zustande brachte.


  »Kann schon sein.«


  Rede mit ihm. Stell ihm Fragen. »Was ist mit Apfelkuchen? Magst du Apfelkuchen?«


  »Ja.«


  »Mit Jonathan-Äpfeln. Vielleicht ein paar Golden Delicious dabei, aber vor allem Jonathan.«


  »Meine Schwester hat gerne Kuchen gebacken.« Als er seine Schwester erwähnte, wirkte seine Stimme plötzlich lebendiger.


  Small Talk. Small Talk war gut. »Wirklich? Was für welche?«


  »Kirsche. Wir hatten einen Kirschbaum im Garten. Sie hat immer Kirschkuchen gebacken. Und Brombeerkuchen, wenn die Saison hatten. Sie hat auch eine Menge Apfelkuchen gebacken.«


  »Ich würde gern einen Apfelkuchen für dich backen«, schlug sie vor. »Darf ich das?«


  »Nein.« Die gute Laune verließ ihn schon wieder. »Das wäre nicht richtig.«


  Das war zu riskant von ihr gewesen. Offensichtlich verehrte er seine Schwester. Er würde nicht wollen, dass Gillian versuchte, ihren Platz einzunehmen. »Wir wäre es mit einer Torte? Hast du bald Geburtstag? Ich könnte dir eine Torte backen.«


  Er drehte sich um und starrte sie an. Er hatte eigenartige Augen, wie Mörder sie manchmal hatten – flach, dunkel, undurchsichtig.


  Hatte sie etwas Falsches gesagt?


  »Meine Schwester kommt bald nach Hause.«


  Nach Hause? Bedeutet ›nach Hause‹ das, was ich glaube? Ihr Herz begann zu hämmern. »Sie kommt hierher?« Ruhig bleiben, sagte sie sich. Lass ihn nicht dein Interesse spüren.


  »Morgen.«


  Morgen! Einen Tag konnte sie noch durchhalten. Natürlich konnte sie noch einen Tag durchhalten. Seine Schwester würde ihn dazu bewegen, sie freizulassen, vielleicht brachte sie ihn sogar dazu, sich der Polizei zu stellen. »Wir sollten eine Party feiern«, sagte Gillian. »Mit einer Torte und Eiscreme.«


  Er lächelte. Er lächelte tatsächlich.


  Die Erleichterung durchfuhr sie, ihre Muskeln entspannten sich.


  »Du könntest ihren Namen auf die Torte schreiben.« Vor ihren Augen veränderte er sich wieder, plötzlich wirkte er befangen und scheu.


  »Ja! Willkommen zu Hause … Wie heißt deine Schwester?«


  »Jo.«


  »Willkommen zu Hause, Jo.«


  Sie aßen Schweinekoteletts und Kartoffelsalat. Gillians Magen war geschrumpft, und sie konnte nicht viel essen, aber das schien Mason nicht aufzufallen. Ihm schien auch nicht aufzufallen, dass sie nichts von dem Wein trank, sondern nur Wasser aus demselben Krug, den er benutzte.


  Morgen.


  Sie würde brav sein. Sie würde brav sein. Sie würde so brav sein.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, führte er sie in das Schlafzimmer und zog ihr ein tief ausgeschnittenes enges rotes Kleid an.


  Ich bin wie seine Barbiepuppe.


  Im Wohnzimmer setzte er sie auf die Ottomane. Er kniete neben ihr und begann ihr Haar zu betasten; er bürstete es, bis sie die Augen schloss und die Erschöpfung sie erfüllte. Sie spürte, wie er Make-up auf ihr Gesicht auftrug, ihre Wangen, ihre Lippen. Als er fertig war, zündete er Kerzen an, schaltete das Licht aus und zog ein Buch hervor. Dann setzte er sich zu ihren Füßen auf den Boden.


  »Soll ich dir vorlesen?«, fragte er. »Würde dir das gefallen?«


  »Ja. Sehr gut.«


  Er wählte den letzten Absatz in der Ouvertüre von Unterwegs zu Swann. Es war vielleicht Prousts am schönsten geschriebener Text über seine Kindheitserinnerungen bei einer Madeleine.


  Der Absatz war lang und faszinierend. Er hüllte den Leser in bittersüßen Schmerz.


  Mason schaffte es etwa zur Hälfte, bevor er zu schluchzen begann. Das Buch sackte in seinen Schoß, und er vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Lass mich …« Gillian griff nach dem schweren Buch. Es öffneten sich jene Seiten, die er gelesen hatte. Mit sanfter Stimme beendete sie den Absatz für ihn, sie las von dem japanischen Papier, den Blumengärten und wie die Gänze Combrays aus seiner Tasse Tee wieder erwachte. Als sie fertig war, schloss sie leise das Buch, und sie saßen schweigend da. Aus sieben Bänden hatte er ihre Lieblingsstelle herausgesucht.


  Sein Schluchzen nahm ab, und er drückte seine Lippen auf ihr nacktes Knie, zögerte, küsste sie dann erneut und flüsterte: »Du bist so hübsch. Ich will Bilder von dir machen.« Er schaute sie von unten an. Die Flachheit hatte seinen Blick verlassen, als hätten die Tränen sie für einen Augenblick gereinigt. »Wärst du damit einverstanden?«


  Sie glaubte nicht, dass sie wieder Drogen bekommen hatte, aber sie empfand eine eigenartige und schwebende und allumfassende Ruhe.


  Er brachte sie in Positur und machte Foto um Foto. Manche sittsam, andere provokativ.


  »Ich habe eine Menge Fotos«, sagte er, als er fertig war.


  »Möchtest du sie sehen?«


  »Ja.«


  Er zog sie auf die Beine und führte sie aus dem Zimmer.


  »Ich will nicht wieder dorthin zurück«, sagte sie, als sie begriff, wohin sie gingen. Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber er war zu stark.


  »Nur kurz.«


  Ihre Füße waren nackt, und die Stufen waren rau. Der dreckige Erdboden, als sie den Keller erreichten, war feucht und kalt, während sie durch einen katakombenartigen Bau gingen.


  »Entrez«, sagte er mit großer Geste und stieß sie in ein Zimmer, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Vor ihr hingen Fotos an der Wand. Etliche von Holly, die auf dem Boden lag, halbnackt – alles Varianten des zerrissenen Negativs, das sie im Müll gefunden hatten. Die Fotos, vor denen Holly solche Angst hatte.


  Gillian schaute die nächste Wand an. April Ellison. Sie trug ein rotes Kleid und posierte provokant. Hier war eine Brust zu sehen, dort ein Schenkel. Einige Körperteile waren vergrößert worden.


  Auf mehreren Fotos hatte sie keine Augen. Bloß blutige rote Höhlen, wo ihre Augen gewesen waren.


  Sie wandte sich einer unfertigen Wand zu. Fotos von ihr. O Gott. Es war verstörend, sich selbst im Bett liegen zu sehen, bewusstlos und mehr oder weniger bekleidet. Es gab etliche Fotos von ihrer Brust mit dem Rosen-Tattoo.


  »Das sind meine Lieblingsbilder.« Er führte sie zur nächsten Wand.


  Vor ihr befand sich eine Collage, großformatige Abzüge von Körperteilen, von der Decke bis zum Boden. Erst erschienen sie ihr wie zufällig zusammengestellt, aber als er sie zurückzog, konnte sie erkennen, dass die Vergrößerungen ein Bild ergaben – das zusammengesetzte Bild eines Mädchens in der Badewanne. Sie war nackt, sie war in Pose gelegt, die Augen offen, flach, tot. Sehr, sehr tot.


  Gillian hatte sich immer vorgestellt, dass Charlotte Hennings Tod ein Versehen gewesen war, und als Mason festgestellt hatte, dass sie tot war, hatte er ihre Leiche schnell in den Fluss verfrachtet. Stattdessen hatte er mit ihr gespielt. Er hatte sie selbst tot noch für sich posieren lassen. Und dann hatte er dieses Zwei-Meter-Monument erschaffen, einen Schrein nur für sich.


  Beim Anblick dieser Fotos verkrampfte sich ihr gesamtes Inneres, und ihr wurde speiübel.


  Er beobachtete sie. Er hatte seine Hand in die Tasche gesteckt und klapperte mit den Würfeln, während er nervös auf ihre Reaktion wartete. Was erwartete er von ihr? Dass sie diese Bilder anerkennend betrachtete, voller Wertschätzung seiner Kunst?


  Sie versuchte schnell, eine nichtssagende Maske aufzusetzen, aber es war zu spät. Nichts, was sie jetzt noch tun oder sagen könnte, würde das Entsetzen und den Ekel auslöschen, die er auf ihrem Gesicht gesehen hatte.


  »Du bist genau wie sie!«


  Er packte sie und zerrte sie durch den Flur in das Zimmer, in dem sie den Tag verbracht hatte. Adrenalin durchfuhr sie, und sie kämpfte gegen ihn an, sie versuchte sich zu befreien, aber ihr Unterricht in Selbstverteidigung löste sich im Angesicht seiner Wut in nichts auf.


  Sie klammerte sich an den Türrahmen, ihre nackten Füße stemmten sich auf den Boden. Sie konnte nicht wieder dort-hinein.


  Er stieß zu. Sie taumelte voran.


  Er folgte ihr. Er schlang seine Hände um ihren Hals und begann zuzudrücken. Er schnürte ihr den Atem ab. Im Überlebenskampf vergaß sie jede Technik, die sie je gelernt hatte, packte seine Hände und versuchte sich zu befreien. Plötzlich ließ er sie los, und sie fiel keuchend auf die Knie.


  »Mach deine Augen zu und streck die Hand aus«, befahl er ihr.


  Keuchend, mit Tränen auf den Wangen, tat sie, was er befohlen hatte.


  Er legte ihr zwei kleine Gegenstände in die Hand und schloss ihre Finger um sie.


  »Ein kleines Geschenk für dich, weil dir meine Fotos so gut gefallen haben.«


  Sie hörte die Tür zuknallen. Das Schloss wurde verriegelt. Noch kniend öffnete sie die Hand.


  Darin lagen zwei verschrumpelte blaue Augäpfel.
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  Mason hatte sich auf diesen Tag schon derartig lange gefreut, dass er gar nicht glauben konnte, dass es jetzt so weit war. Er war besessen von der Vorfreude darauf, seine Schwester wiederzusehen, und vergaß daher ganz, auf seine Geschwindigkeit zu achten. Er schaute auf den Tacho – er fuhr schon über achtzig Stundenkilometer. Er nahm den Fuß ein wenig vom Gas.


  Er hatte Gillian lange genug aus dem Keller gelassen, dass sie eine Torte backen konnte. Sie hatte es ganz ordentlich hinbekommen, das musste er zugeben. Wenigstens dafür war sie gut.


  Sie hatte ihm das Herz gebrochen, ganz einfach. So auf seine Fotos zu reagieren. Seine Fotos waren ein Teil von ihm, sie waren ein Teil seiner selbst, und bisher war alles doch so gut gelaufen.


  Sie hatte ihn verletzt. Zutiefst verletzt.


  Mädchen waren wertlos. So war es eben. Er musste Jo sagen, dass er niemals das richtige Mädchen für sich finden würde, denn das richtige Mädchen gab es ganz einfach nicht. Sie waren nur gut, um Torten zu backen und Babys zu kriegen, aber er wollte keine Kinder, und Torten konnte er in der Bäckerei bestellen.


  Mädchen waren betrügerisch. Voller Lügen. Sie sahen vielversprechend aus, von außen waren sie verlockend, aber wenn man das Päckchen aufschnürte, waren sie voller Maden.


  Außer Jo. Jo fiel in eine ganz andere Kategorie. Sie war eine Heilige. Sie war perfekt. Sie war von innen wie von außen wunderschön.


  Als sie schließlich vor ihm stand, war er so froh, dass er sie in die Luft hob und umarmte. Sie lachte, aber nicht so böse, wie Gillian gelacht hatte, sondern voller Freude. Sie liebte ihn. Sie hatte ihn immer geliebt, und oh, wie konnte er in der Wärme dieser Liebe baden.


  Auf dem Weg nach Hause erzählte er ihr alles, was geschehen war, seit sie gegangen war, er erzählte ihr von seinen Rosen und dass er sich gut um das Haus gekümmert hatte. Er redete und redete und redete.


  Sollte er Gillian erwähnen, fragte er sich, als einmal eine Pause entstand. Sollte er Jo überhaupt ein Mädchen treffen lassen, das er sowieso nicht behalten würde? Jemand, der genauso verschwinden könnte, wie Seymour verschwunden war?


  Aber es wäre gut, Jo zu demonstrieren, dass er sich zumindest bemüht hatte, eine Partnerin zu finden. Dass er sein Versprechen gehalten und es ernsthaft versuchte, obwohl es nicht geklappt hatte.


  War es irgendjemandes Schuld, dass keiner von ihnen gewusst hatte, dass seine Bestimmung einfach darin bestand, ein Junggeselle zu bleiben? Und was war daran eigentlich nicht in Ordnung? Was ist damit nicht in Ordnung?


  Vielleicht würde Jo ihren Besuch verlängern. Wenn sie erst einmal zurück war, wenn sie das Haus sah, würde sie länger bleiben wollen. Zur Hölle mit den Leuten im Dorf, die ihre Nase über sie rümpften. Sie brauchte niemand sonst. Keiner von ihnen brauchte irgendjemand sonst. Nicht, solange sie einander hatten.


  Als sie nach Hause kamen, ging Jo in ihr Schlafzimmer; sie sagte, sie wollte sich eine Weile hinlegen.


  Das war in Ordnung. So hatte Mason Zeit, alles für die Willkommens-Party vorzubereiten. Während sie sich ausruhte, deckte er den Tisch.


  Drei Gedecke.


  Er entschied sich, Gillian zu erlauben, daran teilzunehmen. Manchmal konnte sie sich durchaus anständig aufführen, und wenn seine Schwester das Haus beehrte, würde Gillian sich sicher ausgezeichnet benehmen.


  Er holte das Porzellan und das Silberbesteck hervor. Er legte kleine Geschenke an jeden Platz. Im Kühlschrank stand das Softeis von Dairy Queen – Jos Lieblingssorte, wenn man das Eis nicht selbst machte. Als er klein war, hatte sie noch Eis selbst hergestellt. Er drehte die Kurbel, bis er glaubte, sein Arm würde abfallen. Jo sagte immer, die handgerührte Art sei die einzige, die sich lohne, wenn man sich schon die Mühe gibt. Mason gefiel es, etwas tun zu können, und die Handmaschine war nicht so laut wie die elektrischen. Die konnten einen ja aus dem Haus vertreiben.


  Er entzündete Kerzen, wegen der Atmosphäre, und legte eine Platte auf – Mahlers Arrangement von Schuberts Quartett in D-Moll, »Der Tod und das Mädchen«. Dann ging er nachsehen, ob Jo wach war …


  Musik weckte sie.


  Sie hallte bis hinunter in den Keller und durch die steinernen Wände. Gillian richtete sich in der Schwärze auf. Sie hatte keine Ahnung, ob es Tag war oder Nacht, keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie Masons Fotogalerie besucht hatte. Er hatte sie seitdem nur einmal nach oben gelassen. Damit sie eine Torte buk für die Feier seiner Schwester.


  Das Licht über ihrem Kopf ging an. Einen Augenblick später schloss Mason die Tür auf. Er trug einen schwarzen Anzug, dessen Ärmel zu kurz waren. Sein Haar war nass und aus seiner weißen Stirn gekämmt. »Zeit zum Feiern!«, verkündete er mit der Begeisterung eines kleinen Hündchens.


  »Wie siehst du aus?« Er zog sie unter das Licht und begutachtete sie.


  Sie hatte nichts mehr gegessen seit dem Schweinekotelett-Abendbrot, und sie hatte eine Ecke des Raumes als Toilette benutzt, aber er war viel zu beschäftigt mit anderen Dingen, um Fehl an ihr zu finden. »Komm mit«, sagte er mit perlender Stimme und zog an ihrem Arm.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie und taumelte hinter ihm her.


  »Spät. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ich wüsste gern die Uhrzeit.«


  Er sah auf die Uhr. »Halb sieben.«


  »Abends?«


  »Morgens.«


  Die Anspannung ließ ihr den Schweiß ausbrechen, und die Steinwände begannen zu verschwimmen. »Mason – nur einen Augenblick.« Sie lehnte ihr Gesicht an die klamme Mauer und schloss die Augen, weil sie fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  »Komm schon.« Er zerrte an ihrem Arm. »Meine Schwester wartet.«


  Seine Schwester.


  Gillian hatte seine Schwester für einen Augenblick ganz vergessen. Seine Schwester. Ihre Zeit in der Hölle war fast vorüber.


  Das Wissen um die mögliche Freiheit gab ihr Kraft. Sie atmete noch ein paar Mal tief durch, dann lief sie hinter ihm her, sie bemerkte es kaum, als sie sich den Zeh an einer Stufe stieß, ihr Nagel brach ganz am Ende des Nagelbettes.


  Oben brannten überall Kerzen. Die Musik war irgendwas Klassisches. Durch die Tür konnte sie den Küchentisch sehen, die Kerzen und die Torte und die Rosen, die Weingläser schimmerten. Mit dem Rücken zu ihr saß eine kleine blonde Frau, die ein dunkles Kleid trug.


  Gott sei Dank. Sie war da. Endlich da! Bis zu diesem Moment war Gillian nicht sicher gewesen, ob es sie wirklich gab, sie hatte gefürchtet, Mason hätte sie bloß erfunden. Gillian war den Tränen nahe, als sie Erleichterung und Dankbarkeit empfand.


  Statt darauf zu warten, dass Mason sie vorstellte, übernahm sie die Initiative. »Hi. Ich bin Gillian Cantrell«, sagte sie und ging in die Küche, sie drehte sich um und sah die Frau auf dem Stuhl an, sie hatte die Hand ausgestreckt.


  Da kippte der Boden weg.


  Hinter ihr knallte die Kellertür zu. Ein Vakuum saugte die Luft aus der Küche. Vor ihr, die Hände brav im Schoß gefaltet, mit geschlossenen Augen und dem Make-up der Totengräber noch im Gesicht, saß eine Leiche.


  Leugnen, Verwirrung und Unglaube trudelten durch Gillians Hirn.


  Eine Leiche.


  Nein!


  Ihr Geist mühte sich mit dem, was sie sah. NEIN! Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ein Traum. Ein Albtraum.


  »Das ist meine Schwester, Jo von Bryant«, sagte Mason und trat stolz hinter sie. Er rückte ihren Stuhl zurecht, sodass Gillian sich an den Tisch setzen konnte, Jo gegenüber. »Setz dich«, befahl Mason, und eine mittlerweile wohlbekannte Gereiztheit schlich sich in seine Stimme.


  Mit eckigen Bewegungen setzte sich Gillian, legte die Hände in den Schoß und schaute auf die Torte, die mitten auf dem Tisch stand. WILLKOMMEN ZU HAUSE, JO.


  Jo, eine Tote. Jo, die Leiche.


  Obwohl Gillian sie nicht ansah, hätte sie es genauso gut tun können. Den Anblick dieser Frau würde sie ohnehin nie vergessen. Sie konnte sehen, wie die glänzende, transparente Haut des Gesichts sich über die schmale Nasenbrücke spannte. Ihr Mund war ein rundes schwarzes Loch, als wäre sie gestorben, während sie vor Schmerzen schrie.


  Hatte Mason sie ermordet?


  Lass das alles bitte verschwinden.


  Gillian entfaltete ihre Serviette und breitete sie auf ihrem Schoß aus. Sie räusperte sich. »W-wie lange waren Sie weg?«, fragte sie.


  »Ein Jahr«, sagte Mason und schnitt die Torte an. »Heute genau ein Jahr.«


  Wo war sie die ganze Zeit gewesen? Hier im Haus? In einem der Zimmer oben?


  Sie roch nach etwas, nicht verrottet, aber nach etwas, das Gillian mit Bestattungsunternehmen in Verbindung brachte.


  Einbalsamierungsflüssigkeit.


  Ihre Gedanken rasten und stoppten dann abrupt. Mason schnitt weiter und legte Kuchen auf. Er summte, während er Eiscreme auf die drei Teller löffelte, und schließlich setzte er sich zwischen Gillian und seine Schwester.


  »Bon appétit.«


  Mit einer zitternden Hand hob Gillian die schwere Silbergabel. Sie bohrte sie in den Kuchen.


  Es war weißer Kuchen mit weißem Guss, denn Mason hatte ihr gesagt, das wäre der Lieblingskuchen seiner Schwester.


  Sie führte die Gabel zum Mund. Dort zitterte das Kuchenstückchen, knapp vor ihren Lippen. Sie atmete ein. Der Duft von Einbalsamierungsflüssigkeit erfüllte ihre Nase.


  Sie ließ die Gabel mit einem metallenen Klappern auf das Porzellan fallen und stieß sich vom Tisch ab, sie sprang auf und wirbelte herum, wandte Mason und seiner toten Schwester den Rücken zu. Sie hielt sich am Rand der Spüle fest, sie fragte sich, ob sie sich übergeben musste, ob sie irgendetwas im Bauch hatte, um sich zu übergeben.


  Hatte er sie ermordet?


  Die Frage drehte sich immer wieder in ihrem Kopf.


  Hatte er sie ermordet und dann einbalsamiert, um sie an besonderen Tagen wieder hervorzuholen? Hatte er noch andere Leichen hier? War das ganze verdammte Haus voll mit Leichen?


  Während sie da stand, erreichte ihr Hirn den Sättigungspunkt. Ein fernes, unkörperliches Gefühl übermannte sie.


  Na und, wenn sie tot ist?


  Was ist der Tod schon?


  War die Leiche, die dort saß, so viel anders als ein Blatt, das vom Baum gefallen war und ins Haus geweht wurde? So viel anders als eine vertrocknete, verwelkte Blume? So viel anders als ihr eigener Körper, abgesehen davon, dass das Blut noch durch ihn hindurchfloss?


  »Willst du dich nicht zu uns setzen?«, fragte Mason.


  Sie konnte hören, dass er wütend war, es aber vor seiner Schwester nicht zeigen wollte. Was hieß, dass seine Schwester, so tot sie auch war, sich als Gillians Verbündete erweisen konnte.


  Gillian wandte sich wieder um, presste die Hände aneinander. Sie zwang sich, die Frau anzusehen.


  Nicht so schlimm, sagte sie sich, nachdem der erste Schock überwunden war.


  Ihr Haar, ihr helles blondes Haar, schimmerte sanft im Kerzenlicht. Nur ein leerer Körper, in dem sich einmal ein Leben befunden hatte, sagte sie sich. »Deine Schwester ist wunderschön«, flüsterte sie Mason zu.


  Er nickte.


  Ohne aufzustehen griff er nach Gillian, nahm ihre Hand und führte sie in einem Halbkreis zurück zu ihrem Stuhl, wo sie sich setzte, die Gabel hob und einen Bissen Kuchen nahm.


  Draußen, in der Ferne, hörte sie, wie Autoreifen über den Kies fuhren. Mason sprang auf und rannte zum Wohnzimmerfenster. Eine Sekunde später huschte er durch die Küche und blies die Kerzen aus.
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  Josephine von Bryants Lebensgeschichte schätzte Mason ebenso sehr wie seine geliebten Romane. Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen bestand darin, den Erzählungen seiner Schwester zu lauschen.


  »Fang in der Zeit an, als du zehn Jahre alt warst«, hatte er sie angebettelt, denn da begann ihre Suche nach ihrem wahren Ich.


  Mit zehn entschied Josephine, dass sie ihr Leben Gott widmen wollte. Ihre Eltern fanden ihre Hingabe beängstigend, so besessen war sie davon, ein bescheidenes Leben zu führen. Irgendwann rasierte sie sich den Kopf und schlief auf dem harten Boden. Sie hungerte, und als sie keine Läden finden konnte, die jene Büßerhemden führten, von denen sie in der Katechismus-Klasse gehört hatte, kaufte sie im Kirchenladen für die Ärmsten einen kratzigen Wollpullover und trug ihn sommers wie winters auf der nackten Haut, bis ihre Mutter ihn ihr entriss und verbrannte.


  Ihre Besessenheit besorgte ihre Eltern so sehr, dass sie sie aus der katholischen Schule nahmen und in eine Privatschule für Mädchen gaben. Erst spotteten die anderen Schülerinnen über sie, sie nannten sie abartig, aber dann begann sie, Stigmata zu entwickeln, die Wundmale des Herrn. Der erste Fleck begann als Blase auf ihrer Handfläche. Eine Woche später sickerte auf der anderen Seite ihrer Hand Blut heraus. Ihre Klassenkameradinnen waren fasziniert, und bald schon verfügte Josephine über ein Grüppchen getreuer Schülerinnen, die gar nicht genug kriegen konnten von ihren biblischen Geschichten über Lust, Leid und Hingabe.


  Obwohl sie sich einfach nur kratzte, bis sie blutete, und die Wunden daran hinderte, zu verheilen, indem sie immer weiter kratzte, überzeugte Josephine sogar sich selbst, dass sie wahrhaftig ein Zeichen Gottes waren.


  Als Josephine in die Pubertät kam, begann die Religion sie zu langweilen. Ihre Psychologin half ihr zu begreifen, dass es nicht die Religion war, die sie auf die Idee gebracht hatte, dieses Leben zu führen, sondern die Angst vor Männern. Sie hatte keine Kindheitserinnerungen daran, unter den Händen irgendwelcher Männer gelitten zu haben, also konnte sie nur vermuten, dass diese Furcht genetisch wäre. Eine Weile wurde sie zur Lesbe, aber das langweilte sie noch schneller als die Religion.


  Als ihre Eltern unerwartet verstarben und ihr Mason zur Betreuung hinterließen, fand sie plötzlich eine neue Aufgabe.


  Mason.


  Sie verehrte ihn.


  Der neun Jahre alte Mason kam zu einem heiklen Zeitpunkt in ihre Obhut. Er schaute zu, wie sie sich im Zimmer bewegte, er ließ sie niemals aus den Augen, er fürchtete, dass sie gehen und nicht zurückkehren würde. Er folgte ihr ins Badezimmer und wartete vor der Tür, manchmal rollte er sich auf dem Boden zusammen, während sie badete.


  Jo bekam eine Anstellung bei einer reisenden Schauspielertruppe, aber nach zwei Jahren entschied sie, dass es nicht das richtige Leben für Mason war. Als ein Onkel starb und ihnen ein Haus in Minnesota hinterließ, zogen sie eine Woche, nachdem der Papierkram erledigt war, auf den Bauernhof.


  »Das ist es«, hatte Josephine gesagt, als sie im Vorgarten standen und das zweistöckige Haus ansahen. »Unser Heim.« Jo stürzte sich in ihr neues Leben mit derselben Begeisterung, die sie für die Religion gezeigt hatte, aber ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, oft beklagte sie sich, dass ihr nichts ganz wirklich zu sein schien.


  Manchmal sagte sie, während sie ihr Tagwerk erledigte, Sachen wusch, zum Trocknen auf die Leine hängte, Kuchen buk, Gemüse eindoste, dass sie das Gefühl habe, das Leben einer Anderen zu leben. Es sei kein schlechtes Leben, überhaupt nicht, erklärte sie Mason. Bloß nicht ihr Leben.


  Sie fragte ihren Bruder, ob sich eine mangelnde Ernsthaftigkeit darin zeigte, wie sie die Dinge angehe. Woher sollte ein Mensch wissen, wann er das Richtige tat? Sie dachte, sie täte das Richtige, als sie sich den Kopf kahl schor und einen Wollpullover trug. Jetzt erinnerte sie sich an diese Tage peinlich berührt zurück. Sie dachte, sie täte das Richtige, als sie sich entschied, eine Lesbe zu werden. Sie und ihre Partnerin gingen auf Treffen, wo sie sich für die Rechte der Frauen einsetzten. Sie trug niemals Kleider und ließ sich von niemandem etwas bieten, vor allem nicht von Männern.


  Aber auch das war nur ein Versuch gewesen, sie experimentierte damit und erfuhr, was es hieß, innerlich lebendig zu sein. Es war nicht das Leben, das zu ihr passte.


  Dann wurde bei ihr Krebs diagnostiziert. Unheilbar.


  Das, sagte sie zu Mason, das ist echt.


  Ihr letztes gemeinsames Jahr verbrachten sie damit, alle sieben Bände von Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit zu lesen, denn das war etwas, was Jo immer hatte tun wollen. Sie hörten am Abend Musik und redeten bloß leise miteinander.


  Aber dann kam eine Zeit, in der Jo viel zu offensiv auftrat. Sie sagte Mason, dass sie nicht immer für ihn da sein würde, dass sie ihn eines Tages verlassen würde, und er würde sie nie wiedersehen. Sie mussten Pläne machen.


  Ihre größte Sorge war, dass er einsam sein würde. »Du musst ein Mädchen kennenlernen«, sagte sie ihm eines Nachts, als sie im Bett lag und Mason daneben auf einem Sessel saß. »Wenn ich fort bin, musst du dich beschäftigen. Du musst ein Mädchen finden. Es gibt irgendwo dort draußen ein Mädchen für dich. Eine, die dich liebt und bewundert. Aber du wirst sie nicht hier finden, wenn du zu Hause sitzt oder mit deinen Rosen arbeitest. Du musst ausgehen und sie suchen. Versprichst du mir, dass du das tust? Versprich mir, dass du dich nicht einfach hier versteckst und traurig bist.« Er wollte nicht auf sie hören. Wann immer sie ihren bevorstehenden Tod ansprach, blendete er ihre harten, schrecklichen Worte aus. »Wir können umziehen«, sagte er zu ihr.


  »Wir können woanders hingehen. Ich weiß, dass es dir hier nie gefallen hat. Ich weiß, dass die Frauen im Dorf gemein zu dir waren.«


  »Umziehen ändert nichts«, sagte sie traurig. »Mason, ich sterbe.«


  Er weigerte sich, ihr zu glauben. Er war siebenundzwanzig, verhielt sich aber wie ein kleines Kind.


  Jo nahm die Dienste eines Hospizes in Anspruch, aber die kannten sich nur mit dem Tod aus und wussten nicht, wie man den Lebenden helfen konnte. Sie setzte sich mit der Kirche vor Ort in Verbindung. Die war nicht katholisch, aber sie dachte, das wäre egal. Der Pfarrer kam zu Besuch. Mason warf ihn hinaus, er schrie ihm hinterher, er sollte sich zur Hölle scheren.


  Der Arzt hatte ihr eine Reihe starker Schmerzmittel verschrieben, damit es ihr besser ging. Diese Arzneimittel ließen sie schließlich in einen Schlaf fallen, aus dem sie nicht mehr erwachte …


  Jemand anders hätte vielleicht gedacht, sie schliefe bloß, aber kaum, dass Mason sie sah, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Jo war nicht mehr da.


  Zwei Tage lang rief er niemanden an.


  Er dachte, vielleicht würde irgendetwas geschehen. Vielleicht würde er ins Schlafzimmer treten, und sie säße dort und lächelte ihn an. Er hielt eine Nachtwache. Mehrmals am Tag verließ er das Zimmer, dann kehrte er zurück, um ihr die Gelegenheit zu geben, ebenfalls zurückzukehren, neu anzufangen.


  Aber sie wachte nicht mehr auf.


  Er hatte nicht gewusst, dass ein Körper so schnell verweste. Sie begann zu riechen. Er hörte ein Summen am Fenster in der Nähe des Bettes, und als er die Vorhänge beiseite zog, sah er wahrscheinlich Tausende von Fliegen am Glas kleben; sie drängten sich dort, wo der Holzrahmen auf das Metall traf, und versuchten, sich durch die kleinen Spalten zu quetschen.


  Es waren die glänzenden Fliegen, dicke fette schwarze Biester, die er mit toten Kaninchen und Eichhörnchen in Verbindung brachte. Hinter ihm hörte er ebenfalls ein Summen. Er wirbelte herum. Das Laken, das Jo bedeckte, schien sich zu bewegen. Er hob es an. Ein fauliger Gestank schlug ihm ins Gesicht. Gleichzeitig umschwärmte ihn eine Wolke Fliegen, sie stürzten sich auf seinen Mund und seine Nase. Er rannte aus dem Zimmer, griff zum Telefon und wählte 911.


  Es war einer dieser Einsätze, von denen Sanitäter beim Bier erzählten, wann immer sie Geschichten austauschten.


  Alles, was sie wussten, als sie zu dem abgelegenen Bauernhof fuhren, war, dass die Patientin eine ältere Frau war, möglicherweise verstorben.


  Sie rochen es schon, bevor sie auch nur die Tür erreichten. Die Hände vor den Mund zu halten reichte nicht. Sie mussten zurückgehen und Kohlefiltermasken aufsetzen.


  Die Tür war voller Fliegen. Sie öffneten sie, schüttelten sie ab. Eine schwarze Wolke löste sich und setzte sich sofort wieder, klebte am Fleisch, biss.


  Im Inneren des Hauses stand ein Mann und rang die Hände, die Augen rot. »Sie ist dort drinnen«, sagte er und deutete auf ein Zimmer neben dem Wohnraum. »Ich glaube, sie ist vielleicht tot.«


  Die Sanitäter sahen einander an, sagten aber nichts. Im Schlafzimmer betrachteten sie die Leiche, die schon lange keine Leichenstarre mehr aufwies. »Ich fahr nicht damit im Wagen zurück«, sagte der eine zum anderen. »Den Geruch kriegen wir nie wieder raus.«


  Aus dem Krankenwagen riefen sie den Leichenbeschauer an, der einen Laster mit Aufsatz schickte – das Fahrzeug für die stinkigen Fälle. Schnell schafften sie die Leiche zum Leichenschauhaus, wo sie mit viermal so viel Einbalsamierungsflüssigkeit bearbeitet wurde, wie üblich war.


  Der Bestatter hatte die schlechte Angewohnheit, seine Kunden zu bescheißen, wenn es um solche Sachen ging, aber in diesem Fall kam Betrug nicht in Frage.


  Da lag sie im Sarg, die Wangen rosig, sie trug ein Kleid mit einer Brosche am Hals und wartete. Sie hatte nicht viele Besucher, und die, die kamen, taten es aus morbider Neugier.


  Mason blieb bei ihr von morgens bis abends, bis der Totengräber ihn von ihr wegziehen musste. Er sagte, jetzt wäre es Zeit, sie gehen zu lassen, sie zu beerdigen.


  »NEIN!«, hatte Mason geschrien. »NEIN!«


  Als Sheriff David Vance den Anruf erhielt, dass ein Grab auf dem Poplar Grove Friedhof geschändet worden war, dachte er gleich an ein Grüppchen Jugendlicher, das letztes Jahr dort herumgezogen war, alte Gräber aufschaufelte und Knochen in den Rucksäcken herumschleppte. Sie hatten es nicht böse gemeint. Sie waren bloß neugierig gewesen.


  Aber als David den Friedhof erreichte und feststellte, dass eine komplette Leiche gestohlen worden war, verwarf er diese Einschätzung und erinnerte sich an die Geschichte, die ihm Harvey Blake erzählt hatte, der Bestatter im Ort.


  Er rief ihn an. »Harvey, erinnerst du dich an den Jungen, von dem du mir letztes Jahr erzählt hast? Den, der seine Schwester nicht begraben wollte?


  »Ja.«


  »Wie war noch mal ihr Name?«, fragte er und starrte den Grabstein an.


  »Von Bryant. Josephine von Bryant.«


  »Weißt du noch, wie der Junge hieß?«


  »Äh … Mason. Mason, das war sein Name.«


  »Danke, Harvey.« Nachdem er aufgelegt hatte, fragte David einen Streifenpolizisten am Tatort, ob jemand von der Spurensicherung unterwegs wäre.


  »Müsste gleich da sein.«


  »Übernehmen Sie diese Sache hier«, gab er Anweisung.


  »Ich muss noch weiter.«


  Es war ein kleiner Bezirk, und er hatte von der Frau und dem Jungen gehört, die vor Jahren hierhergezogen waren. Die Leute sagten, sie wären merkwürdig, aber so war das nun mal auf dem Dorf. Niemand mochte irgendjemand Neues. Ihm taten Leute leid, die in die Gegend zogen. Sie kamen immer, weil es hier so schön war. Aber praktisch alle zogen nach ein paar Jahren wieder weg, zurück dorthin, von wo sie gekommen waren, oder an einen Ort mit mehr gesellschaftlichem Leben und mehr Einwohnern. Die von Bryants waren geblieben.


  Er klopfte an der Tür. Niemand antwortete. Die fensterlose Garage war verschlossen, er konnte nicht sehen, ob ein Wagen darin stand oder nicht. Er sah sich auf dem Grundstück um. Der Himmel war dunkel. Ein Sturm zog auf, er brachte Wind und Regen mit sich, und danach war Schnee angesagt. Er hoffte, dass die Seen dieses Jahr früh zufrieren würden. Er hatte den Sommer damit verbracht, ein neues Fischerhaus zu bauen, und wollte es endlich ausprobieren.


  Der Hof war nett und klein. Er konnte sich noch daran erinnern, wie der alte Samuel Griffin hier gelebt hatte. Sam war gestorben, als er seine Schweine fütterte, und die Schweine hatten ihn einfach aufgefressen. Von ihm war nichts übrig geblieben außer den Knochen.


  Schweine waren da irgendwie komisch. Vor allem, wenn es zu viel Futter gab. Er hatte von einem Mann gehört, der bloß ausgerutscht und hingefallen war. Bevor er aufstehen konnte, hatte ein Schwein ihm schon das Ohr abgebissen.


  Es gab kein Anzeichen von Leben. Vielleicht war es besser so. Dann konnte man sie mit einem Haussuchungsbefehl überraschen. Falls seine Vermutungen für einen Haussuchungsbefehl reichten. Er hatte in letzter Zeit ein paar Dinge schlecht eingeschätzt, und die Richterin begann zu zögern, ihm so wie früher einfach alles zu unterschreiben. Blöde Kuh.


  Durch einen Vorhangspalt im Wohnzimmer beobachtete Mason, wie der Polizeiwagen davonfuhr. Der Rauch der schnell ausgeblasenen Kerzen brannte in seinem Hals. Das Mädchen – Gillian – lag auf dem Boden, sie war bewusstlos nach dem Schlag gegen den Kopf. Selber schuld. Sie hätte nicht versuchen sollen, zur Tür zu laufen.


  Er hatte gewusst, dass die Polizei kommen würde. Er hatte nur nicht gedacht, dass sie so schnell wären.
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  Anthony saß vornüber gebeugt an einem Schreibtisch in einer Ecke in Elliot Senatras Büro und sah die Treffer durch, die sie aus der Liste mit den Rosenzüchtern herausgezogen hatten. Sie hatten sie auf dreiundzwanzig Männer zusammengekürzt, eine Anzahl, mit der Anthony nicht glücklich war, aber sie konnten es nicht riskieren, auch nur die kleinste Chance sausen zu lassen. Mary, von der Anthony glaubte, dass sie seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte, sprach am Telefon mit Detective Wakefield. Die Zeit war ihr Feind, und sie versuchten verzweifelt, sechsundvierzig Leute aufzutreiben, um gleichzeitig Polizisten zu allen verbliebenen dreiundzwanzig Adressen zu schicken.


  Die Tür flog auf, und Elliot steckte den Kopf herein. »Ein Grab in Poplar Grove ist ausgeräumt worden«, verkündete er. »Und jetzt kommt’s – bei der verschwundenen Leiche handelt es sich um Josephine von Bryant.«


  Von Bryant. Einer der Namen auf der Züchterliste.


  »Hat sie einen Mann?«, fragte Mary. »Oder einen Sohn?« Elliot grinste breit. »Einen Bruder. Mason von Bryant.«


  Der Mietwagen flog über die Landstraße, Kies und Schlamm trafen den Unterboden.


  »Gleich müssen wir links abbiegen.« Mary beugte sich auf dem Beifahrersitz nach vorn. Es regnete heftig, und die schnell arbeitenden Scheibenwischer schafften ihre Aufgabe kaum.


  Mason von Bryants Haus befand sich oben auf einem Hügel, mit einem ungestörten Blick auf den etwa eine halbe Meile langen Weg, der dorthin führte, sowie den damit verbundenen Highway. Als sie ihre Strategie festgelegt hatten, entschieden sie, dass es zu riskant wäre, wenn eine ganze Reihe Streifenwagen auf das Haus zuführe. Stattdessen sollten Mary und Anthony allein gehen und Verstärkung rufen, wenn sie welche brauchten. Am Highway in zwei Meilen Entfernung wartete Elliot zusammen mit vier BCA-Agenten, vier Polizisten, sechs Mitgliedern eines SWAT-Einsatzkommandos und einem Krankenwagen. Obwohl es nicht sein Gebiet war, war John Wakefield ebenfalls mitgekommen.


  »Da ist es.« Anthony wurde langsamer und bog dann in eine Einfahrt, an der ein Schild stand: PRIVATGRUND-STÜCK. Der schmale Weg wies tiefe Furchen auf, und er musste langsam fahren.


  Er hielt hinter der Garage und schaltete den Motor aus. Dann ließ er Elliot und die wartenden Kollegen über Funk wissen, dass sie angekommen waren.


  Mary und er öffneten ihre Türen und stiegen aus. Der Wind verfing sich in ihren Regenmänteln und klatschte sie ihnen gegen die Beine. Sie zogen die Schultern hoch, rannten zum Haus und duckten sich unter dem Windfang vor der Haustür.


  Anthony klingelte, dann klopfte er. Als niemand antwortete, rüttelte er am Türknauf. Es war offen.


  Er sah Mary mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie zogen ihre Waffen aus den Schulterholstern. Sie nickte, und er drückte die Tür auf. Mit gezogenen, himmelwärts gerichteten Pistolen, traten sie vorsichtig ein.


  Es war ein altes Haus. Der Wind ließ einen Vorhang wehen und kroch in eine Nische; es klang, als hauchte man einen Atemzug über den geschwungenen Hals einer Colaflasche.


  Direkt vor ihnen befand sich eine Küche, auf deren Tisch Weingläser und eine Torte standen. In einer Vase standen rote Rosen.


  Am Tisch, mit dem Rücken zu Mary, saß eine Frau. Mary ging vorwärts, sie näherte sich ihr langsam, während Anthony das Wohnzimmer und den Flur im Blick behielt.


  Mary war in der Erwartung hergekommen, Mason von Bryants tote Schwester aufzufinden, also überraschte es sie nicht, festzustellen, dass die Frau, die am Tisch saß, eine Leiche mit erstarrtem Gesicht war und dass ein unberührtes Weinglas und ein Tortenstück vor ihr standen. Die Eiscreme war geschmolzen und tropfte zu Boden.


  Würde eine Torte zu jedem dramatischen Ereignis ihres Lebens gehören, fragte sich Mary.


  Die Leiche schockierte sie weder, noch machte sie ihr Angst.


  Sie winkte Anthony zu, und dann durchsuchten sie das Erdgeschoss des Hauses, sie überprüften schnell und effizient Wohnzimmer, Esszimmer, zwei Schlafzimmer, ein Bad. Dann gingen sie die schmale, gewundene Treppe hoch.


  Das ziselierte Geländer war mit glänzender, abblätternder weißer Farbe lackiert, die Treppenstufen waren mit Wollteppich bezogen. Die Wände erstickten unter überwältigenden Blumentapeten, vergilbt und altersfleckig. Das Haus roch nach Schimmel und verfaulendem Holz.


  In der Tür zum ersten Schlafzimmer blieb Anthony stehen und verspannte sich. Mary schaute über seine Schulter. In einem schmalen Doppelbett, Kissen im Rücken, gekleidet in einen hellblauen Pyjama, saß ein Mann, von dem sie annahmen, dass es Mason von Bryant war. Er schaute sie mit gefühllosen Augen an.


  Man konnte die Leere in seinem Blick nicht übersehen. Sie hatte so etwas schon früher gesehen. Diese Art Leere gehörte Mördern, Serienkillern. Menschen ohne Seele oder Gewissen.


  Wo ist Gillian?


  Ist sie noch am Leben?


  Das waren die beiden wichtigsten Fragen in ihrem Kopf. Wenn es nicht um ihre Schwester gegangen wäre, hätte Mary geschätzt, dass er sie höchstwahrscheinlich am ersten oder zweiten Tag umgebracht hatte. Aber hier redeten sie über Gillian, und Mary konnte sich der Möglichkeit nicht stellen, dass ihre Schwester tot war.


  Anthony neben ihr spürte Marys Angst und Anspannung, er spürte ihre Schwierigkeiten mit dem Szenario. Diese Situationen folgten stets einem Muster, und ihre jahrelange Erfahrung würde ihr sagen, dass ihre Schwester tot war. Im Augenblick klammerte sich Mary wahrscheinlich an die wenigen Fälle, die aus der Norm herausfielen. Lass das hier einen davon sein, betete er, während er zugleich fürchtete, dass solche Gebete nutzlos waren. Gillian war tot. Das sagte ihm sein Bauchgefühl.


  Ihre beiden Waffen zielten auf den Mann im Bett. Anthony zog seinen Ausweis hervor und sagte seinen und Marys Namen. »Sind Sie Mason von Bryant?«


  »Der bin ich tatsächlich.«


  »Wo ist Gillian?«, fragte Mary mit neutraler Stimme.


  »Sind Betten nicht toll?«, fragte von Bryant und tat so, als wären sie ganz normale Besucher. »Ich habe mich in meinem Bett immer sicher gefühlt.«


  Anthony konzentrierte sich weiter auf den Mann, er achtete auf die kleinste Bewegung, die auf den Einsatz einer Waffe hindeuten könnte. »Heben Sie die Hände.«


  Von Bryant hob langsam die Hände und reckte sie in die Luft. »Das habe ich schon immer mal tun wollen«, sagte er mit einem Lächeln.


  Er war wie ein Kind, bemerkte Anthony. Wie ein dreizehnjähriger Junge. In wenigen Sekunden schaltete Anthony von Wut auf Mitleid.


  Das Zimmer war mit Cartoon-Tieren tapeziert. Eine Wand war bedeckt mit Schwarz-Weiß-Fotos. Ein Blick darauf sagte ihm, dass sie von Mason von Bryant und der Frau im Erdgeschoss waren. Auf dem Bett standen ein großer Stoffbär und ein lilafarbener Elefant. Auf den Regalen befanden sich Spielzeugautos, Spielzeugraketen und Pfeil und Bogen – alle ordentlich in Reih und Glied. Die Laken auf dem Doppelbett waren ausgewaschen und verblasst, aber Anthony konnte immer noch die Figuren vom 1977er Krieg der Sterne erkennen.


  Großer Gott. Das war wirklich das verdammt noch mal Traurigste, was er je gesehen hatte.


  Wie war es so weit gekommen? Wie konnten Leute so werden, so vollkommen verdreht? Der arme Mann. Der arme Junge.


  »Wo ist Gillian?«, wiederholte Mary.


  »Ich habe keine Angst zu sterben«, erklärte von Bryant.


  »Wir wollen nicht, dass Sie sterben«, sagte Anthony vorsichtig.


  »Das stimmt alles nicht. Nichts davon stimmt, also ist es egal.«


  »Mason, das hier ist die Wirklichkeit.«


  »Ich habe mich immer sicher in meinem Bett gefühlt.«


  »Sie sind sicher.«


  »Nirgendwo ist man wirklich sicher, nicht wahr? Wissen Sie das nicht? Nirgendwo. Nicht einmal in diesem Bett.«


  »Das stimmt nicht«, log Anthony.


  Mason legte den Kopf auf die Seite. »Hören Sie nur den Regen. Klingt er nicht friedlich? Wie er so auf das Dach prasselt?«


  Mary stieß ein kleines klagendes Geräusch aus, es kam tief aus ihrem Hals, ein Schluchzen, das sie versuchte zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie weiß es, dachte Anthony. Sie weiß, dass Gillian tot ist.


  »Wo ist Gillian?«, schrie sie plötzlich, streckte die Waffe mit beiden Händen vor und tat einen Schritt in Richtung Bett. »Wo ist meine Schwester?«, sie schluchzte jetzt beinahe, und ihre Waffe zitterte.


  Anthony streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten und zu beruhigen. »Vorsicht«, warnte er.


  »So eine Scheiße«, sagte Mason.


  Anthony konnte durchaus nachfühlen, was er meinte. Manchmal dachte er, das läge nur an ihm und dem Job, den er machte. Wenn man jeden Tag mit dem Bösen zu tun hatte, tendierte man dazu, alles scheiße zu finden.


  »Das verstehe ich«, sagte Anthony.


  »Sie?«, fragte Mason sarkastisch. »Sie verstehen das? Wollen Sie sagen, dass Sie verstehen, wie es ist, ich zu sein? Niemand weiß, wie das ist. Kann ich meine Arme runternehmen? Sie werden müde.«


  »Na gut, aber lassen Sie sie über der Decke.« Mason senkte die Arme.


  »Ich weiß nicht, wie es ist, Sie zu sein«, sagte Anthony.


  »Aber ich weiß, wie es ist, ein Mensch zu sein. Ich weiß, wie es ist, sich zu fragen, wohin das alles führt, und warum. Es ist nicht leicht, in dieser Welt zu leben. Das ist alles, was ich sage. Es ist nicht leicht, mit allem klarzukommen.«


  »Ich kann mit Ihnen überhaupt nichts anfangen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet.«


  »Mit Ihrem Anzug und der Krawatte und dem Stadthaarschnitt. Sie haben kein Recht, mir zu sagen, dass es schwer ist. Sie gehören zu den Leuten, die es einem schwer machen. Gut aussehende, effiziente Sauschweine wie Sie lassen den Rest von uns schlecht dastehen, lassen uns alle wie Scheiße aussehen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Es ist zu spät.«


  »Was soll das heißen, zu spät?«, fragte Anthony. Zu spät für Gillian? Oder zu spät für von Bryant?


  Bis dahin waren Masons Bewegungen langsam und eckig gewesen. Plötzlich handelte er geschickt und schnell, er riss eine Handfeuerwaffe unter dem Laken hervor. Aber statt sie auf Anthony oder Mary zu richten, drehte er sie in seine Richtung.


  »Er bringt sich um!«, kreischte Mary.


  Sie sprang auf ihn zu. Aber bevor sie ihn erreichte, entlud sich schon seine Waffe. Der Knall war ohrenbetäubend in dem kleinen Zimmer. Der Druck der Kugel ließ von Bryants Schädelknochen an den Nahtstellen auseinanderplatzen. Wie ein luftleerer Ballon faltete sich sein Gesicht nach innen.


  »Nein!« Sie packte sein Pyjamaoberteil mit der Hand.


  »Nein! Du verdammtes Schwein! NEIN!«


  »Mary, er ist tot!« Anthony versuchte sie wegzuziehen, aber sie reagierte nicht. »Er ist tot! Lass ihn los!«


  Schließlich begriff sie, was er sagte. Sie ließ ihn los. Mit den Ärmeln wischte sie sich das Blut weg, das auf ihr Gesicht gespritzt war. »Wir müssen das Haus durchsuchen.«


  Sie rannte zum Schrank und riss die Tür auf. »Wir müssen Gillian finden!«


  Anthony meldete sich über Funk bei Elliot. »Von Bryant ist tot.«


  »Was ist mit Gillian?«


  »Wir suchen sie. Sehen Sie in der Garage und den Außengebäuden nach, und in der Gegend um das Haus herum.«


  »Wir sind schon unterwegs.«
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  Sie erstickte.


  Hatte Mason gewusst, dass die Löcher, die er in den Kühlschrank gebohrt hatte, nicht ausreichend groß waren, um genug Luft hereinzulassen? Zuzutrauen wäre es ihm. Warum sie nicht einfach umbringen? Erschießen, oder ihr eine Überdosis seiner ekelhaften Drogen geben? Stattdessen schloss er sie weg. Er machte die Tür zu und hatte nicht vor, sie wieder aufzumachen. Er vergaß sie einfach. Er tat, als existierte sie nicht.


  Es war möglich, dass ihre Leiche niemals gefunden wurde. Ihre arme Mutter würde weitersuchen, Jahr um Jahr, sie würde auf Nachricht warten. Und die ganze Zeit wäre Gillian hier, eingesperrt in einem gottverfluchten Kühlschrank.


  Sie hatte versucht, brav zu sein. Sie hatte sogar mit seiner toten Schwester geredet. Aber das war alles nicht genug gewesen. Keine Frau konnte gut genug für ihn sein, denn keine Frau konnte es mit einer Frau aufnehmen, die schon tot war. Es war naiv von ihr gewesen, zu glauben, dass sie zu ihm durchdringen konnte. Wie idiotisch. Wie kindisch von ihr. Sie war keine Verhandlungsführerin. Sie war nicht dafür ausgebildet, jemand dazu zu überreden, aufzugeben. Und jetzt war es fünf vor zwölf, und sie konnte nach all diesen Jahren zugeben, dass sie immer noch versuchte, sich Mary gegenüber zu beweisen.


  Im Keller war es kühl und feucht, der Boden war nur Erdreich, die Wände erschienen ihr wie die von Katakomben.


  »Gillian!«, rief Mary. »Gillian!«


  Anthony und sie eilten durch den engen Flur, duckten sich unter Holzbalken hindurch, ihre Schultern stießen an Stein und Zement. Eine Tür, dann fanden sie Masons Dunkelkammer. Kein Anzeichen von Gillian.


  Mary sah sich eilig um, ihr Blick wanderte über die Fotos, die an den Wänden hingen. Da war Holly. Charlotte Henning. April Ellison. Unter einigen von Aprils Fotos stand ganz ordentlich das Wort: Hure.


  »Anthony – sieh nur.« Mary stand vor einem Vergrößerungsgerät. Unterhalb der Linse konnte man die gelochten Ränder eines Negativstreifens erkennen. »Die muss er gerade entwickelt haben.«


  Anthony reagierte sofort. »Mach das Licht aus.« Er knipste das rote Licht an, das in der Nähe angebracht war.


  Mary sah sich panisch in dem Zimmer um, sie fuhr mit den Händen über Steine und Wände aus Zementblöcken. »Ich kann keinen Schalter finden!« Sie nahm einen Besen und schlug nach der Glühbirne, die an der Decke hing, sie zerschmetterte sie wie eine Piñata, das Glas klirrte zu Boden.


  »Schau mal, ob du Entwicklerflüssigkeit findest«, sagte er drängend. »Sie müsste irgendwo bei diesen Schalen stehen.« Er schaltete das Licht des Vergrößerungsgerätes ein und beugte sich näher. »Das könnte Gillian sein, aber ich kann es nicht sagen.«


  Mary fand eine Flasche mit der Aufschrift Entwicklerflüssigkeit und goss etwas davon in eine Plastikschale.


  Anthony löschte das Licht, dann schob er einen Kontaktbogen unter den Metallrahmen, er stellte ihn schnell auf zwanzig mal fünfundzwanzig ein. »Also los.« Er drückte den Knopf für die Zeitschaltuhr. Das Licht ging acht Sekunden an, dann wieder aus. Er zog den Kontaktbogen heraus, eilte an den Tisch und ließ ihn in die Flüssigkeit fallen.


  »Stoppbad«, sagte er und sah sich um.


  »Hier.« Mary reichte ihm eine braune Flasche.


  Er goss eine kleine Menge in eine weitere Schale und fügte Wasser hinzu. »Mehr brauchen wir nicht«, sagte er. »Die Qualität ist uns egal. Schau das Papier an. Wenn das Foto klar ist, zieh es raus und leg es in das Stoppbad.« Er eilte zurück zu dem Vergrößerungsgerät, um einen weiteren Abzug von einem anderen Negativ zu machen.


  Während Mary zusah, erschien langsam ein Bild. Eine Frau.


  Sie trug ein schulterfreies Abendkleid. Sie lag in irgendetwas.


  Einer Kiste? Einem Sarg?


  Mary presste eine Hand vor den Mund.


  Es war eine Frau, die man in einen Kühlschrank gestopft hatte. Beide Türen standen offen. Jemand hatte eine Mulde zwischen Tiefkühlfach und Kühlbereich gesägt, gerade groß genug für den Hals, der Kopf war im Tiefkühlfach, der Körper im unteren Bereich.


  »Das ist Gillian«, sagte Mary, die nicht in der Lage war, ihren Blick von dem Foto zu lösen.


  Anthony kehrte mit einem weiteren Kontaktbogen zurück. Mit bloßen Händen zog er das entwickelte Bild heraus und legte es in das Stoppbad.


  »Ist sie auf dem Foto am Leben?«, fragte er.


  »Ja.« Ihre Antwort war ein einziger Seufzer.


  Sie standen einander gegenüber und starrten in die Entwicklerschale, während sie darauf warteten, dass das zweite Bild erkennbar wurde.


  Es war eine Nahaufnahme von Gillians Gesicht, gerahmt vom Tiefkühlfach. »Auf dem lebt sie auch«, sagte Anthony.


  Mary wirbelte herum, sie zog im Laufen eine Taschenlampe aus der Tasche. Sie eilte zurück durch das steinerne Labyrinth, sie leuchtete auf den Erdboden, dann die Treppe zur Küche hoch.


  Oben lief sie zum Kühlschrank und riss ihn auf. Voll mit Essen.


  Sie knallte die Tür zu und rannte zurück in den Keller, wo Anthony im roten Licht stand, drei etwas kleinere Abzüge vor sich ausgebreitet. »Es muss irgendwo noch einen anderen Kühlschrank geben«, sagte sie atemlos.


  Er zog seine Taschenlampe heraus und richtete den Strahl auf die entwickelten Bilder. »Wir brauchen irgendeinen Hinweis darauf, wo.«


  Wie lange konnte ein Mensch in einem Kühlschrank am Leben bleiben? Minuten? Eine Stunde?


  Mary griff sich die Fotos, eines nach dem anderen. »Das hier.« Sie deutete darauf. »Sieh nur«, sagte sie mit erhobener Stimme. »Ist das nicht eine Steinmauer?«


  Anthony sah genauer hin. »Du hast recht.« Er lief bereits los. »Sehen wir in der Scheune und den Nebengebäuden nach«, rief er über seine Schulter. »Die haben wahrscheinlich gemauerte Fundamente.«


  Auf halber Treppe blieb Mary stehen. Hatten sie vielleicht bei ihrer ersten Durchsuchung des Kellers etwas übersehen?


  »Lauf du weiter«, sagte sie zu ihm und rannte wieder runter.


  »Ich sehe hier noch einmal nach.«


  Er stürzte die Treppe hoch, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend. Sie hörte seine Schritte über ihrem Kopf donnern. Dann erklangen Stimmen. Elliot und seine Leute waren da.


  Anthony und sie hatten den Keller beim ersten Mal nur schnell durchsucht. Jetzt, während ihr Herzschlag wie rasend in ihrem Kopf pochte, zwang sie sich, methodisch vorzugehen, sie richtete ihr Taschenlampenlicht auf jeden Spalt und jede Nische.


  Spinnweben. Schimmel. Tropfwasser, das zu Boden fiel und versickerte. Eine Tür, die sie schon überprüft hatte. Sie öffnete sie noch einmal, sie beleuchtete mit der Taschenlampe Dosen voller grüner und gelber Bohnen. Sie richtete das Licht auf den Boden. Auf dem schmutzigen Boden befand sich ein Fußabdruck. Ein nackter Fuß. Klein genug, um einer Frau zu gehören.


  Sie trat in den engen, erdrückenden Raum und entdeckte etwas, was vorher nicht zu sehen gewesen war. Der Raum schien ein Rechteck von etwa einsfünfzig Tiefe zu sein. Aber als sie darin stand, bemerkte sie, dass er L-förmig war, und das kurze Ende des L’s wandte sich nach links. Am Ende dieser Abzweigung gab es eine kleine, mit einem Vorhängeschloss gesicherte Tür.


  Es war Wahnsinn, auf so engem Raum eine Waffe abzufeuern. Sie hätte niemals den Abschluss der Akademie geschafft, wenn sie so etwas Dummes in der Ausbildung getan hätte.


  Aber Mary zog ihre Pistole, zielte, und wandte dann ihr Gesicht ab, als sie den Abzug drückte.


  Sie roch verbranntes Schießpulver. Ihre Ohren klingelten. Als sie hinschaute, war das Schloss zerborsten. Sie griff danach, aber das heiße Metall verbrannte ihre Finger. Sie ignorierte den Schmerz und zerrte das Schloss beiseite. Es fiel mit einem leisen Klimpern auf den Erdboden. Sie hob einen Metallbügel und stieß die Tür auf.


  Eine Folterkammer.


  Eine dreckige Matratze lag auf Holzlatten. Handschellen an einem Rahmen, der das Bett bildete. Sie hob eine Hand vor die Nase. Es roch schlimm, aber nicht nach Tod, eher wie ein Klo.


  Etwas verfing sich in ihrem Haar. Sie trat zurück und sah eine zerbrochene Glühbirne vor ihrem Gesicht herunterhängen. Sie ließ das Taschenlampenlicht durch den langen, schmalen, erstickenden Raum tanzen. Da, auf dem Boden wie ein Sarg, lag ein Kühlschrank.


  Sie rannte durch den Raum, sie riss beide Türen auf, und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


  Visionen aus einer anderen Zeit überfluteten ihr Hirn. Fiona. Tot. Ermordet. Blut. Fliegen. Und leere Augen. Diese leeren Augen …


  Gillian war tot.


  Ihre Lippen waren blau, ihre Haut, in deutlichem Kontrast zu dem roten Satinkleid, war transparent. Rote Rosenblätter waren verstreut worden – sie klebten an ihrem weißen Fleisch.


  Die Taschenlampe fiel Mary aus den Fingern, als sie auf die Knie stürzte.


  Zu spät. Zu spät.


  Sie war nicht kräftig genug, um Gillian aus dieser Grabkammer zu heben, also beugte sie sich vor, sie schob ihre blauen Lippen auf und blies ihr Luft in die Lungen.


  Was machst du da? Glaubst du, du kannst die Toten wiedererwecken?


  Sie blies noch einmal, dann wieder, die Angst, die sie bislang im Zaum gehalten hatte, erhob sich riesengroß in ihr. Sie konnte die ängstlichen Schwingen ihres Herzens schlagen hören, sie spürte, wie hilflose Angst sie übermannte, und stand kurz davor, dass ihr Verstand ihr vollkommen den Dienst versagte.


  Es war ein Gefühl, an das sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte.


  Es soll aufhören. Es soll aufhören.


  Sie beatmete sie weiter. Noch einmal.


  Weckte die Toten.


  Ein Scheppern hinter ihr verriet, dass Anthony da war. Sein Taschenlampenlicht zuckte durch das Zimmer. »Ich habe einen Schuss gehört. O Gott«, sagte er, als er Gillian entdeckte.


  Jetzt, wo Anthony da war, brach sie zusammen. »Sie ist tot, Anthony!«, schluchzte sie ungläubig. »Sie ist tot!«


  Gemeinsam hoben sie sie aus dem Kühlschrank, die scharfen Kanten des Tiefkühlfachs schnitten in Gillians Hals. Blut perlte.


  Sie legten sie auf den Boden, und Anthony hielt zwei Finger an ihre Halsschlagader. »Da ist aber ein Puls!« Er wandte sich ihr zu. Auf seinem Gesicht stand eine erstaunliche Mischung aus Ungläubigkeit und Glückseligkeit. »Sie atmet flach, aber sie atmet!«


  »Ich kann es nicht glauben.« Mary ging neben ihm auf die Knie, einen Arm um seine Schultern gelegt. »Ich kann nicht glauben, dass sie noch am Leben ist.« Und dann begann sie zu weinen.


  Das Sonnenlicht traf Gillian voll im Gesicht, es blendete sie.


  War sie tot? War das das helle Licht, von dem sie immer redeten?


  Ein dunkler Fleck bewegte sich durch die Helligkeit. Ihr Vater? Ihre Großmutter?


  »Gillian?«


  Sie erkannte Marys Stimme.


  »Du bist nicht tot, oder?«, fragte sie, aber dann begriff sie, dass keiner sie hören konnte. Sie hob eine Hand an ihr Gesicht. Irgendwas aus Plastik. Eine Sauerstoffmaske.


  »Hier …« Jemand nahm ihr die Maske ab.


  Gillians Augen begannen sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Der Schatten, der Mary war, wurde deutlicher, bis sie sehen konnte, dass ihre Schwester sie anlächelte. Das Lächeln war ein Lächeln von vor langer Zeit, aus einer Zeit, in der sie jung gewesen waren und die Welt voller Versprechen. Sie spürte die Luft auf ihrer Haut und begriff, dass sie im Freien war.


  Die Vögel sangen wie verrückt, so wie nach einem Landregen.
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  Gillian stand am Fenster ihrer Wohnung und hielt Ausschau nach ihrer Schwester. Man hatte sie zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus behalten, und die nächsten vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts weiter getan, als Besucher zu empfangen, darunter Holly, Ben, Wakefield und Gavin. Niemand hatte gewollt, dass sie allein zu Hause war, aber sie hatte darauf bestanden. Die Besuche waren nett, aber ausgesprochen emotional und ermüdend. Sie brauchte Zeit für sich.


  Dann konnte ihre Mutter, typisch Blythe, nicht mehr länger warten, um Gillians Auferstehung von den Toten zu feiern.


  Ein Wagen hielt am Bürgersteig. Mary trug einen langen Wollmantel, einen Hut, Handschuhe und einen Schal, und sie eilte durch den Vorgarten, den Körper gegen den Wind gestemmt. Es war Winter geworden. Schnee war in der Nacht zuvor gefallen, und die Temperaturen waren deutlich unter null gesunken.


  »Du brauchst eine Mütze«, sagte Mary zu ihr, als sie eintrat und die Kälte mitbrachte. Gillian setzte eine limonen-grüne Wollmütze auf und suchte einen passenden Schal aus dem Schrank. »Die habe ich letzten Winter gestrickt«, sagte sie. »Weißt du noch, wie wir stricken gelernt haben? Mrs Portman hat es uns beigebracht.«


  »Nach der Schule. Ich kann mich auch erinnern, dass wir ein paar fantastische Schneemänner gebaut haben«, sagte Mary, knotete den Schal um Gillians Hals und zupfte ein wenig an ihrem Kragen.


  »Und Schneefrauen.« Gillian betonte das Wort Frauen. Sie lachten beide. Man hatte keine feministische Mutter ohne Schneemänner beiderlei Geschlechts.


  »Das machen wir mal wieder, oder?« Gillian schaute Marys Gesicht auf der Suche nach Bestätigung an, und fand sie.


  »Im Schnee spielen?« Plötzlich fühlte sie sich tönern und zerbrechlich und den Tränen nahe.


  »Bald«, sagte Mary. »Ganz bald.« Sie umarmte sie vorsichtig. »Komm mit.«


  Im Wagen starrte Gillian durch die Windschutzscheibe.


  »Ich war so neben mir, als ich dort war.« Sie hatte nicht das Gefühl, erklären zu müssen, wo dort war. Bei Mason. Mary würde es wissen. Mary würde es verstehen. »Ich versuche mich zu erinnern, was genau eigentlich passiert ist, aber ich kann es nicht. Ich erinnere mich an Bruchstücke von Gesprächen, an einzelne Augenblicke. Ich weiß, dass es auf manche Fragen keine Antworten gibt, aber ich frage mich immer wieder: Warum?«


  »Der Verlust kann ein Katalysator für vieles sein«, sagte ihre Schwester. »Unglücklicherweise war Mason nicht in der Lage, mit dem Tod seiner Schwester klarzukommen.«


  »Du denkst wahrscheinlich, es wäre das Beste, wenn ich es einfach loslasse, wenn ich versuche aufzuhören, mich zu erinnern, aber ich verspüre den überwältigenden Drang, diese Tage zusammenzusetzen und in irgendeiner Perspektive wahrzunehmen.«


  »Dieses Gefühl der Unwirklichkeit könnte ein Schutzmechanismus sein. Missbrauchte Kinder haben oft keinerlei Erinnerungen an den Missbrauch. Und selbst Erwachsene können unbewusst traumatische Ereignisse ausblenden.«


  Er ist immer noch da, dachte Gillian.


  In meinem Kopf.


  Den Rest ihres Lebens würde sie Mason verbunden bleiben, ob sie wollte oder nicht. Es lag nicht in ihrer Macht.


  Er war auf dem Friedhof Poplar Grove begraben worden, neben seiner Schwester. Die Geschwister würden jetzt die Ewigkeit zusammen verbringen – oder zumindest ein paar hundert Jahre. Man hatte Gillian erklärt, dass sowohl Josephines als auch Masons Grab mit Zement übergossen werden würden, um möglichen Grabräubern das Leben schwer zu machen. Aus irgendwelchen Gründen neigten die Leute dazu, die Gräber von Mördern auszuheben. Manchmal wurden diese Schändungen von Familienmitgliedern der Opfer vorgenommen. Manchmal steckten Leute dahinter, die eine ungesunde Neugier auf derartige Verbrechen antrieb, und die nach Souvenirs Ausschau hielten.


  In dem Kellerraum, in dem sich Gillian aufgehalten hatte, hatte die Spurensicherung die vertrockneten Augäpfel gefunden, die Mason ihr gegeben hatte, und außerdem einen mumifizierten Hund.


  Es war vorüber.


  Das Haus galt nicht länger als Tatort. Alle Beweise waren gesammelt worden, die Fotos waren konfisziert, das Gebäude war versiegelt. In sechs Monaten, vielleicht einem Jahr, würde eine Reinigungsfirma dort antanzen, wenn man keine lebenden Verwandten fand. Sie würden alles herausholen. Alle persönlichen Habseligkeiten würden eingetütet und entsorgt werden. Später würden Männer kommen und die Fenster mit Brettern vernageln und ZUTRITT VERBOTEN-Schilder an die Türen hängen.


  Die Rosen in Masons privatem Gewächshaus hatte man dem biologischen Institut der University of Massachusetts versprochen. Doch als die Studenten kamen, um sie zu holen, stellten sie fest, dass der starke Wind Teile des Dachs abgedeckt hatte, und der Frost hatte die empfindlichen Pflänzchen zerstört, ihre Blätter waren von welkem Schwarz.


  Besser so, hatte Gillian gedacht, als Detective Wakefield es ihr erzählte.


  Mary stoppte den Wagen vor dem Haus ihrer Mutter. Es war dunkel geworden. Es hatte aufgehört zu schneien. Sie konnte Lichter sehen und Gelächter von drinnen hören. Das Gefühl ließ sie an ihre Kindheit denken, es erinnerte sie an die kurzen Wintertage, wenn sie nach Hause kam und das Haus voller Licht und Menschen und Energie vorgefunden hatte.


  Gillian und sie konnten sich kaum durch die Haustür quetschen. Das Wohnzimmer war voll mit Leuten, die Mary zum Teil nur grob einordnen konnte – die meisten von ihnen waren Freunde ihrer Mutter. Es lief Musik, und Blythe eilte mit einer Sektflasche herum und füllte die Gläser nach.


  »Hallo, meine Süße«, sagte Blythe. »Du erinnerst dich doch noch an Freddie, oder nicht?«


  Mary betrachtete den kleinwüchsigen Mann mit dem roten Seidenhemd und der schwarzen Brille und versuchte, sich an ihn zu erinnern. Bevor sie etwas sagen konnte, drückte ihr Blythe schon einen schweren Teller in die Hand und segelte mit Gillian im Schlepptau davon. Freddie lächelte, reichte ihr eine Gabel und eine Serviette, und trottete dann Blythe’ exotischem Parfümduft hinterher.


  Nach Fionas Tod hatte Mary begonnen, sich über ihre Mutter zu ärgern. Nicht über Blythe selbst, sondern darüber, was sie mit ihrem Leben anstellte. Sie fand, dass jede Form von Kunst eine lächerliche Zeitverschwendung war. Was halfen Musik, Partys und Gelächter? Unschuldige Kinder wurden ermordet! Die Zeit zu lachen war vorüber. Erledigt. Man konnte lachen, solange man nicht wusste, wie schlimm die Welt war, aber wie konnten Menschen weiterlachen, wenn sie es erst einmal erfahren hatten? Kinder dort draußen starben. Was brachte da ein Stück gebackener Ton?


  Er hielt die Seele am Leben.


  Ich habe so viele Jahre verschwendet.


  Nicht verschwendet, sagte sie sich. Wie kann es eine Verschwendung sein? Ich habe Mörder daran gehindert, weiter zu töten. Ich habe entführte Kinder befreit.


  Aber hatte sie wirklich gelebt? Sie hatte sich abgeschnitten. Betäubt. Sie hatte einen tiefen Hass genährt, eine tiefe geistige Düsternis.


  Sie richtete ihren Blick auf den Teller in ihren Händen – darauf lag ein Stück heller Kuchen mit weißem Guss. Sie sah auf und bemerkte Anthony, der sie quer durch den Raum anstarrte, ein Sektglas in der Hand.


  Er lächelte. Es war ein Lächeln, wie es zwischen zwei Menschen passiert, die ihre größten Geheimnisse kannten.


  Sie lächelte zurück. Anthony sah zu, wie sie den Raum durchquerte. Unterwegs stellte sie den Teller ab und nahm sich ein Glas Sekt. »Ich dachte, du wärst heute Morgen nach Virginia zurückgeflogen«, sagte sie, nahm einen Schluck und sah ihn über den Rand des Glases an.


  »Wollte ich auch, aber du weißt doch, wie gewandt deine Mutter einen überreden kann. Stattdessen fliege ich gleich morgen früh. Was ist mit dir?«


  »Spät morgen Abend. Es gibt noch ein paar Sachen, die ich hier zu Ende bringen muss.«


  Er stieß langsam den Atem aus, und ihm wurde klar, dass er nach allem, was Gillian zugestoßen war, beinahe erwartet hatte, dass sie sagen würde, sie würde überhaupt nicht wieder zurückkommen.


  »Ich muss mal allein mit dir reden.« Sie stellte ihr Glas ab, nahm seine Hand und zog ihn durch die Küche in die Töpferwerkstatt ihrer Mutter, dann schloss sie hinter ihnen die Tür.


  Ein Nachtlicht mit blauer Glasabdeckung badete sie in samtigem Schein. Durch die geschlossene Tür hörte man Lachen und gedämpften Stimmen. Lebensklänge. Es war einer dieser poetischen, kristallklaren Augenblicke, die er als zu zwei Teilen magisch und nur einem Teil real erkannte.


  »Ich habe mit Gavin Hitchcock gesprochen.« Business. Der Bann war gebrochen.


  Anthony nahm einen Schluck Sekt und wartete. Bei Mary war es immer Business. »Ich glaube, Gillian hatte recht. Es ist möglich, dass Gavin Hitchcock Fiona nicht ermordet hat.«


  »Wirklich?« Er hatte Mühe, sich dafür so zu interessieren, wie er sollte.


  »Ich werde Elliot vorschlagen, die Erlaubnis einzuholen, den Fall wieder aufzurollen. Oh, sieh nur – dein Becher. Er ist glasiert.«


  Sie nahm einen geschrumpften, schiefen Becher im schrecklichsten Gelb in die Hände, das er je gesehen hatte. Er erkannte ihn nicht. »Bist du sicher, dass das meiner ist?«


  »Natürlich ist das deiner.« Sie drehte ihn in den Händen. Er konnte nicht glauben, dass er etwas so Hässliches fabriziert hatte, wollte sich aber auch nicht streiten. Stattdessen sagte er: »Ich hatte Spaß an dem Abend.«


  »Ich auch.« Sie lächelte. »Weißt du noch, als du mich geküsst hast?«


  »Vage.«


  »Ich war betrunken.«


  »Das habe ich vermutet.«


  »Aber jetzt bin ich nicht betrunken.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Sie stellte den Becher zurück ins Regal, dann nahm sie ihm das Sektglas aus der Hand und stellte es neben den Becher.


  »Seitdem frage ich mich, ob es am Alkohol lag, dass es so angenehm war.«


  Mary war eine Frau, die wenigstens einen Meter persönlichen Raumes bedurfte. Jetzt war sie ihm absurd nah. Eine Einladung von Mary? Erstaunlich. »Willst du einen Test vorschlagen?«


  »Das könnte einige Fragen beantworten.«


  »Und du suchst immer nach Antworten, nicht wahr?« Er legte seine Hände leicht und unverfänglich auf ihre Arme, dann dachte er: Ach, zum Teufel, und zog sie dicht an sich heran.


  Er konnte spüren, wie sich ihre Brust an seiner hob und senkte. Und er dachte, es wäre schon eine schreckliche Welt, wenn sie zusammenfanden, nur damit sie ihm sagte, dass sie nichts empfand, dass es nur der Alkohol gewesen war. Also machte er aus dem kommenden Kuss besser ein künstlerisches Meisterwerk. Aber was dachte er da bloß? Er warf einen Blick auf den gelben Becher, dann einen auf Mary. Er war kein Künstler.


  Also küsste er sie einfach. Lippen auf Lippen, Atem im Atem. Als sie schließlich die Augen öffnete, fragte er: »Feuerwerk?«


  »Wunderkerzen.«


  Beinahe wäre er enttäuscht gewesen, aber ihr Atem ging ganz anders als zuvor, und er konnte ihr Herz an seinem wummern hören. Wie immer gab sie nicht alles preis. Das war das Spiel, das sie spielten. Sie hielt ihn hin, und ihm gefiel das. Ihre Zeit würde kommen. Wie lange es auch dauerte, er würde auf sie warten.


  36


  Abigail Portman suchte sich den Weg durch den dunkler werdenden Wald. Es war wieder ein wenig wärmer geworden, so wie oft Anfang November, und der Großteil des Schnees von gestern war geschmolzen. Sie hatte in der Zeitung gelesen, dass die Cantrell-Schwester lebend aufgefunden worden war. Das war nicht die Nachricht, die sie hatte hören wollen. Sie hatte sich gewünscht, sie würde sterben, denn sie fühlte sich besser, wenn sie wusste, dass andere Menschen litten, dass das Leben anderer Menschen ebenso entsetzlich war wie ihres.


  Als sie den Platz erreichte, entfernte sie die alten Rosen und ersetzte sie durch einen frischen Strauß. Dann richtete sie sich auf und stand schweigend da, sie starrte das weiße Kreuz an …


  Sie und Fiona hatten sich am Morgen ihres Todes gestritten.


  Das war das, worüber Leute immer redeten, wenn jemand, der ihnen nahestand, gestorben war. Der sinnlose Streit direkt zuvor. Vielleicht wegen eines unaufgeräumten Zimmers, oder wegen der Milch, die jemand nicht in den Kühlschrank zurückgestellt hatte.


  In ihrem Fall war es um Sex gegangen.


  Abigail erinnerte sich an den gefalteten Zettel, den sie gefunden hatte, er war aus Fionas Manteltasche gefallen. Sie hatte so getan, als wäre es ein Einkaufszettel, oder vielleicht irgendetwas, das sie selbst hatte fallen lassen. Aber sie hatte genau gewusst, dass es Fionas war, und sie war neugierig. Nicht auf eine misstrauische Art, sondern auf eine nette Art. Eine Wir-teilen-alles-Art.


  Es wird Fiona nichts ausmachen. Wir sind die besten Freundinnen.


  Sie faltete den Zettel auseinander, sie rechnete damit, ein paar lustige Zeilen von Mary Cantrell oder einer anderen Freundin zu lesen, mit der Fiona ihre Freizeit verbrachte. Stattdessen war es eine Nachricht von einem Jungen – oder jedenfalls einem männlichen Wesen. Die Tatsache, dass sie auf liniertem Papier verfasst und zu einem kleinen Quadrat gefaltet worden war, ließ sie annehmen, dass es jemand aus der Schule war, aber das musste nicht unbedingt so sein.


  Sie war entsetzt gewesen, herauszufinden, dass ihre Tochter eine Hure war.


  Auf dem Zettel stand jede ekelerregende Kleinigkeit, die dieses Wesen mit ihrer Tochter angestellt hatte, und jede ekel-erregende Kleinigkeit, die Fiona im Gegenzug getan hatte, und er fragte sich, wann sie einander wiedersehen konnten. Und all die entsetzlichen Wörter, die da benutzt wurden! In ihrem Haus durfte man nicht einmal Scheiße sagen.


  Kurzzeitig schaltete Abigails Hirn ab, es weigerte sich zu glauben, was sie da las. Das war ein Scherz. Ein kranker, ab-artiger Scherz.


  »Was machst du da?«


  Abigail hielt immer noch den auseinandergefalteten Zettel, der aus einem Spiralnotizblock gerissen worden war, in der Hand. Fiona stand in der Tür, sie trug einen niedlichen karierten Rock, Kniestrümpfe und einen dunklen Pullover. Ihr Haar glänzte und fiel gerade, sie hatte einen Mittelscheitel. Sie sah so süß und unschuldig aus, dass Abigail ihr noch eine Chance geben wollte. Vielleicht war das hier etwas, was dieser Junge tat, um die Mädchen zu ärgern.


  »Liest du meinen Brief?«


  Fiona durchquerte das Zimmer und riss ihrer Mutter den Zettel aus den Händen, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Das ist meiner!«


  Die Respektlosigkeit zeigte sich in jeder ihrer Gesten. Nur Wut. Das war nicht ihre Tochter. Das war eine Fremde. Eine bösartige, hasserfüllte Fremde.


  Wohin war das andere Mädchen verschwunden? Abigails Tochter? Das Mädchen, das sie großgezogen und verehrt und verwöhnt hatte? Das Mädchen, das alles bekam, was es wollte, und noch mehr? Hatte es sie überhaupt je gegeben? Oder war das bloß eine Tochter, die Abigail sich ausgedacht hatte? Ein Mädchen, das sie in ihrem Geist kreiert hatte, indem sie dem Wesen, das vor ihr stand, falsche Eigenschaften zuschrieb?


  Sie dachte an den Mutter-Tochter-Tag, den sie vor einem Jahr geteilt hatten. Sie waren im Café Noir in Hennepin essen gegangen. Bei Crêpes hatten sie ein leises Gespräch über Jungen und Sex geführt, und Abigail war nervös gewesen, aber absolut entschlossen, das Thema durchzustehen. Es war in der Vergangenheit schon aufgekommen, bevor Fiona auch nur ihre Regel bekommen hatte, und Abigail hatte gedacht, eine Auffrischung wäre sicher gut, und diesmal ging sie ein wenig mehr in die Tiefe. Sie wusste, dass Fiona noch keinen Sex hatte, und wollte ihrer Tochter nur noch einmal versichern, dass sie mit niemandem schlafen musste, um bei den Jungen beliebt zu sein.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie schob ein kleines Päckchen über den Tisch.


  Fiona packte es aus, dann öffnete sie die kleine Samtschachtel darin.


  »Es ist ein Jungfrauen-Ring«, erklärte Abigail. »Viele Jugendliche haben welche. Er zeigt an, dass du vorhast, deine Unschuld zu bewahren, bis du heiratest.«


  Fiona lächelte und steckte sich den Ring an den Finger. Damals hatte ihr Lächeln ernsthaft gewirkt, aber jetzt hatte Abigail den Eindruck, dass es ein falsches Lächeln gewesen war, ein höhnisches Lächeln.


  »Danke«, hatte Fiona gesagt und den Ring betrachtet.


  »Was für eine nette Idee.«


  Jetzt konnte Abigail auch begreifen, dass das Wort nett ebenfalls höhnisch gemeint gewesen war.


  Fiona hatte sie jahrelang verspottet, und Abigail hatte nichts davon bemerkt.


  Eltern waren blind.


  Das sagte sie sich oft, aber sie hatte auch mit anderen Leuten darüber gesprochen. Sie hatte sich über Eltern lustig gemacht, die keine Ahnung von ihren Kindern hatten, doch sie hätte nie gedacht, dass sie selbst eine von denen war.


  Fiona und sie hatten ein besonderes Verhältnis, eine ganz spezielle Beziehung. Sie konnten einander alles erzählen.


  Diese Beziehung war eine Lüge gewesen. Fiona trug den Ring sogar jetzt.


  Hatte sie darüber mit dem Jungen gemeinsam gelacht, der ihr den Zettel geschrieben hatte?


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen Freund hast?«, fragte Abigail.


  »Ich komme zu spät zur Schule.«


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Das willst du nicht wirklich wissen. Vergiss es einfach. Vergiss es. Heute ist mein Geburtstag, in Ordnung? Mein Geburtstag.«


  Obwohl es in ihrer Gegend einen ordentlichen Schulbusverkehr gab, hatte Abigail ihre Tochter stets zur Schule gefahren. Sie versuchte, die beste Mutter zu sein, die sie sein konnte.


  »Ich will es wissen. Sobald du es mir sagst«, sagte Abigail hölzern, »fahre ich dich.«


  »Der Zettel?« Fiona schüttelte das zerknitterte Stück Papier. »Dieser Zettel ist nicht von einem Freund. Ich habe keinen Freund. Ich will keinen Freund. Der hier ist von einem Typen, der blöde ist, aber gut vögeln kann. So. Wolltest du das hören? Fühlst du dich jetzt besser?«


  Abigail fürchtete, sich übergeben zu müssen. Wie ein Roboter ging sie in die Küche und trank ein Glas Wasser. Dann kehrte sie zurück, zog ihre Schuhe an und fuhr Fiona in die Schule.


  »Vergiss Mary nicht«, sagte Fiona, als Abigail am Haus der Cantrells vorbeischoss.


  Sie bremste, setzte zurück und hupte. Wusste Mary es, fragte sie sich. War Mary eine Freundin der Hure – oder der süßen Jungfrau?


  Die braunhaarige Mary kam über den Rasen geschossen und warf sich auf den Rücksitz, sie lachte atemlos. »Ich dachte schon, ihr vergesst mich! Herzlichen Glückwunsch, Fiona!« Sie angelte über die Rückenlehne nach vorn und zupfte spielerisch an Fionas Haar. »Sechzehn! Endlich!« Mary selbst war siebzehn. Sie hatte spät mit der Schule angefangen.


  War das alles nur ein Schauspiel, Teil der Charade? Abigail blendete ihr Gequatsche aus, sie fuhr, bemerkte aber nicht, wann sie abbog oder ob sie sich an die Ampeln hielt. Sie musste es hinbekommen haben, denn niemand stoppte sie. Sie ließ die Mädchen in der Nähe der Schule aussteigen.


  »Wiedersehen, Mrs Portman!«, sagte Mary und winkte ihr, als sie sich noch einmal vorbeugte, um in den Wagen zu schauen. »Danke fürs Mitnehmen!« Die Mädchen wandten sich ab, lachten und stießen einander in die Seite, während sie über den breiten Bürgersteig hopsten.


  Abigail wollte nach Hause fahren und sich ins Bett legen, sie wollte sich die Decke über den Kopf ziehen. Ihr Mann war nicht in der Stadt, aber es würde sowieso nichts bringen, mit ihm zu reden. Sie hatten sich schon vor Jahren auseinandergelebt. Er war ein Mann ohne jede Persönlichkeit, ein Geist, der nur manchmal ihr Heim besuchte. Heute würde er, wenn er daran dachte, seine Tochter anrufen und ihr zum Geburtstag gratulieren, er würde sagen, es täte ihm leid, dass er nicht da sein konnte. Jetzt fragte sich Abigail, ob er eigentlich wirklich da sein wollte.


  Sie wünschte sich, sie hätte den Brief nie gelesen. Sie wünschte, sie hätte ihn aufgehoben und zurück in Fionas Tasche gesteckt. Und jetzt, obwohl sie ihn gelesen hatte, vermutete sie, dass Fiona absolut willens wäre, weiterzuleben, als hätte dieser Morgen niemals stattgefunden.


  Die Leute taten so etwas andauernd. So standen sie ihre Tage durch. Nein, dachte Abigail empört. Nicht, wo alles so perfekt gewesen war. Sie könnte das niemals vergessen, sie konnte nicht die Zeit zurückdrehen.


  Es war kaputt. Das Leben, das sie gekannt hatte, war kaputt, denn ihre Tochter war ihr Leben. Sie hatte Dutzende von Erziehungsratgebern gelesen, so sehr hatte sie alles richtig machen wollen. In fast jedem wurde man gewarnt, sich zu sehr über sein Kind zu definieren. Geben Sie kein wichtiges Ziel Ihres Kindes wegen auf. Geben Sie keinen Traumjob Ihres Kindes wegen auf. Geben Sie keine einmalige Afrikareise Ihres Kindes wegen auf.


  Sie hatte darüber gelacht und heimlich auf Blythe Cantrell herabgeschaut, die immer mit ihrer Töpferei und ihren Künstlerfreundinnen und allen möglichen Aufgaben beschäftigt war. Was ist das nur für ein Leben für die Kinder? Wenn die Mutter niemals da ist, wenn sie aus der Schule kommen?


  Abigails einziges Ziel war gewesen, eine gute Mutter zu sein.


  Kein Geburtstag war vergangen, ohne dass Abigail eine aufwändige Feier geplant hatte. Und heute war keine Ausnahme. Sie wollte selbst einen Kuchen backen – sie hasste es, wenn die Leute ihren Verwandten keine Geburtstagskuchen selbst backten. Was sagte denn das aus? Aber sie fürchtete, sie könnte sich jetzt nicht zusammenreißen, um einen Kuchen zu backen. In den vergangenen Jahren hatte die Botschaft Fiona nichts bedeutet, also ging sie in den Supermarkt und kaufte eine große weiße Torte.


  Letztes Jahr hatte sie Fionas Torte mit kleinen Schallplatten und einem kleinen Schallplattenspieler dekoriert, obwohl sie wusste, dass die meisten Kinder keine Schallplatten mehr benutzten.


  Fiona hatte sie umarmt und es niedlich genannt. Hatte sie es in Wahrheit für blöd gehalten? Wahrscheinlich.


  »Ist es für einen besonderen Anlass? Sollen wir etwas draufschreiben?«, fragte der Mann hinter dem Tresen.


  »Herzlichen Glückwunsch, Fiona.«


  »Fiona. Schöner Name. Ist es für ein Kind? Oder einen Erwachsenen? In welcher Farbe sollen wir es schreiben?«


  »Für meine Tochter. Sie ist heute sechzehn geworden.«


  »Sechzehn. Wow. An sechzehn kann ich mich erinnern. Das war ein wunderbares Alter.«


  »Ja«, stimmte Abigail benommen zu.


  Sie fuhr die Torte nach Hause und verbrachte den Rest des Tages damit, für die Feier zu dekorieren, während es ihr die ganze Zeit erschien, als bereitete sie eine Beerdigung vor.


  Sie holte Fiona und Mary nach der Schule ab, dann setzte sie Mary bei sich zu Hause ab. »Wir sehen uns nachher!«, rief ihr Fiona hinterher.


  »Wie findest du die Torte?«, fragte Abigail, als sie bei sich zu Hause waren.


  Fiona zuckte mit den Schultern. »Aus dem Laden, oder?« Sie steckte den Finger in die Glasur und probierte sie dann.


  »Gut.«


  »Besser als meine Torten?«, forderte Abigail sie heraus und fragte sich, wie Fiona reagieren würde, welche Rolle sie spielen würde.


  Mit zur Seite geneigtem Kopf dachte sie ein wenig darüber nach.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen.« Sie wandte sich ab und lief nach oben.


  Als sie eine halbe Stunde später wieder herunterkam, trug sie ein Kleid, das Abigail noch nie gesehen hatte. Es war tief ausgeschnitten, es zeigte ihre Brüste, und der Saum war so hoch, dass man ihr Höschen würde sehen können, wenn sie nicht vorsichtig war.


  »Dieses Kleid trägst du nicht auf der Feier.«


  »Sagt wer?«


  »Sage ich.«


  »Es ist mein Geburtstag. Ich sollte tragen dürfen, was ich will, an meinem Geburtstag.«


  »Und du gehst damit ganz sicher nicht nach draußen.« Fiona lächelte süß, öffnete die Tür und ging.


  Abigail rannte zum Fenster und beobachtete, wie Fiona in dem Wäldchen hinter dem Haus verschwand.


  Abigail ging in der Küche auf und ab, sie wartete auf ihre Rückkehr. Wartete, wartete. Schließlich, als sie es nicht mehr länger aushalten konnte, lief sie ihr nach.


  Ein schmaler Pfad führte tief in den Wald bis zum Baumhaus. Abigail war beinahe dort, als sie innehielt. Geräusche kamen aus dem kleinen Holzbau. Lachen und Stöhnen, wildes Zucken. Der Klang von Sex.


  Fiona. Und ein Junge. Sie benutzte das unschuldige Baumhaus, um dort Jungen zu treffen.


  Wut flutete heiß durch ihre Venen, verwischte ihren Blick, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen. Sie stapfte über den Boden, sie zertrat Wildblumen, ihre Füße zerrissen Efeuranken. Sie kletterte die Leiter hoch. Mit einer Kraft, von der sie selbst nicht wusste, dass sie sie hatte, packte sie zwei Äste und zog sich hoch, bis sie auf dem Boden des Hauses stand. In einer Ecke, auf einer dreckigen Decke, war ihre Tochter, das Kleid zur Hüfte hochgeschoben. Zwischen ihren Beinen kniete ein Junge – oder ein Mann – mit zotteligem braunem Haar. Verstreut im Raum lagen leere Bierdosen und Whiskeyflaschen.


  »Was macht ihr da?!« kreischte sie.


  Der junge Mann sah über die Schulter, sein Mund öffnete sich, sein Gesicht lief rot an. Gavin Hitchcock. Ein Pflegekind, das mehr als einmal von der Schule geflogen war.


  Er krabbelte davon, zog dabei seine Hose hoch.


  »Komm mit. Wir gehen nach Hause«, herrschte Abigail Fiona an. »Du hast gleich eine Feier, schon vergessen?« Fiona suchte ihr Höschen und zog es an. Dann drückte sie einen dicken Kuss auf Hitchcocks fettigen Mund. »Bis später«, sagte sie. Sie kletterte die Leiter herunter.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mir gefolgt bist«, sagte sie, als sie zusah, wie sich ihre Mutter mühte, die letzten Sprossen herunterzusteigen.


  Dann hatte Abigail wieder festen Boden unter den Füßen. Sie blieb vor ihrer Tochter stehen, hob die Hand und gab ihr eine Ohrfeige. »Hure.«


  Fionas Ausdruck wandelte sich, sie wurde wütend, und dann schubste sie ihre Mutter mit beiden Händen, sie stieß sie auf den blätterbedeckten Waldboden. Dann wandte sie sich ab und lief davon.


  Abigail sprang auf und rannte hinter ihrer Tochter her. In der Hand hielt sie einen großen Stein – wo hatte sie den her? Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn hochgehoben zu haben.


  Sie holte damit aus und schlug Fiona seitlich gegen den Kopf, ließ sie zu Boden gehen. Fiona starrte sie in entsetztem Unglauben an. Abigail schlug wieder und wieder zu.


  Sie spürte Hände auf ihrem Rücken. »Sie tun ihr weh! Aufhören! Aufhören!«


  Es war der Junge – Gavin Hitchcock. Er versuchte, ihr den Stein aus den Händen zu reißen.


  Sie war allmächtig. Sie entschied über das Leben ihrer Tochter. Sie stieß Hitchcock beiseite und schlug Fiona noch einmal. Hinter sich hörte sie Schluchzen und Murmeln, Betteln, Wimmern. Dann Schweigen. Als sie sich umsah, war der Junge bewusstlos, sein Mund stand offen und war voller Speichel.


  Sie ging zurück zum Haus. Unterwegs wusch sie das Blut von dem Stein und ihren Händen, den Stein ließ sie im Bach zurück. Zu Hause duschte sie und zog sich um. Sie begrüßte die Kinder, als sie mit Geschenken ankamen. Als sie nach Fiona fragten, sagte sie ihnen, dass sie oben wäre und sich umzöge. Als sie nicht herunterkam, schnitt Abigail die Torte an und verteilte Kuchen. Als Fiona immer noch nicht kam, rannten die Kinder kreischend und schreiend und lachend durch den Wald. Sie zertrampelten alle Fußabdrücke und Hinweise, während sie nach ihr suchten.


  Mary Cantrell fand Fiona.


  Abigail hatte nie vorgehabt, die Sache Gavin Hitchcock anzulasten, aber es war ein willkommenes Geschenk. Seine Fingerabdrücke waren überall, im Baumhaus, auf den Bierdosen und Whiskeyflaschen. Man fand ihr Blut auf seiner Kleidung. Was den Fall besiegelte, war Gavins eigene Aussage. Er sagte, er könne sich nicht erinnern, was Fiona an jenem Abend zugestoßen sei – was in den Augen der Jury und der Welt im Grunde ein Schuldeingeständnis war.


  Und er war auch schuldig, hatte Abigail sich gesagt. Er hatte ihre Tochter dort hinausgelockt. Er hatte Alkohol gegen Sex getauscht. Es war am allermeisten seine Schuld. Und dann, als er praktisch gestand, schien es so, als wäre es einfach Schicksal. Ihr selbst war übel mitgespielt worden. Dass Gavin Hitchcock nun für das Verbrechen ins Gefängnis wanderte, schien die Sache wenigstens ein bisschen gerechter zu machen.


  Im Laufe der Jahre fühlte sie sich manchmal schuldig wegen Hitchcock, aber niemals so sehr, dass sie gestand, ihre eigene Tochter getötet zu haben.


  Und es war auch gar nicht ihre Tochter gewesen. Nicht wirklich. Es war irgendein Dämon, der den Körper ihrer Tochter bewohnte. Sie hatte Fiona gerettet.


  Ihre Trauer war echt. Sie trauerte jeden Tag um ihre Tochter. Sie vermisste sie mit einem Schmerz, der niemals abnahm.


  »Ich dachte mir schon, dass Sie diejenige sind, die die Rosen bringt.«


  Sie wandte sich von dort, wo sie kniete, um, und sah Mary Cantrell hinter sich stehen. Abigail richtete sich müde auf und stand Mary gegenüber, sie suchte in ihrem Gesicht nach Hinweisen. Wusste sie es?


  »Warum haben Sie mir gesagt, dass Sie nie herkommen?«, fragte Mary.


  Abigail zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ich tue Sachen, die ich nicht verstehe.«


  »Ich auch.« Marys Stimme war neutral, aber nicht unfreundlich. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit Ihnen zurückgehe?«


  Sie schritten nebeneinander her. Einen Moment lang wollte sie alles gestehen. Sie verspürte plötzlich den überwältigenden Drang, Mary von Fiona und Gavin zu erzählen, von dem Sex und dem Alkohol, und wie Fiona sie verletzt und gedemütigt hatte. Aber im letzten Augenblick bremste sie sich. Wie stellte sie sich das denn vor? Mary war eine FBI-Agentin. Sie würde es nicht verstehen, sie würde kein Mitgefühl mit ihr haben – und Mitgefühl war das, wonach sie sich sehnte. Und sie wollte eigentlich auch nicht, dass Mary von der bösen Fiona erfuhr. Mary glaubte an die unschuldige, reine Fiona, und ihre naive Verehrung ließ die alte Fiona viel wahrhaftiger erscheinen. Abigail wollte nur die guten Erinnerungen an ihre Tochter am Leben erhalten. Dein Geheimnis ist bei mir in Sicherheit, meine Süße. In Sicherheit.


  »Sie haben sicher gehört, dass wir Gillian gefunden haben«, sagte Mary.


  »Ja, habe ich. Was für eine Erleichterung.«


  »Es war nett von Ihnen, meiner Mom das Essen und die Karten zu bringen.«


  »Das habe ich gern getan.«


  Mary schwieg, und Abigail sah zu ihr hinüber. Sie war so ein groß gewachsenes Mädchen – mit so traurigen Augen. Grün, oder nicht? So ernsthaft. Als sie klein war, hatte sie immer gelacht. Jetzt, in ihren schwarzen Stadtklamotten, sah sie aus wie ein Priester, der gerade die Beichten von allen Insassen der Todeszellen abgenommen hatte. Trug sie eine Waffe? Hatte sie jemals jemanden getötet? Sie hatte einen schönen, vollen Mund, war aber bei Weitem nicht so hübsch wie Fiona. Kein Mädchen war so hübsch wie Fiona.


  »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir leid tut. Nicht, dass wir Gillian gefunden haben, aber dass es für Sie nicht so gut ausgegangen ist.«


  Abigail streckte den Arm aus und drückte beruhigend Marys Hand. »Ich freue mich, dass es ihr gut geht.«


  Als sie das Haus der Portmans erreichten, verabschiedete sich Abigail und ging hinein.


  Mary blieb lange vor dem Haus stehen. Dann zog sie ihr Handy heraus und rief Elliot an. Als er sich meldete, sagte sie: »Ich weiß, wer Fiona Portman wirklich ermordet hat.«


  »Wer?«


  »Ihre Mutter. Abigail Portman. Ich vermute, wenn Sie sie vernehmen, wird sie es auch gestehen.«


  Mary legte auf und ging langsam nach Hause, an den Ort, wo Gillian und Blythe darauf warteten, dass sie gemeinsam mit ihnen Abendbrot aß, bevor sie sie zum Flughafen brachten. Zum Haus ihrer Mutter, wo ein Licht brannte.
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